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Vorwort.

Eine jalwzehntelange Beschäftigung mit dem Problem der
s 0 z i allen Bedingtheit der Krankheiten und der Beeinflußbarkeit
körperlicher Zustände durch Um welteinflüsse- hat den Verfasser
keineswegs gegenüber dem polaren Gegensatz zu diesen, nämlich dem
Einfluß der e r 1) li (} h e n B e d in g“ u n g' e« n, blind gemacht. Vielmehr
hat gerade seine Einstellung auf s 0 z i a 1 e P a t h 01 o gi e und
s o z i a l e H y g i e n e ihm von Anfang an gelehrt, daß sich überall in
der Verursachung der Krankheiten neben den s o z i alén Ein—
flüssen die erblich überkommenen Anlagen als in der
Tiefe liegende, schwierig zu erkennende und noch schwieriger zu be-
einflussende Krankheitsbedingungen bemerkbar machen und auch j en e
sich nur dann rein h-erausschälen lassen, wenn "diese zugleich mit—

beachtet werden. Nur eine solche Auffassung kann vor dem verhängnis-

vollen Irrtum bewahren, lediglich von der Beeinflussung der Sozial—-

faktoren Erfolge in der Bekämpfung pathologischer Massenerschei-

nungen zu erwarten. Der Verfasser hat es daher auch stets für seine

Pflicht gehalten, in die Lelutätigkeit, die er seit Jahren im Facl_1e der

s 0 zial»en Hygiene an der Universität und der sozialhygienischen

Akademie ausübt, auch die Probleme der Eugenik einzubeziehen,

soweit ihm das als Nichtbiologen möglich war. Vorlesungen von be—

schränkter Stundenzahl können jedoch nur die wichtigsten Tatsachen

und Gedankengiinge mitteilen, während dem Bedürfnis, die» im Hörsaal

erhaltenen Anregungen weiterzuverfoigen und Einzelheiten nachzulesen,

nur durch ein Lehrbuch Genüge geleistet werden vermag. Für das

Gebiet der s o ziale n Hy gi ene liegen den Stoff zusmnmenfassende

Bücher bereits in einer Reichlmltigkeit vor, die den verschiedensten

Ansprüchen an Ausfülniichkeit genügen. Auf dem mit der sozialen

Hygiene so eng; vormhnten Gebiete der E 11 ge n i k ist das jedoch nicht

der Fall. Die Bücher, auf die man g=egemviirtig zurückgreifen muß, sind

gar zu sehr mit biologischen Einzelheiten belastet, bewegen sich fast

ausnahmslos im Rahmen der darwinistischen Selektionstheorie und

verlegen schon aus diesem Grunde den Schwerpunkt so sehr in das

botanische und zoologische Material und die daraus hergeleiteten

Analogieschlüsse, daß die s o z i a 1 w i s s e n s c 11 a i t 1 i c he und b e-

v ö 1 ke r u 11 g s p o 1 i t i s c h e Seite zu kurz kommt.
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Aus dem Wunsche, diesem 1\Iang el abzuhelfen, ist das veilieg‘ende

Buch entstanden. Es ist namentlich im Lese1 bestimmt, die als l\1zte‚

Fü1sorgebeamte und Sozialpolitike1 Inte1esse 1111 eug enischen F1agen

und Gelegenheit zu engenischem Wi1ken haben. Diese Bestimmung e1-

laubte, von der Behandlung der vere1Iom1gsbiologisehen Einzelheiten,

soweit sie im das Vmständnis de1 111e11sch110he11°15‘01tpflanzung; nicht

ge1adezu une11ä‘ßlich sind, abzusehen. Es konnte das umso eh<11 ge-

schehen, als hierfür bereits vortreffliche Lehrbücher und zusannnen—

fassende Darstellungen vorliegen. Der gewonnene Raum ist der sozial-

wissenschaftlichen Seite der Eugenik und ihren B e zieh 1111 g e 11 zur

sozialen Hygiene, die für den Verfasser begreiflicherweise im

Vordergrunde stehen‚ zu gute gekommen. Damit ist die praktische

Seite der Eugenik gegenüber ihrer theoretischen in den Vordergrund

gestellt worden. Fehlte es doch bisher an einer Darstellung, in der die

Frage behandelt ward, was sollen wir t u 11, um die drohende Verminde-

rung und Verschlechterung der Bevölkerung hintanzuhalten oder gar

zur Umkehr zu bringen. Bereits in der ersten Auflage seiner „Sozialen

Pathologie“ vom J ahre 1912 hat der Verfasser einige wesentliche Fort-

pflanzungsr-egeln aufgestellt und die Ansicht geäußert, daß man in ihren

Rahmen zusammenfassen könnte, was uns be1eits gegenwä1tig an

praktischer Fortpflanz1_mgshygiene zu tun möglich wäre: Hie1 ist der

Versuch gemacht worden, diesen Rahmen mit Einzelheiten auszufüllen.

Den in folcrenden Ausführungen behandelten Fragen kann weder

eine örtliche noch eine zeitliche Aktualität abwsp1oehen 117e1den. Der

Nahrungsspiehaum unseres Landes ist eng, seine Bevölke1ung dicht.

Wie die Statistik unzweifelhaft dartut, laßt unser Volk de1 natürlichen

Fruchtbarkeit schon seit Jahrzehnten längst nicht mehr freien Lauf,

sondern beschränkt sie in einer Weise, die zu einer Untersuchung zwingt,

ob man diesen Vorgang begrüßen oder bedauern, unterstützen oder

hinteranhalten soll. Mit Recht ertönt immer lauter der Ruf nach einer

plamnäßigen Bevölkerungspolitik. Eine solche darf sich jedoch nicht

vorwiegend auf G-efühlsr—egungen, Wünsche, Befürchtungen oder frag—

Wü1'dig9 Forderungen des Tages aufbauen, sondern muß auf wie 5 e 11—

s ohaftliche Erkenntnisse geg1ündet werden. Denn mu diese sind

berufen, den öffentlichen Fakt01en als Unterlage für Gesetzgebung und

Verwaltung und der g10ßen Masse als solche im eine Ausgestaltung

de1 Sitten und Lebensgewohnheiten zu dienen.

Ist diese wissenschaftliche Grundlage bereits gegeben? J 21, sie

ist es. Man muß sie nur an der richtigen Stelle suchen oder, besser

gesagt, sich an den richtigen Stellen zusammensuchen. Der Spezialist,

der bei uns seinen Ruhm darin sucht, nicht über die eng gezogenen

Grenzen seines Faches hinwegzus—ehen, hat sie bisher allerdings nicht

deutlich aufzeigen können, mochte er als Statistiker, Soziologe oder

Nationalökonom im geisteswissenschaftlichen Lager stehen oder von

den Naturwissensehaiten, der Anthropologie, der Biologie, der Kon-
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stitutionspathologie oder der medizinischen Ahnenforschung her-

kommen. Das erste Lager gruppiert sich, soweit es sich mit der Be-

völkerungsfrage und der Fortpflanzung überhaupt befaßte, um die

Lehre des Maltlms, das zweite um die Darwins. Im folgenden sollen je-

doch absichtlich diese beiden Ausgangspunkte vermieden werden. Viel—

mehr wird sich der Verfasser bemühen, lediglich die s 0 ziel-

hygi enis ch @ Methode anzuwenden, d. h. aus den verschiedensten

Natur— und Geisteswissenschaften Bausteine herbeizusehaffen und zur

Beantwortung der Frage zusammenzufügen suchen: Wie können wir

bewußt und planmäßig Bevölkerungspolitik treiben, um ein Konglomerat

generativ untereinander verbündener Menschen — als Beispiel schwebt

uns stets unser eigenes Volk in seiner gegenwärtigen Lage “vor —

quantitativ und qualitativ mindestens in der bishem'gen Güte zu er-

halten, womöglich aber zu verbessern? Bei diesem Zusammensuchen von

Bausteinen aus allen möglichen Wissensgebieten wird es gewiß nicht

ganz ohne Irrtümer in Einzelheiten abgeben, die das Stirnrunzeln des

Fachspezialisten hervorrufen könnten. Aber selbst dieser bei uns so

gefürchteten Aussicht Will der Verfasser um des Zieles willen Trotz

bieten. — ‘

Die Grundfragen der Eugenik sind heute schon soweit geklärt, daß

Schlußfolgefungen gezogen werden können, die verdienen, Gemeingut

auch nichtfachmännischer Kreise zu werden. Denn sie greifen auf

Politik, Volkswirtschaft und die aktuellen Fragen der nationalen

Existenz und Geltung namentlich unseres Landes über. Wenn daher

dieses Buch, Wie andere aus seiner Feder, auch über ärztliche Kreise

hinaus Leser findet, so würde das dem Verfasser eine besondere

Freude sein.

Be rlin, den 1. Mai 1926.

A. Grotjahn.
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Einleitung.

Die im Gefolge der naturwissenschaftliohen und. medizinischen

Forschung des 19. Jahrhunderts hochentwickelte Gesundheitsteelufik,

hygienische Untersuchungsmethodik und Städbeassanierung hat nur in

begrenztem Maße des auf Krankheitsverhütung und Gesundheitsförde-

rung gerichtete Ziel der Hygiene verwirklichen können. Um ihm er-

heblich näher zu kommen, müssen daher noch andere Wege einge-

schlagen werden. Zunächst muß jeder E in zeln e mehr als bisher die

Lehren der individuellen Gesundheitspfl-ege zum Inhalt seines morali-

schen Bewußtseins und damit zur Richtschnur seiner Lebensfüluung

machen. Sodann muß die s o- z i a, 1 e Umwelt, in die der Einzelne hinein—

gestellt ist, durch eine Verallgemeinerung hygienischer Fürsorge, also

eine durchgreifende 's 0 ziale Hygie- 11 e, aller krankheitserregenden

und gesundheitsschädigenden Bedingungen entkleidet werden. Endlich

aber muß auch noch die menschliche Fortpflanzung in

einem Grade der ärztlichen und hygienischen Überwachung unterstellt

werden, daß die Erzeugung und Fortpflanzung von körperlich oder

geistig Minderwertigen verhindert und eine solche der Rüstigen und

Höherwertigen gefördert wird. Diese besonders schwierige Aufgabe

zu lösen, fällt dem jüngsten Zweige der Hygiene, der Eugenik, der

Hygiene der menschlichen Fortpflanzung, zu.

Die normale Frau ist, rein physiologisch betrachtet, im stunde, im

Laufe des vom 15. bis zum 45. Lebensjahre reichenden Zeitraumes ihrer

Gebärfähigkeit etwa 20 Kinder hervorzubringen. Den Fall einmal vor-

ausgesetzt, daß diese 11 a f; ü r 1 i c he Fruchtbarkeit auch nur zur Hälfte

allgemein uusg‘enützt würde, so müßten sich bei dem augenblick-

lichen Bestand an weiblichen Personen im gebärfähigen Alter min-

destens 5 Millionen Geburten jährlich für das Gebiet des Deutschen

Reiches ergeben. Tatsächlich gezählt werden zur “Zeit aber nur etwa

der vierte Teil dieser Zahl. Aus dem Unterschied läßt. sich ermessen,

welche geringe Rolle gegenwärtig noch die natürliche Frucht—

barkeit in der Fortpflanzung eines Kulturvollces spielt. Tatsächlich

wird sie in einem riesenhaften Ausmaße durch unzählige Krankheiten,

frühzeitigen Tod, Ehelosigkeit, gewollte und ungewollte Unfruchtbarkeit

A. Grotjahn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung. 1
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gehemmt. Keinesfalls Wird man jedoch diesen ungeheueren Ausfall‚

dessen Bedeutung sich nur wenige klar machen, als eine Re 9; el un g

der Fortpflanzung bezeichnen können. '

_ Gewiß wird eine Regelung der Fortpflanzung auchimmer mit einer

' V e r m 1 nd «e r u n g der physiologischen Fruchtbarkeit einhergehen,

aber sie setzt doch die Aufstellung und Beobachtung vernünftiger, auf

wissenschaftlichen Überlegungen beruhender Normen voraus. Solche

fehlen heute entweder ganz oder gehen im Volke in Gestalt halbriehtiger

oder unrichtiger Ansichten um, die mehr Verwirrung als Nutzen stiften.

Aueh Ehegesetzgebung und gesehlechtliche Ordnung überhaupt sind

nach dieser Richtung hin unbefriedig*end, Weil sie gar zu sehr den Geist

überwundener Epochen menschlicher Kultur oder Unkultur wider-

spiegeln. Eine Regelung der menschlichenFortpflanzung auf wissen—

schaftlicher Grundlage ist daher eine dringliehe Forderung der Zeit,

deren Erfüllung zugleich einer mdrtsehaftliehen, eugenischen, medizini-

schen, hygienischen und humanitären Indikation Genüge leisten würde.

a) Die wirtschaftliche Indikation.

Schon der amerikanische Naturforscher B. Franklin hat es fiir ein

Naturgesetz erklärt, daß alle Lebewesen die Neigung und Fähigkeit

haben, sich weit über ihren Nahrungsspielraum hinaus zu vermehren.

Inwiefern später Malthus £ehlg‘riff, dieses Naturgesetz auch auf die

Kulturvölker anzuwenden, mag- an anderer Stelle berührt werden.

Sicher ist jedenfalls, daß über kurz oder lang eine absolute Über-

völkerung mit unerhräglichen Begleiterseheinungen eintreten müßte,

wenn jede Frau so häufig befruchtet würde, wie ihre natürliche Be—

schaffenheit es zuläßt. Aber wenn auch die Hemmungen der natürlichen

Fruchtbarkeit eine abs olute Übervölkerung zur Zeit unmöglich

machen, so ist eine relative, örtlich begrenzte und. deshalb keines—

wegs weniger verhängnisvolle Übervölkerung in manchen Ländern der

Erde zu beobachten. In China, Indien, Ägypten ist. eine solche wohl

sicher anzunehmen. Es ist gewiß nicht zufällig, daß gerade in diesen,

von der Natur gesegneten und von einer fleißigen Bevölkerung be-

' wohnten Ländern Hungersnot und. Seuchen jahraus jahrein furchtbare

Opfer an Menschenleben fordern.

Aber auch bei einigen europäischen Nationen geben sich Anzeichen

relativer Übervölkerung zu erkennen. Namentlich Deutschland. im

gegenwärtigen Zustande der Nachkriegszeit dürfte auf Jahrzehnte

mindestens als mit Bevölkemng gesättig‘h zu bezeichnen sein. Nach der
Volkszählung vom Sommer 1925 kommen im Deutschen Reiche zurzeit
133 Einwohner durchschnittlich auf den Quadratkilometer, gegenüber
123 vor dem Kriege, so daß die Verluste an Kriegsopfem durch Rück-
wanderer und. Vertriebene mehr als ausgeglichen sind. Eine gewisse
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Dichtigkeit der Bevölkerung ist fiir die Bewahrung und Steigerung

des kulturellen und wirtschaftlichen Hoehstandes unerläßlieh. Deshalb

sollte sich Deutschland auch keinesfalls unter den gegenwärtigen

Stand der Bevölkerung herabdrücken lassen. Aber umgekehrt liegt auch

keine Veranlassung vor, ein schnelles Wachstum der Bevölkerung über

den gegenwärtigen Stand hinaus zu wünschen. Eine noch drückendere

Tributpflichtigvkeit gegenüber dem ausländischen Großkapital, ein noch

stärkeres Anwachsen der Nahrungsschwierigkeiten und damit der

chronischen und. akuten Krankheiten müßte die unausbleibliehe Folge

sein. Mögen andere Nationen mit größerer Ausdehnungsfreiheit andere

bevölkerungspolitische Ziele aufstellen: Für Deutschland kann eine

größere Bevölkerungsdichte als die zur Zeit vorhandene nicht eher be-

fürwortet werden, als nicht wenigstens die Wahrscheinlichkeit höherer

Produktivität und gleichmäßigerer Verteilung der hergestellten indu-

striellen und landwirtschaftlichen Erzeugnisse besteht. Eine Regelung

im Sinne der Erhaltung des Bestandes ist demnach schon

vom wirtschaftlichen Gesichtspunkte aus rätlich.

b) Die eugenische Indikation.

Nach den Ergebnissen der Bevölkerungsstatistik hat sieh in

Deutschland der chronische Geburtenrüekgang in den Jahrzehnten vor

Kriegsbeginn in einem akuten Gebuftenabfall während des Krieges und.

einem weiteren Abstieg in der Nachkriegszeit fortgesetzt. Es fragt sich

nur, ob diese Beschränkung der Fruchtbarkeit im rationellen Ausmaße

und in einer der Qualität des zu erwartenden Nachwuchses Rechnung

tragenden Weise vor sich geht, eine Frage, die von jedem, der sieh auch

nur oberflächlich mit dieser Frage befaßt, verneint werden muß.

Denn keineswegs erfolgt die Beschränkung derart, daß voraussichtlich

minderwertige und unerwünschte Früchte in die große Zone der auch

heute schon ungeboren bleibenden fallen, der verhältnismäßig kleine

Teil der ausgenutzten Fruchtbarkeit aber lediglich vollwertigem, ge—

sundem und rüstigem Nachwuchs vorbehalten bleibt. Damit betreten wir

den Boden der Fortpflanzungshygiene, auch Eugeni-k

genannt. Verglichen mit anderen Disziplinen ist sie zwar eine

‘ _noch junge Wissenschaft. Immerhin ist sie so weit entwickelt, daß

sie bereits heute die Möglichkeit zur Beherrschung eines Gebietes

gewälnt, das bisher lediglich den Trieben, dem Zufall und den

konventionellen Sitten, jedenfalls aber sehr wenig der Rücksicht auf

die körperliche und geistige Beschaiienheit der Nachkommenschaft

ausgeliefert war. Gerade weil sich auch gegenwärtig schon die Qualität

kommender Generationen in einem hohen Grade beeinflussen läßt,

sind Wir verpflichtet, dieser eugenischen Indikation endlich zu

genügen.

1*
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0) Die medizinische Indikation.

Außer den angedeuteten besonderen eugenischen Gründen sind es

aber auch allgemein me d i z i n i s o h e, die gebieterisch eine Regelung

der Fortpflanzung verlangen. Die Fortschritte der ärztlichen Kunst seit

der Mitte des vorigen Jahrhunderts erfüllen uns mit berechtigtem

Stolze; sie haben zu einer erheblichen Einsparung von. Menschenleben

und einer beträchtiichen Erhöhung des durehschnittlichen Lebensalters

geführt. Aber immer deutlicher stellt es sich heraus, daß diesen Erfolgen

eine betrühend enge Grenze gezogen ist. Zwar ist es gelungen‚ die

akuten Erkrankungen stark zurückzudrängen, aber die eh r on i-

s c h e n krankhaf‘uen Zustände haben kaum etwas von ihrer ungeheueren

Verbreitung eingebüßt. Gewiß ist es möglich‚ zahlreiche Krankheiten, an

deren Sitz der Arzt mit Hand und Instrument herankommen kann, in

einem früher nicht geahn'cen Umfange zu heilen, aber immer noch

trotzt das riesige Heer der Erkrankungen inne re r Organe den Heil-

versuehen des Arztes in einer Weise, die mit dem ärztlichen Wissen von

der Verursaehung, dem Wesen und dem Ablauf dieser Erkrankungen

in «einem auf die Dauer unerträglichen Mißverhältnis steht. Die Ursache

dieser Begrenzung des ärztlichen Könnens liegt darin, daß die chroni-

schen und inneren Krankheiten mehr oder minder auf k o n s t i t 11 hi o—

nellen Schwächezuständen und diese wieder zum größten Teile auf

fehlerhaften Erb anlagen beruhen. Wir können nur dann hoffen,

diese Krankheiten wirksam einzusehränk-en und zu verhüten, wenn wir

Nachkommen mit krankhaf’oen Erbanlagen überhaupt nicht auf die '

Welt kommen lassen Oder, wenn sie nun schon einmal da sind, sie ver-

hindern, durch Hervorbringung weiterer Nachkommen ihre Schwächen

und Fehler im Wege des Erbganges fortzupflanzen. Dringende Forde-

rungen der Heilkunde vereinigen sich hier mit solchen der Eugenik.

d) Die hygienische Indikation.

Gleich der Medizin gipfelt auch die Hy gie n e in der Forderung

einer Regelung der Fortpflanzung. Individuelle und noch mehr soziale

Hygiene bewahren manchen Schwächling und körperlich oder geistig

Minderwertigen vor einem frühzeitigen Ende und lassen ihn in das fort—

pflanzungsfähige Alter und damit zur Hervorbringnng von Nachkommen

gelangen. Auch gibt es unzählige Krankheiten, die derartige Individuen

schneller als Kräftige dahinraffien. Wir beeinflussen die Fortpflanzung

ungünstig, wenn wir diese Krankheiten, zu denen die verbreitetesten

N-erven—, Herz— und Lungenluankheiten und manche Kinderkrankheiten

gehören, durch hygienische Obsorge eindämmen und damit ihren die

Schwachen ausmerze-nden Einfluß einschränken oder gar beseitigen.

Gilt das schon von je der hygienischen Betätigung“, so gilt es in er-
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höhtem Maße von der s 0 zialen Hygiene, die möglichst viele oder

gm alle Vo]kscvenossen weitgehender hygienischer Fürsorge unterstellen

will. Sie Wüld0 meh1 z111 EI:11 t a 1 t 11 nÖ0' als um Gesundung; beitragen,

wenn sie nicht in der Regelung der Fortpflanzung eine Handhabe aus-

bilden hüliie, welche die durch ihm Fürsorge von einem v01zeitigen

Ende bewahrten Schwächlinge an der Vererbung ihrer minderwertigen

Erbanlagen zu verhindern gestattet. Die Hygiene hat daher ebenfalls

ein d1ingliches In’semsse an eine1 Regelung de1 Fortpflanzung, wenn

sie ih1 Ziel de1 Krankheitsve1hütung und. Gesundheitsfö1de1ung ve1-

wirklichen Will.

@) Die humanitäre Indikation.

Endlich und nicht zum wenigsten fordern Gründe der Humanität,

mit einer Regelung der Fortpflanzung, die im wesentlichen auch eine

solche des sex u«elle-n Lebens überhaupt sein würde, Ernst zu
machen. Welche Unsumme von Elend, Laster, Krankheit, Tod, Unglück

und Entsagungsschmerz‘ haben die Menschen an ihre Fortpflanzung

und an ihr Geschlechtsleben geknüpft,“ während sich dieses bei einer

Regelung nach wissenschaftlichen Gmndsätzen subjektiv in eine uner—

schöpfliche Quelle individuellen Glückes, objektiv in ein Mittel zur

Reinigung der menschlichen Gesellschaft von Kranken, Häßlichen und

Minderwertigen umwandeln ließe.

Eine Handhabe, diesen vielseitigen Indikationen G-enüge‘zu leisten,

lieiiert uns bereits heute die Gesundheitsteshnik, und die

Regeln, nach denen sie angewandt werden muß, die Wi s sen s 0 h af 13,

deren Fortschritte auch auf diesem Gebiete unaufhaltsam sind. Aber

selbst wenn weitere Fortschritte, was unwahrscheinlich ist, in“ abseh—

barer Zeit nicht zu erwarten wären, so würde auch der gegenwärtige

Stand unserer Kenntnisse auf dem Gebiete der E ugenik bereits

ausreichen, die menschliche Fm*tpflanzung in quantitativer und. quali—

tativer Hinsicht zuverlässig zu rationalisieren.

‘ Da die meisten Autoren auf dem Gebiete der Eugenik von def]

experimentellen Vererbungswissenschaft herkommen, hat die Beschäfté

gung mit den eugenischen Fragen eine vorwiegend biologisch-natur-

Wissenschaftliche Färbung angenommen; Das offenbart sich besonders

deutlich darin, daß häufig aus Botanik und Zoologie gewonnene

Forschungsergebnisse durch Analogieschlüsse auf den Menschen über-

tragen werden. Demgegenüber muß immer wieder betont werden, daß

die Eugenik es nicht mit zoologischen und botanischen Objekten,
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sondern mit menschlichen Zuständen zu tun hat, die sich in

umschriebenen geschichtlichen Zeiten und nicht in unendlich langen

naturwissenschaftlichen Perioden abspielen. Eine praktische Hygiene der

Fortpflanzung des Menschen kann nur auf Sicht, also auf etwa fünf bis

höchstens zehn Generationen hin getrieben werden. In diesen vom

historischen Standpunkte aus immerhin langen, vom natumvissenschait-

lichen aber sehr kurzen Zeiträumen kann sich ein artändemdes Ge-

schehen nicht abspielen. Betrachtungen, die an eine solche anknüpfen

und in der Regel im Gewande der darwinistischen Terminologie auf-

treten, sind daher von vornherein auszuscheiden. Gewiß soll «es den

Darwinisten nicht vergessen werden, daß zuerst in ihrem Lager die

Fortpflanzung auch des Menschen wieder in das Blickfeld der Wissen-

schaft gezogen worden ist. Aber Dankbarkeit allein darf tms nicht

veranlassen, diese Fragen dauernd im engen Banne darwinistischer

Ide-engänge zu halten. Denn diese der Botanik und Zoologie entlehnten

Gedankenkreise —— hypothetisch, wie sie sind und immer bleiben werden

—— sind nicht mehr im stande, das andrängende empirische Material

aufzunehmen und sich einzuordnen. Die Lehre von der rationellen Fort-

pflanzung muß sich verselbständigen, indem sie zahlreiche überflüssige

botanische und zoologische Bestandteile ausseheidet und an ihrer Stelle

bevölkerungsstatistische, sozialwiss-ensohaftliche, massenpsychologische

und politische Erwägungen einfügt. Dadurch wird sie die Bleigewichte

der Deszendenztheorie, der Mikrobiologie und der Kulturzoologie, die

ihr noch reichlich anhaften und ihren Flug hemmen, am leichtesten

abstreifen. ‘ ' ‘

Doch nicht nur mit diesen Lasten ist die junge Wissenschaft von

der Hygiene der Fortpflanzung beschwert. Man hat sie auch noch mit

dem affektstarken Dogma der arisch-en Rass-entheorie Gobz'neauscher

Herkunft belastet und sie sogar zum Mittelpunkt einer pseudowissen—

schaftlichen Fundierung‘ des Antisemitismus gemacht und damit ihre

Entwicklung als Wissenschaft für Jahrzehnte gehemmt. Es ist nur '

wunderbar, daß sie unter solcher Belastung mit Dingen, die mit Wissen-

schaft im allgemeinen und Hygiene im besonderen nichts zu tun haben,

noch nicht völlig erstickt ist. Zu freiem Lauf und Wachstum wird die

Eugenik erst kommen, wenn sie sich von diesen Zutaten befreit hat
und genau .so empirisch, indulctiv und allgemeingiltig behandelt wird
wie jeder andere Zweig der Gesundheitspflege.

Die Hygiene gehört nicht mi jenen Wissenschaften, deren Gebiet
durch die Eigenart ihres Objektes abgegrenzt wird, wie etwa die
Botanik, Zoologie, Astronomie u. &. Ihr Wesen ist auch nicht durch nur
ihr zukommende Methoden bestimmt, wie etwa die Mathematik.
Sondern sie wird vorwiegend durch eine Z ie 1 v o r s t e 11 u n g: ge—
i<ennzeichnet, wie etwa. die Arzneimittellehre dadurch charakterisiert

' 1st,_daß sie die Eigenschaften von Substanzen verschiedenster Herkunft
led1glich unter dem Gesichtspunkte ihrer Verwertung zu Heilzwecken
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erforscht. Solche durch ein Ziel bestimr'nte Wissenschaften sanuneln Er-

fahrungen aus den verschiedensten Wissenszweigen und verfolgen sie

weiter im steten Hinblick auf ihre praktische Verwertbarkeit in der

Richtung ihres Zieles. Bei ihnen und daher auch bei der Hygiene liegen

also nicht die Beziehungen einer Wissenschaft zu ihren Nachbar- und

Hilfswissensehaften vor, sondern das ' a u s s c h1i e ß 1 i c h e B e—

stehen aus Elementen, die anderen Erkenntnis—

gebiet'en entl-ehnt sind.

_Was von der Hygiene als Ganz—em gilt, das gilt auch von ihren

Unterabteilungen, also auch von der Hygiene der men seh—

1 i c h e n F o r t p i 1 a n z u n g. Auch sie muß aus den 'versehiedensten

Gebieten der Natur- und Sozialwissenschaften Bestandteile heraus—

breehen, sie für ihre Zwecke bearbeiten und sie dann zu einem be-

sonderen Gebäude zusammenfügen. Es würde zu Einseitigkeiten

führen, wenn man etwa annehmen wollte, vorwiegend aus den

Einzelheiten der Deszendenztheorie oder der Vererbungsbiologi-e oder

der medizinischen Ahnenforschung eine Hygiene der menschlichen

Fortpflanzung aufbauen zu können. Es gehören außer den ge—

nannten Disziplinen mindestens noch dazu die Konstitutionspathologie,

die Psychologie, die Medizinal— und B—evölkerungsstatistik und die

Soziäwissenschaiten überhaupt, um nur die wichtigsten Fächer zu

nennen, in denen sich der Eugenike—r umsehen muß, ob er nicht

brauchbares Aufbaumaterial sammeln könne. Dabei soll keineswegs

bestritten werden, daß der Vererbungsforschung hier die Hauptrolle

zuzu»erkennen ist, da allein sie das We s en der Vererbung erschließen

kann. Doch versagt sie zur Zeit noch, wenn es gilt, Handhaben für

eine rationelle Beeififlußbarkeit der Menschen der historischen Zeit

zu gewinnen. Diese Dinge liegen vielmehr auf sozialwissensehaftlichem

Gebiete, wodurch die Eugeni—k in unmittelbare Nähe der s ozialen

Hygiene gerät, ja von ihr, wie noch zu zeigen sein wird, fast auf-

gesogen wird.

Die körperliche und geistige Gesundheit des Menschen wird durch

das Wirken von drei Gruppen von Bedingungen bestimmt, der Gruppe

der s p e z i Eis e h e n Ursachen, wie z. B. Unfall, Ansteckung u. a., der

Gruppe der s 0 z ialen Faktoren, wie Umwelt, Ernährung, Beruf u. a.,

und der Gruppe der -erblich überkommenen Anlagen,

den Belastungen und Begabungen. Wollen wir Hygiene treiben, so

müssen wir versuchen, alle drei Faktorengruppen unter unseren Willen

zu zwingen. Am schwierigsten wird das bei den Anlagen sein, weil

sie einer ähnlichen direkte n Beeinflussung wie die Gelegenheits—

faktoren und die sozialen Faktoren nicht zugänglich sind. Erireulieher-

weise lehrt jedoch eine eingehende Beschäftigung mit der Hygiene der

menschlichen Fortpflanzung, daß durch die uns mögliche Änderung

sozialer Faktoren in direkt auch ein großer Einfluß auf das granit—

feste Anlagematerial ausgeübt werden kann. Das ist nicht dadurch
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möglich, daß die umweltbedingten Einflüsse, etWa. der Leibesübung: oder

der G-eisteserziehung, ein Individuum zum Hervorb'ring9n besonders

rüstiger Nachkommen tüehtig machen, sondern nur auf dem Umweg zu

erzielen, daß durch Maßnahmen sozialer Art die Fortpflanzung der

Schwäolflinge und Minderwertigen hintangehalten, die Vermehrung der

Rüstigen und Höherwertigen dagegen begünstigt Wird. Ehe jedoch

dieser Versuch gewagt wird, möge zunächst das Problem schärfer ge—

stellt, die wichtigsten Begiffsbestimmungen erläutert und die medi—

zinisch—technischen sowie sonstigen Voraussetzungen besprochen

werden.



I. Das Problem.

1. Terminologisches.

Um Mißverständnisse auszuschließen und verwickelte Gedanken-

gä.nge zum klaren Ausdruck zu bringen, empfiehlt es sich, zunächst

einige Begriffe zu _umsehreiben und häufig wiederkehrende Bezeich-

nungen terminologisch festzulegen.

a) Die allgemeinen Begriffe und Bezeichnungen.

Unter F ortp flanzung‘shygh3ne ist jener Zweig der

Hygiene zu verstehen, der sieh mit; den 11 a f; ü r 1 i e h e n u n d

s ozia.len Bedingungen der mens chliehen Fort-

pflanzung und. ihrer rationellen Beeinflussung in

quantitativer un d qualitativer Hinsicht befaßt.

Francis Galton (1824—1911), der durch sein im Jahre 1869 er—

schienenes Buch „Hereditary genius“ zum Gründer der neuen Wissen-

schaft1 wurde, hat sie E u g e n i 18, abgeleitet von dem griechischen

süyévetoc‚ edle Abstammung, genannt und definiert als „die Wissen—

schaft, die sich mit allen Faktoren befaßt, die die erblichen Eigen-

schaften einer Rasse verbessern und sie zur v01teilhafben Entfaltung

bfingen“‘.

E u g e ni s c h nennt man zweckmäßigerweise die Bedingungen‚

welche die Fortpflanzung günstig, d y s g en i s e h jene, die sie un-

günstig beeinflussen, und unterscheidet sie wieder damaeh, ob sie nur

die Qualität oder Quantität oder ob sie beide in eugenischer oder

dysgenischer Weise beeinflussen. Bekämpfung - ‚der dysgenischem,

Förderung der eugenischen Lebensb‘edingungen, —— das ist die Aufgabe

der Hygiene der menschlichen Fortpflanzung.

1 F. Galton, Hereditary genius, an inquiry into its laws and consequences.
London 1869. Übers. von Neurath als „Genie und Vererbung“. Leipzig 1910.

“ F. Galton, Inquiries into human faculty and its deve10ppement. London 1883.
" Wöxt1ieh: „Eugenics is the science which deals with all influence which

improve the inborn qualities of a race also those that develop them to the utmost
advantage“; aus F. Galton, Eugenics, its definition, scope and aims. Sociological
papers 1905, Bd. 2.
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An Stelle der in den angelsächsischen Ländern üblichen Bezeich-

nung Eugenik hat A. Ploetz‘ in Deutschland das Wort Rassen-

hygiene seit dem Jahre 1895 einzubürgern versucht. Infolge des

nicht eindeutigen Begriffes der Rasse haben sich jedoch an die Be-

zeichnung Rassenhygiene Mißverständnisse geknüpft, die der Behand-
lung des genannten Fragenkomplexes in Wissenschaft und Öffentlich-
keit. abträglich gewesen sind. Denn die ungefähr gleichzeitig einsetzende
Wiederbelebung der arischen Rassentheorie des französischen Völker-
psychologen Gobz'neau“ führte bei manchen Autoren zu einer Ver-
quickung mit der Galtonschen Eugenik, die sich auch heute noch nicht
völlig gelöst hat. Nach dem wissenschaftlich ebenso naiven wie
künstlerisch hochbegabten französischen Grafen Gobineau (1816—1882)
sind die höheren kulturellen Leistungen so gut wie ausschließlich den
Nachkommen der zwischen blonden Edelrasse zu. verdanken, die zwar
rein und unvermischt nirgends mehr anzutreffen ist, aber auch in der
Vermischung mit anderen Urrassen als aristokratische Oberschicht die
kulturelle Entwicklung der westasiatischen Völker, der Mittelmeer-
vö1ker und schließlich der zur Zeit führenden Nationen Europas herbei-
geführt hat. Der kulturelle Niedergang und die Degeneration der Völker
soll durch das Dalünsehwind-en dieses nordischen Einschlages bedingt
sein. Diese Lehre, zu deren neueren Wortführern sich in Frankreich
G. de Lapouge", in Deutschland H. St. Chamberlaz'n", L. Schemann*‚
L. Woltmann und neuerdings H. Günther“ machten, baut sich weniger
auf Wissenschaftlicher als auf einer gefühlsmäßig‘en Grundlage auf.
Jedenfalls hat dieser Ideengang mit; Hygiene im allgemeinen und der
Fortpflanzungshygiene im besonderen nichts zu tun. Man kann wohl den
nordischen Rassenbestandbeil unseres Volkes hoch einschätzen und wie
der Verfasser sich seiner Abstammung von ihm mit Stolz bewußt sein,
und muß doch nachdrücklich darauf bestehen, daß die Eiugenik eine
0 b j ek t iv e, für jede Gruppe von generativ miteinander verbundenen
Individuen gültige Wissenschaft ist, ganz unabhängig davon, welcher
Rasse im völkerkundliehen Sinne diese Gruppe angehört;

Schon um diesen objektiven Charakter aueh Fernstehenden, die
für die Beschäftigung mit dem so wichtigen Problem gewonnen werden
müssen, deutlich zum Ausdruck zu bringen, empfiehlt sich die Aufgabe
des durch den Gobineauismus zweideutig gewordenen und in wissen-
‘30haftlichen Mißkredit geratenen Bezeichnung Rassenhygiene und die

" A. Ploetz,
Berlin 1895. v

“ Gobz‘neau, Essai sur 1’inégalité des rates humaines. Paris 1853—1855. 4 Bde.Übers. von L. Schemann. Stuttgart 1897.
“ G. de Lapouge, L’Aryen, son röle sociale, 1899.
7 H. St. Chamberlaz‘n, Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts. 1899.8 L. Schemann, Gobineaus Rassenwerk. Stuttgart 1910.

_“ H. Günther, Rassenkunde des deutschen Volkes. München 1925; Dernord1sche Gedanke unter den Deutschen. München 1925.

Die 'Tüchtigkeit unserer Rasse und der Schütz der Schwachen.
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Rückkehr zu dem älteren Ausdruck E ugenik, falls man nicht das

deutsche Wort Fortpflanzungshygiene vorzieht. Will man

auf die Bezeichnung Rassenhygie'ne durchaus nicht verzichten,

so überweise man sie endgültig der Anthropologie und. bezeichne damit

die Wertung der Veränderungen, die Völker durch innere oder äußere

Bevölkerungsverschiebungen, Wanderungen, Vermischung mit Nachbar-'

völkern, Siedelungen u. s. W. erfahren. Hier erheben sich in der Tat

Fragen, die einer voraussetzung‘slosen und nicht allzu stark gefühls-

betonten Forschung bedürfen. Es läßt sich nichts dagegen einwenden,

diese Forschungen als Rass-enbiologie und Rassenhygiene

zu bezeichnen und damit deutlich von der Eugenik oder Hygiene der

menschlichen Fortpflanzung zu scheiden, falls man nicht vorzieht, hier

den von L. Woltmaamz10 eingeführten Ausdruck p olitis ehe

Anthr op 010 gie zu benutzen. W. Schallmayer hatte in seiner

Schrift vom Jahre 1891, der ersten, in der in Deutschland. überhaupt

die eugenische Frage aufgerollt wurde“, nur von E nt artung und

ihrer Verhütung gesprochen. Später empfahl er die Bezeichnung

N a ti 0 n a. 1 bi 0 1 o g i «e12 für die neue Wissenschaft. Da. sich dieser

Ausdruck nicht einführte, übernahm er die Bezeichnung Rassenhygiene,

schrieb aber stets Rassehygiene, um damit zum Ausdruck zu bringen,

daß er das Wort Rasse lediglich im biologischen, nicht im anthro-

pologischen Sinne gebraucht wissen wollte“. Noch andere Versuche

V sind gemacht, um das fatale Wort Rassenhygiene zu ersetzen. So schlug

Poll“ Genohygiene, Westenhöfer Deszendenzhygiene, llfiiller-Lyer“5

Geneonomie vor. Diese Ausdrücke haben sich jedoch nicht einbürgem.

können, so daß es wohl kaum einem Zweifel mehr unterliegt, daß die

Bezeichnungen Eugenik und Fortpflanzungshygiene

das Feld behaupten werden. Die Bezeichnung R a, s s e soll überhaupt im

folgenden möglichst vermieden werden. Es gibt kaum ein Wort, das

in dem Maße wie dieses zu Mißverständnissen geführt hat. Dabei ist es

in einer Hygiene der menschlichen Fortpflanzung überflüssig, weil es

eindeutigere Bezeichnungen für alles Gleichsinnige und. Widersinnige

gibt, das dieser Bezeichnung unterstellt Wird. Selbst auf den eigent—

lichen Gebieten seiner verhältnismäßig am wenigsten mißverständlichen

Anwendung, nämlich denen der Anthropologie und der Völkerkunde,

1° L. Wolt-mann, Politische Anthropologie. Eisenach 1903.
11 W. Schallmayer‚ Über die drohende körperliche Entartung der Kultur-

menschheit und die Verstaatlichung des ärztlichen Standes. Neuwied 1891.
12 W. Schallmayer, Beiträge zu einer Nationalbiologie. Jena 1905.
“ W. Schallmayer, Vererbung und Auslese. Grundriß der Gesellschafts-

biologie und der Lehre vom Rassedienst. 3. Aufl. Jena 1918. Enthält eine reich-
haltige' Literaturübersieht. Zuerst veröffentlicht unter dem Titel: „Vererbung
und Auslese im Lebenslauf der Völker“ im Jahre 1903.

“ H. Poll, Deszendenzhygiene und Bevölkerungspolitik. Berl. kl. Woch. 1921,
Nr. 19.

15 F. Müller-Lyer, Die Familie. München 1912.
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ist es nicht ohne Bedenken. Kann man doch kaum von einer germani-

schen, mongolischen, jüdischen Rasse sprechen, sondern höchstens von

Rassengemischen mit vorwiegend germanischen, mongolischen oder

jüdischen Rassenmerkmalen.

Liegt es im Interesse einer größeren Klarheit und einer Ver-

meidung von Mißverständnissen, den G 0 bin e a u i s m u 5 ganz aus

dem Gebiete der Eugenik fort und der politischen Anthropologie zuzu-

Weisen, so erfordert weiterhin das berechtigte Streben der jungen

Wissenschaft der Fortpflanz1mgshygiene nach Verselbständigung, auch

die Desz=endenztheorüe bei der Erörterung eugeni-

scher Fragen ein wenig mehr als bisher in den

Hintergrund treten zu lassen. Daß F. Galton, der Vetter

Darwins, der von Darwin und. aus dem Kreise um Darwin die An-

regungen empfangen hat, die ihn zum Begründer der Eugenik machten,

und W. Schallmayer und A. Ploetz‚ die als erste in Deutschland. die neue

Wissenschaft einführten und fortbildeten, begeisterte Darwinisten

waren, verpflichtet zwar zur größten Dankbarkeit gegenüber dem

darwinistischen Hypothesenbau, dessen großer heuristischer Wert sich

auch in diesem Falle erwies, entpfliohtet uns aber nich t, die

Fortpflanzungshygiene allmählich dieses deduktiven Gängelbandes zu

entwöhnen, sie auf. eigene induktive Grundlagen zu stellen und als
Sonderfach der allgemeinen Hygiene zu verselbständigen, wie das der
Verfasser bereits vor Jahrzehnten gefordert hat“. Bewegt sich die
Eug'enik dauernd im Banne dzmvinistisoher Gedankengänge, so läuft

_sie Gefahr, zu einem Ableger der von den Soziologen mit Recht abge-
lehnten Kulturzoologie mit ihren irreführenden Analogiesehlüssen von
der Tierwelt auf die Kulturwelt der Menschen herabzusinken“. Das
Ztnückdämmen der darwinistischen Ausdrucksweise hat; also keines-
wegs nur einen äußerlichen, auf die Terminologie bezüglich-en Wert,
sondern auch einen wichtigeren m-ethodologischen. Den'n dadurch Wirä
die Neigung zur Deduktion von übergeordneten hypothetischen Vor-
stellungen herab‚ der Mißbrauch von Analogieschlü'ssen von Pflanze und
Tier auf den geschichtlichen Menschen und die Mißachtung' der
kulturellen, sozialen und politischen Einflüsse unterdrückt. Aber beide
Richtungen, die rein darWinistisch orientierte und die vom Verfasser
vertretene empir i s c he Eugenik unterscheiden sich wesentlich von
emander nur in der Art, wie sie die allgemeinen Gesichtspunkte an— 4
ordnen und ihnen die Tatsachen eing*liedern, nicht aber im Ausgäng8-
punkt und nicht in der Zielsetzung. Jene ist bei beiden Richtungen

*“ A. Grotjahn, Soziale Hygiene und Entartungsproblem. Weyls Handbuch
der Hyg1ene. —4. Ergänzungsband, Jena 1904.

. 17 Als dentliches Beispiel einer solchen abwegigen Entwicklung vgl.
B. E. Zzegler, D1e Vererbungslehre in der Biologie und in der Soziologie. Ein
Lehrbuch der naturwissenschaftlichen Vererbungslehre und ihrer Anwendungen
auf den Gebieten der Medizin, der Genealogie und. der Politik. Jena 1918.



Terminologisches. 1 3

die Erkenntnis der bedenklichen Entwicklung der menschlichen Fort-

pflanzung und diese das Bestreben, der als verhängnisvoll erkannten

_Entndcklung eine günstige Wendung zu geben.

Den darwinistischen Hypothesenbau als Orientierungspunkt der

Eugenik ablehnen, heißt aber noch nicht auf Bezeichnung und Begriff

der Au sle s e verzichten. Denn schon vor Darwin hat es dieses Wort

gegeben und es dürfte auch noch seine Bedeutung behalten, wenn einst

die Hypothese iiber die Entstehung der Arten, die diese Bezeichnung

volkstümlich gemacht hat, durch eine wahrscheinlichere abgelöst sein

wird. In der darwinistisohen Terminologie erhielt das Wort dadurch

eine noch um vieles gesteigerte Bedeutung, daß A. Weismann“ die

Unvererbbarkeit erworbener Eigenschaften wahrscheinlich machte. Aber

wtie leider zahlreiche Bezeichnungen aus dem darvvinistischen Lager

ist auch diese aus ihrem natumdssenschaftlichen Geltungsbereiche in

das soziale hinübergeglitten. Dieser terminologische Fehler soll im

folgenden vermieden werden. Denn gerade, wer sich auf den Grenz-

gebieten zwischen Natur- und Sozialwissenschaften bewegt, sollte sich

hüten, Ausdrücke von jenem in dieses Gebiet zu übertragen und sich

vielmehr bemühen, das naturwissenschaftliche mit naturvvissenschaft-

lichen Bezeichnungen, das soziale mit soziologisehen Kategofien auszu-

drücken. So soll von Aus-1e ‘s e hier immer nur gesprochen werden,

wenn die natürliche Auslese gemeint ist. Die Fortpflanzung des

Menschen unterliegt ihr letzten Endes ebenso wie der der Tiere und

Pflanzen, obgleich sie durch das soziale, kulturelle und politische Ge-

"triebe stark verändert, gelähmt, aufgehoben oder gar in ihr Gegenteil

verkehrt werden kann. Die Weitergabe von Erbübeln in fortgesetzten

Generationsreihen wird bei gar nicht oder wenig; kultiw'erten Bevölke-

rungen entweder überhaupt nicht vorkommen oder doch sehr erschwert

sein, da bei ihnen die Anspannung aller natürlichen Kräfte Voraus-

setzung für das Weiterlebeh des Einzelnen ist und Schwächlinge unter-

gehen werden, bevor sie Nachkommen erzeugt haben. Bei hoch ent—

wickelten und besonders bei allgemein verbreiteter Kultur werden da—

gegen kränkliche und schwäohliehe Individuen in großer Zahl erhalten

werden, da ihnen teils die Weitgetriebene Arbeitsteilung noch ein Plätz-

chen für ihre wirtschaftliche Existenz zuweist, teils aber auch die

humanitären Einrichtungen es ennöglichen werden, sich bis zur Fort-

pflanzung zu erhalten und ihre Minderwertigkeit auf dem Wege der

Vererbung weiterzugeben. Die sozialen und kulturellen Lebensbedin—

gungen können aber auch ihrerseits in sehr erheblichem Maße auslesend

wirken. Um jedoch die gu*11ndsätzliche und selten gewürdigte Ver-

schiedenheit der natürlichen und der sozialen Auslese in unmißverständ-

licher Weise zur Geltung zu bringen, soll diese hier stets als S i e b u n g'

15 A. Weismann, Die Kontinuität des Keimplasmas als Grundlage einer

Theorie der Vererbung. Jena 1885.



14 Das Problem.

bezeichnet werden und jener die Bezeichnung Auslese schlechthin

verbleiben. Gesellen wir zur Auslese und S iebung noch als dritten

Begriff die Auswahl zur Bezeichnung der bewußth und plan-
mäßigen Beeinflussung durch die praktische Eugenik, so ist in gleicher
Weise der Verschiedenheit wie der Zusammengehörigkeit dieser
Kategorien Rechnung getragen. Dabei mag schon an dieser Stelle
hervorgehoben werden, daß die natürliche Auslese dort, wo sie noch
vorherrsoht, zwar mit großer Sicherheit die Minderwertig-en aus der
Fortpflanzung herauswirft, jedoch mit einer solchen ungeheuren Ver—
nichtung von Lebewesen und anderen inhumanen Begleiterscheinungen
einhergeht, daß die Menschen einer gehobenen Kulturstufe sie überall
aufzuheben getra0htet haben. Die s o z i e le S i e b u n g ist zwar ständig“
wirksam, aber auch stets ihre Richtung wechselnd, und birgt. die ge-
fährliche Möglichkeit in sich, mit der dysgenischen Ausschaltung der
Höherwertigen einherzugehen. Allein die eug'enis Che Auswahl
auf Grund fortpflanzungshygieniseher Erkenntnis und Planmäßiglzeit
ist zugleich human in ihren Mitteln und sicher in ihrer Wirkung. Eine
solche Zerlegung des Begriffes der Auslese‚ je: nach dem natürliche- oder
soziale oder bewußt eugenische Faktoren sie herbeiführen, ist auch
deshalb zweckmäßig, weil sie geeignet ist, die Bezeichnung Au slese
von der Besehlagnahme durch die Darwinisten zu lösen; denn diese ist
nur zeitlich bedingt und keineswegs von einer zur ewigen Dauer
zwingenden Notwendigkeit. Gewiß muß auch die Bezeichnung
natürliche Auslese als Gegenstück zur sozialen Siebung‘ und der
bewußt eugenisehen Auswahl eine empirische Hygiene der Fort-
pflanzung der _darwinistisehen Terminologie entnehmen. Aber keineS-

wege ist beim Menschen die natürliche Auslese immer günstig, wie man
anzunehmen geneigt ist, namentlich nicht nach der Richtung der
ge15tigen Leistungsfähigkeit hin, die doch beim Menschen die wichtigere
ist. Man unterscheidet daher zweckmäßig eine eugenisch wirkende von
e1ner dysgenisch wirkenden natürlichen Auslese, und auch bei der
soz1elen Siebung eine eugem'sche von einer dysgeuischen, während
der bewußt eugenisehen Aus wahl oder der Eugenik im engeren
Smne die Aufgabe zufällt, sowohl die dysgenische natürliche Auslese
als auch die dysgenische soziale Siebung abzusehwächen oder zu be—
seitigen oder in ihr Gegenteil zu verkehren.

. Der Begriff der Entartung‘ in dem. im folgenden gebrachten
S_1nne läßt sich definieren als eine auf Erbenlagen beruhende körper-
liche oder geistige Verschlechterung der Nachkommen im Vergleich zuden als feiflerfrei oder doch wenigstens als nach dem Durchschnitt
gemessen nn wesentlichen fehlerfrei vorgestellten Vorfahren. Jede
korperhche oder geistige Minderwertigkeit, die auf vererbbare fehler-
hafte Anlagen zurückzuführen ist, stellt das Symptom einer Entartung
(Degeneration) dar. Jedes damit behaftete Individuum ist «ein entartetes
(degener1ertes).- Es braucht deshalb allerdings noch keineswegs in
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sozialer oder individueller Hinsicht wertlos zu sein. Vielmehr zeigen

manche Personen, die mit solchen Erbfehlern behaftet sind, auch unge-

wöhnliche Begabungen, die für Kunst, Wissenschaft und Erfindung

von ausschlaggebender Bedeutung werden können. Die französischen

Neurologen unterscheiden daher nicht ohne Grund den Dégénéré '

supérieur von dem Dégénéré inférieur.

Häufen sich in einer Bevölkerung die Personen mit fehlerhaften

Erbanlagen, so kann man von dem Entstehen einer allgemeinen

'Entartung sprechen. Ein Zustand, in dem die Zahl der mit erblich ver—

ankerten Fehlern Behafteten größer ist als die der Rüstigen, ist bisher

noch nicht beobachtet worden. Aber seine Möglichkeit. ist keineswegs

auszuschließen. Denn schon zur Zeit ist in der einer natürlichen Auslese

entrückten Bevölkerung der Kulturnationen die Zahl derer, die kon—‚

stitutionell nicht als vollkommen rüstig anzusehen sind, sehr groß. Man

denke nur an die große Zahl der Sehfehler, die auf Anlage beruhen.

Bezieht man diese und. andere geringfügige Sehwächezustände, nament»

lich des Nervensystems ein, so kann man wohl ohne Übertreibung be-

haupten, daß ungefähr ein volles Drittel der gesamten Bevölkerung

schon von seinen ihr erblieh überkonimenen Anlagen aus nicht den

. Ansprüchen genügt, die wir an fiehl-erfreie, voll rüstige und gesunde

Individuen stellen müssen. Selbst wenn diese Erfahrung: auch bei der

Geringfügigkeit dieser Defekte noch nicht gestattet, von einer allge—

' meinen Entartung‘ der Kulturmenschheit zu sprechen, so ist sie dort

an und für sich schon soh1inun genug. Vor allen Dingen Wäre es wichtig,

genau zu wissen, ob die Zahl der Belasteten zu- oder abnimmt. Daß

letzteres der Fall ist, halten alle, die sich in neuerer Zeit ernstlich mit

dem Problem der Entartung‘ beschäftigt haben, für unwahrscheinlich.

Wenn der Verfasser trotzdem nicht pessimistisch in die Zukunft blickt,

so geschieht es deshalb, weil er der Überzeugung ist, daß das immer mehr

sich aufhellende Wissen über das Wesen der Entartung und. über die

Möglichkeit, die Fortpflanzung der Menschen willkürlich zu beeinflussen,

auch zu einem tatkräftigen Handeln zwecks Verhütung der Entartung‘

führen Wird. Sollte aber die Fortpflanzung; innerhalb der Kulturvölker

auch weiterhin so sehr sich selbst überlassen bleiben wie gegenwärtig,

dann kann allerdings das schließliche Ergebnis nur auf eine allgemeine

Entartung hinauslaufen.

Über den Weg der Romanliteratur ist die Vorstellung verbreitet

worden, es könnten etwa durch Verweichlichung und kulturelle Ver-

feinerung die Glieder einer generativ zusammenhängenden Gruppe von

Menschen — etwa einer reichen Familie oder des Adels oder eines

ganzen Kulturvolkes —— von Generation zu Generation schwächer und

schwächer werden und dadurch schließlich das Ganze einer allgemeinen

Entartung anheimfallen. Es ist eine wichtige und gesicherte Fest—

stellung 'der neuzeitlichen Vererbungsbiologie, diese Anschauung als

irrig nachgewiesen zu haben. Die allgemeine Entartung‘ ist vorwiegend
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als ein quantitativer Vorgang aufzufassen, der nur dadurch zu stande

kommen kann, daß die minderwertigen Glieder sich dauernd stärker

fortpflanzen als die Rüstigen und diese schließlich vollständig über-

wuohert werden.

Das vollständige Verschwinden eines Volkes, der V ölkert 0 d,

gehört zu den größten Seltenheiten, soweit es sich nicht gerade um die

primitiven Völker der Indianer, Neger und Australier handelt. Leider

hat man sich unter dem Einfluß einiger Soziologen, wie z. B.

H. Spencer und. A. Schäffle, daran gewöhnt, von Rassen, Nationen,

Völkern, Stämmen zu sprechen, als wären es Organismen im eigent-

lichen Sinne des Wortes‚ die wachsen, blühen, altem und schließlich

sterben nieht.nur könnten, sondern naturnotwendig‘ aueh müß ten.

.Diese Terminologie muß vom eug*enisehen Standpunkte aus bekämpft

werden. Es liegt hier einer jener Analogieschlüsse von Objekten der

Naturwissensehaften auf solche der Sozialwissensehaften vor, die immer

nur zu verhängnisvollen Irrtümern geführt haben. Altern und Tod ist

eine 11 atür1iehe Erscheinung des Individuums, also ein normaler,

unausbleiblieher Vorgang. Im Gegensatz dazu ist das Verschwinden

eines Konglomerates von generativ zusannnenhängenden Artgenossen,

etwa eines Volkes, im höchsten Maße ein anormaler Vorgang, weil es

sich hier um eine Vielheit von Individuen handelt, die neue Individuen

in hinreichender, ja größerer Zahl hervorzubringen im stande ist. Die

ewige Fortdauer eines Volkes ist nicht nur nicht ausgeschlossen,

sondern ist vielmehr das natürliche. Einen Völkertod gibt es 11 or—
maler Weise nicht.

Ein Volk kann zwar infolge Ausrottung dureh Krieg und Kriegs-
folgen physisch vollkommen verschwinden. Als Beispiel mögen etwa
die Zimbem und Teutonen gelten, die als erste Germanenvölker die
Römer bedrohten und von diesen noch völlig vernichtet werden konnten.
In neuerer Zeit sind jedoch solche Fälle nicht mehr beobachtet worden.
Selbst den Türken ist eine solche Ausrottung nicht gelungen, obgleich
sie sich noch in unseren Tagen in Armenien vor Massenvernichtungen
nieht gescheut haben. Als die bekanntesten Fälle von Völkertod dürfen
aus älterer Zeit das Verschwinden der antiken Griechen und Römer, aus
der neueren das der Völker der Südsee und. der afrikanischen Küsten
gelten. In beiden Fällen handelt es sich jedoch um einen quanti-
t ;. t1ve n Vorgang, nicht um einen qualitativen. Es würde auch jeder
Erfahrung der Vererbungsbiologie widersprechen, wenn man'ann-ehmen
würde, daß bei diesen Völkern die Individuen von Generation zu
Generetion degenerierter geworden wären. ‘

. Die für_ die angewandte Eugenik Wichtigste soziale Institution ist
die Ehe. Sie ist der Hauptangiffspunkt jeder planmäßigen Regelung
der Fo-fipflanzung. Vom eugen1schen Standpunkt aus gesehen ist die
Ehe e1ne_ éiauernde Verbindung zweier fortpflan-
zungsfah1ger Personen verschiedenen Geschlechts
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zum Zwecke der Erzeugung und Aufzucht von
K indem. Die fortpflanzungshygienische Begwiffsbestimmung unter—
scheidet sich also wesentlich von der kirchlichen oder gesetzlichen und
damit auch von der in der Statistik herrschenden Definition. Die Ver-
bindung:- zweier fortpflanzungsfähiger Personen ohne die Absicht der
Kindererzeugung_ ist für den Eugeniker' ein Verhältnis, mag es
zu unerwünschten Nachkommen führen oder nicht. Auch die kirchlich
oder standesamtlieh geschlossene Verbindung zweier Personen vere

. schiedenen Geschlechts, von denen beide oder auch nur ein Partner
beim Eingehen der Verbindung entweder infolge Alter oder aus anderen
Gründen von vornherein fortpflanzungsunfähig ist, kann nur als eine
Kameradschaftsehe‚ aber nicht als eine solche im Sinne der eugenischen ‚
Bedeutung dieser Bezeichnung gewertet werden. Leider wird bei der
statistischen Erfassung der Ehen dieser Unterschied nicht gemacht,
so daß Wir in den Angaben über die Häufigkeit der Eheschließungen
keine das Gebiet der menschlichen Fortpflanzung umgrenzende— Zahl
erblicken dürfen. Dadurch, daß aus einer Ehe Kinder hervorgehen‚
bildet sich die F am ilie. ,

b) Die Begriffe der Familie, der Sippsehaft und des
Geschlechts.

Als F mnilie ist im folgenden immer nur die Gemeinschaft be-

zeichnet, die Vater, Mutter und Kinder bilden. Sie ist in dieser Auf—

fassung ein fest umschriebenes gesellschaftlieh-es Gebilde, während die

landläufige Zusammenfassung aller den gleichen Familie nn ame n

tragenden Personen nicht nur jedes wissenschaftlichen Wertes ent-

behrt, sondern geradezu mißverständlich wirken muß. Denn dieser

leider noch immer herrschende Sprachgebrauch trägt erfahrungsgemäß

zur Unausrottbarkeit der inigen Anschauung bei, als ob die Gesamtheit

der Personen von gleichem Familiennamen durch irgend welche e rb-

]ich bedingte Eigentümlichkeiten gekennzeichnet seien. Das ist aber

schon deshalb nicht der Fall, weil die weiblichen Partner in jeder

Gonention aus anderen Namensfamilien hinzuzutreten pflegen und die

verschiedensten Anlagen mitbringen, umgekehrt aber auch weibliche

Namensträger aus der Namensfamilie aus— und in andere eintreten.

Also nur die Kleinfamilie, die aus Vater, Mutter und Kindern

besteht, möge als Familie schlechthin bezeichnet werden. Sie ist

für die praktische Eugenik von entscheidender Wichtigkeit, weil sie

allein den Rahmen abgibt, in dem die Fortpflanzungs—

regeln ihre Wirksamkeit entfalten können. Haupt-

sächlich in ihrem Schoße werden die Motive wirksam, die den Willen

zum Rinde 1ähmen oder beleben. Nach der Erfindung und Verbreitung-

zweckmäßiger und verfeinerter Präventivmethoden ist aber gerade

dieser Wille und die Motive, die ihn beherrschen, von entscheidender

A. Grotjahn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung. 9
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Bedeutung für die Fortpflanzung und. ihre Beeinflussung durch be—

stimmte Regeln. Endlich ist auch die Kleinfamilie vom physischen,

psychischen und finanziellen Gesichtspunkte betrachtet für die Auf-

zucht der Lebendgeborenen die zur Zeit beste Institution.

Nicht ohne Berechtigung ist oft geschildert worden, wie die auf

Maschinenarbeit und Berufsteilung aufgebaute Volkswirtschaft der

Gegenwart die Familie gegenüber den Jahrtausenden der naturalwirt-

schaftlichen Epoche an Wi r t s c h & ft li @ h e r Bedeutung hat sinken

lassen. Spielte sie doch noch vor etwa hundert Jahren eine Rolle als

Stätte der Güterproduktion, die sie inzwischen immer mehr abgestreift

hat und in naher Zukunft ganz verlieren Wird. Vom fortpflanzungs—

_hygi-enischen Standpunkte aus ist diese Entwicklung nicht zu beklagen,

denn sie machte die Familie für ihre eigentliche Aufgabe frei, nämlich

für die Aufzucht einer quantitativ zunehmenden und qualitativ aus—‘

gezeichneten Nachkonnnenschaft. Das ist auch eine kulturelle Not—

wendigkeit, weil unsere Vorfahren, wie wir wässen, hinsichtlich einer

einwandfreien gesundheitlichen Kind—eraufzucht ziemlich ahnungslos-

waren und eine Kind»er'sterblichkeit als selbstverständlich hinnahmen,

die wir nach dem gegenwärtigen Stande der medizinischen find. hygieni-

schen Wissenschaft nicht mehr verantworten könnten. Nur im Rahmen

der Familie kann die Fortpflanzung und die Aufzucht der Nachkommen

der hygienischen Überwachung mit solcher Gründlichkeit und auf 50
lange Dauer untersteht werden, daß die Entstehung körperlich unä

geistig Minderwertiger mehr und. mehr verhindert und die Aufzucht
einer den nationalen Auftrieb gewährleistenden Anzahl rüstigier Nach—
kommen gesichert wird. Die Beschränkung des Familienbegu*iffes auf
die Kleinfamilie hat den Vorzug, einen Kreis von Personen genau ab—
zugrenzen, der zugleich auch durch die Wohn- und Haushaltgemein-
schaft, also die für die Aufzucht der Nachkommen wichtigsten Um-
weltfa-ktoren, umschlossen ist. Die wichtigsten Maßnahmen der prakti-
schen Eugenik werden es inuner mit der Familie im Sinne der neuzeit-
lichen Kieinfamilie zu tun haben und nicht etwa. mit der Großfamilie
der naturalmdrt'schaftlichen ‘Zeit oder gar der Familie im Sinne des
gemeinsamen Familiennamens. Macht man sich die- hier gegebene
Begriffsbestimmung‘ zu eigen, so darf man allerdings folgerichtig auch
nicht von Familienstammbäumen und Familienforsohung
sprechen, wohl aber von einer Familien hy gie ne und einer Familien-
eug eni k. Zur Familie in dem hier gebrauchten Sinne gehört also die
Ehefrau, während sie nicht zur Familie gehören würde, wenn man
Familie gleich Sippschaft setzt, ausgenommen bei Verwandtenehen.

In letzter Zeit hat sich auch die Bezeichnung N o r m & If a m i li @
eingeführt; namentlich bei den Indexberechnungen über die Lebem—
haltung list sie üblich_ _ geworden. Man versteht darunter die beiden Eltern
und drei noch im Haushalt mit den Eltern 1»ebencie unmündige Kinder.
Sie paßt sich gut dem später zu entwickelnden Begriff der n 0 r m a 1—
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frü ch t i gen Familie an, d. h. der Familie, die drei Kinder über das
fünfte Lebensjahr aufgezogen hat.

Die Familie im beschriebenen Sinne beruht auf der monogamen
Dauerehe, von der demnach bezüglich ihres Wertes als Angriffspunkt
der praktischen Eugenik das. gleiche gilt wie von jener. Die Ehe ist
ein bemerkenswertes Beispiel dafür, daß die fortpflanzungshygienischen
Maßnahmen sich nach der ges-ellschaftlicheu Ordnung richten müssen‚
die sich in jahrtaus-endlanger Entwicklung herausgebildet hat, und
nicht 1m1gekehrt diese nach der Eugenik. Die monogame Dauerehe ist
die letzte deutlich sich abzeichnende Stufe des gesetzlich geregelten
Zusammenlebens von Mann und Frau und zeigt ihre Überlegenheit über
andere mögliche Formen darin, daß selbst jene großen asiatischen
Völker, die andere Formen zuließen, diese zu gnnsten einer ausschließ—
lichen Herrschaft der monogamen Dauerehe aufzugeben beflissen sind.
Gewiß wird. auch die gegenwärtige Eheinstitution in Zukunft dem
Wandel der Zeiten unterworfen sein, aber gegenwärtig hat sich die
Eugenik mit ihr als dem wichtigsten Ang-riffspunkt fortpflanzungs-
hygieniseh—er Einwirkung abzufinden, selbst wenn ihre dysgenische
Seite nicht verkannt wird. Diese liegt darin, daß die schwer lösbare
Einehe ‚einen Partner auch dann bindet, wenn der andere sich als zur
Fortpflanzung ungeei3et oder nur bedingt geeignet herausstellt.

Die Institution der Ehe verbietet uns auch, das schnell fördernde
Prinzip des Tierzüchters anzuwenden, die Nachkommen von einigen
weni gen, ausgesuchten, mit allen Vorzügen der Art ausgestatteten
männlichen Individuen erzeugen und von zahlreichen weiblichen
Tieren austragen und. gebär-en zu lassen. Dieser Hinweis genüge dafür,
daß aus den Erfahrungen der Tierzucht zwar die theoretische Ver-
erbungswi'ssenschaft manches, die praktische Eugenik aber nur weniges
übernehmen darf. Wo das einmal nicht beachtet worden ist, wie in den
Vorschlägen Chr. v. Elzrenfels“, erscheinen soziologische AbSurditäten,
weil der falsche Ausgangspunkt jede innere Folgefichtigkeit der
eugenischen Gedankengänge zunichte macht. Aber bei aller Betonung
der Unmöglichkeit, die ndehtig‘sten Grundsätze der Tierzucht auf den
Menschen zu übertragen, darf auch hier nicht das Kind mit dem Bade
ausgeschüttet werden. Denn eine Lehre muß die praktische Eugenik
auch jenem Gebiet entnehmen, wenn sie eine Massenwirkung erzielen
Will, daß nämlich die elterlichen Individuen nach ihrer Eignung zur
Fortpflanz1mg zu 5 on (1 e in sind. Die Tierzucht sonderh sie in solche,
die überhaupt keine und solche, die bis zur Ausnutzung ihrer physiologi-
schen Fruchtbarkeit Nachkommen he1‘vorbringen sollen. Die Eugenik
kann diese Strenge mit Rücksicht auf die Monogamie und andere
gesellschaftlichen Institutionen nicht din‘0hführen, aber auch sie muß

“‘ Chr. „_ Elzrenfels, Zuchtwahl und Monogamie. Politisch-anthropologische
Revue 1902, Nr. 11 u. 12; Die konstitutive Verderblichkeit der Monogamie. Archiv
f. Rassenbiologie u. Rassenhygiene. 1907, H. 5 u. 6.

95:.:
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und kann die Menschen sondern, nämlich in solche, die sich gering und

solche, die sieh zahlreich vermehren dürfen, bei gleichzeitiger Aus-

schließung der wenigen Personen, die sich als zur Fortpflanzung über—

haupt ungeeignet zu erkennen geben. Aus der Gebundenheit der prakti-

schen Eugenik an die bestehenden gesellschaftlichen Institutionen erhellt

auch ohne weiteres, daß die schnellen Erfolge, die der Tierzüchter in

wenigen Generationen erzielt, beim Menschen nicht erwartet werden

dürfen. Nur allmählich können die Lehren der Fortpflanzungshygiene

die Öffentlichkeit durchdringen und jene Faktoren in Bewegung setzen,

welche die bereits bestehenden Gesetze und Verwaltungsmaßnahmen

von den ihnen etwa anhaitenden'dysgenischen Nebenwirkungen befreien

und sie zu eugem'sohen Zwecken umzubiegen vermögen.

Als Ges oh1eoht oder Namensfamilie ist der Kreis aller Per—

sonen zu bezeichnen, die den gleichen Familiennamen tragen. Im

politischen und ndrtschaftlichen Leben haben die Geschlechter bis in die

Neuzeit der europäischen Geschichte unter der Geltung der feudalen

’und patriarohalisohen Gesellschaftsformen eine große Bedeutung be-

sessen, welche auf einige privatreohtliohe Überbleibsel eingeschrumpit

ist, aber im Volksbewußtsein noch fortlebt‚ obgleich Staat, Gemeinde

und. Kleinfamilie längst die wichtigsten Funktionen des Geschlechts—

verbandes übernommen haben. Eine gänzlich irreführende Bedeutung
gibt ihr der Sprachgebrauch, wenn er von F ami1ien eigent üm-
li ohkeiten spricht, die nicht durch Überlieferung, sondern durch

Erbanlagen bedingt; sein sollen. Da, die Männer des Geschlechts sich ihre
Ehefrauen aus anderenNamensfamilien zu holen pflegen, so ändern
sich die Erbanlagen, die in der Kleinfamilie sich noch bemerkbar
machen; in wenigen Generationen. Das Geschlecht oder die Namens-
familie ist eben kein Konnubialkreis. Wohl aber entsteht ein
solcher, wenn eine Reihe von Geschlechtern der Sitte oder gesetzlichen
Vorschriften gemäß untereinander heiraten, wie das bei fürstlichen
und standesherrliohen Häusern bis in unsere Zeit hinein der Fall ist.
'Die berühmte vorspringende Unterlippe der Habsburger z. B. ist keine-
Erbeig-entümliohkeit des Hauses Habsburg‚ sondern eine solche des
K_onnubialkreises der katholischen Fürstengesohiechter, von denen aller-
d1ng*sdie Habsburger einen großen Teil ausmachen; zur Zeit ist es ein
Bourbone, der diese auf Prognathie des Unterkiefers beruhende Eigen-
tümlichkeit am ausgeprägtesten zeigt. Gleicher Familienname täuscht
also _nur gleiche Erbanlagen vor. Die Namensfamilie gestattet daher.
soweit sie über die Kleinfamilie hinausgreift, keine Rückschlüsse aus
den Eigentümlichkeiten ihrer Glieder auf deren Erbwerte. Das Ver—
ze10hnis_ ihrer Glieder, S t ammb aum genannt und im sohematisohen
B11de emo aufrecht stehende Pyramide darstellend, gibt deshalb nur
sehr unvollständig die Personen wieder, deren Erbanlagen in den Nach-
icomrnen fortwirken könnten. Aufsehlußre—icher nach dieser Richtung
1st die Ah nentafe 1, im_ Schema eine auf der Spitze stehende
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. Py121mide,‘111 (161 sämtliche Vorfah1en eines Individuums nach rückwärts

aufsteigend verzeichnet werden. —

Gilt es, einen größeren Blutsverwandtenkreis als die Familie zu

bezeichnen, so empfiehlt sich, für diesen den Ausdruck S i p p s ch aft

zu wählen; sie u'miaßt die sämtlichen Glieder der Kleinfamilie und dazu

die beiden Großelternpaare sowie sämtliche Brüder und. Schwestern der
Eltern und Großeltern, die Großvettern und Großbasen und die Ur‘g1‘0ß-
eltern, also sämtliche Personen, die A. Crzellitzer” auf der von ihm

angegebenen S i p p s c h 21 i t s t a. f e 1 verzeichnet. und nach ihren

Anlagen gekennzeichnet wissen will, wenn es darauf ankommt, die

Anlagen anamnestisch zu erkunden, welche bei den Vorfahren eines
auf seine Erbwerte zu prüfenden Individuums, offenbar geworden sind.
Die Sippschaft ist also größer als die Familie im eigentlichen Sinne und
kleiner als die Namensfamilie. Von dieser unterscheidet sie sich dadurch

vorteilhaft im eugenischen Sinne, daß sie die eingeheirateben Frauen
enthält, deren Erbanlagen unmittelbar weitergegeben werden, und dazu
noch die nächsten Seitenverwandten aufführt, aus_ deren Eigenschaften
häufig wichtige, in der direkten Linie vielleicht verdeckte Anlagen zu
erkennen sind. War die Verständigung über den Begriff der Familie
erforderlich, weil sie der Angriffspunkt für die meisten Maßnahmen der
praktischen Eugenik ist, so ist eine solche über den S i p p s c h af ts—
begriff nötig, weil die Sippenkenntnis die wichtigste Quelle der Er-
kundung der Erbwerte eines Ehepartners ist und in Zukunft noch mehr
werden muß.

Was über die Sippschaft rückwärts oder seitwärts hinausgeht, ent—

behrt des festen Umrisses, u. zw. je mehr, desto mnfangreicher jenes
Ganze Wird, das -— um nichts vorweg zu nehmen —— vorläufig einmal
ganz indiiferent als ein g_enerativ zusammenhängendes
K o 11 g 1 o m e 121 t v 0 11 M e ns c h en bezeichnet werden möge. Zu-
nächst drängt sich hier jedem das Wort R a. s s e auf. Es mag manchem

als Eigensinn des Ve1£asse1s e1scheinen, wenn e1 diesem W01te mög—
lichst ausweicht. Aber die Geschichte 11131 Eugenik in den letzten Jahr-
zehnten, ih1e mangelnde Volkstümlichkeit und die Unausrottba1k€it
z111e1 1\Iißverständnisse, denen die mehrdeutigen Worte Rasse und
Rassen 11 yg iene ausgesetzt sind, zwingen dazu, diese Bezeich-
nungen aus dem V01de1rg1und de1 eug‘enis0hen Te1minologie zu ver-

‚bannen und sie (191 Anth1opologie, U1geschichte und Völkerkunde zu
übe11assen. ,

Vielleicht «empfiehlt es sich, als Ersatz des verschwommenen Be-
griffes Rasse, soweit er nicht als anthropologische Kategorie gebraucht
Wird, einen neuen Terminus einzuführen, der den generativen Zu—

”° A. Crzellz'tzer, Artikel „Familienfmschung“ im Grotjahn-Kaupschen Hand-
wörterbuch der sozialen Hygiene. Leipzig 1912; Methoden der Familienforschung.
Zeitsch1. f. Ethnologie 1909; Zur Methodik der Untersuchung auf Vererbung
geistiger Eigenschaften Zeitschr. f. angewandte Psychologie 1909, 3. Bd.
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sammenhang einer großen Bevölkerungmnasse nndeutet. Man könnte
von einem K onnubialkreise, d. 11. des Kreises jener Personen,
die untereinander zu heiraten pflegen, sprechen und gewänne damit
eine Bezeichnung, die, mit eharakterisierenden Zusätzen versehen‚ wert—
volle terminologisehe Dienste zu leisten vermöehte. Es ließe sich dann
von einem Konnubialkreis des Adels, der regierenden Häuser, des
Patriziates einer Stadt oder eines Landes, aber auch von dem eines
Landstriches, eines Volkes, einer Sprachgemeinschaft 1u1d schließlich
auch dem eines Rassengemisches —— denn reine Rassen gibt es nicht
mehr —— sprechen, ohne damit aus dem Bereiche der Fofipflanzung‘s—
hygiene in andere Gebiete hinüberzug1eifen.

Es mag in diesem Zusammenhange daran erinnert werden, daß
nicht immer die Konnubialkreise so wenig fest umgrenzt waren wie zu
unserer Zeit und in den führenden europäischen Ländern, in denen
eigentlich nur noch der Konnubialkreis der regierenden, ehemals
regierenden und standesherriichen Häuser jene Exklusivität zeigte, die
in früheren Zeiten auch von den übrigen Ständen in generativer Hinsicht
innegehalten wurde und in manchen dicht bevölkerten Ländern, wie
z. B. bei den Kasten der Inder noch heute besteht. Es ist nicht ausge—
schlossen, daß eine spätere Zeit unter dem Einfluß einer wissenschaft—
lichen Eugenik die herrschende generative Ungebundenheit zu gunsten
stärkerer Bindungen wieder aufgibt und dadurch auch der Begriff der
Z u c ht einen neuen Inhalt erhält, in dem sich die Zucht im eug*eni-
schen Sinne mit der Bedeutung des Wortes zur Bezeichnung bewußter
Pflichterfiiilung eng verknüpft. Dann würde sich vielleicht auch der
gegenwärtig so häufig gebrauchte Ausdruck Unzu 01113 mehr in das
wandeln, was er eigentlich ausdrücken sollte, nämlich Brandmarkung‘
der Vernachlässigung fortpflanzungshygieniseher Regeln.

Als naiven Typus der Fortpflanzung kann man es be-
zeichnen, wenn die Ehepaare, ohne an eine Beschränkung der Zahl der
Kinder auch nur zu denken, die Kinder so kommen lassen, wie es die
natürliche Fruchtbarkeit erlaubt. Dieser Typus ist mit großen Härten,
namentlich für die Frauen verknüpft, deren Leben damit zu einer
ununterbrochenen Kette von Schwangerschaften, Wochenbetten und
Stillperioden wird und sie, wenn nicht Sklaven und Dienstboten in
großer Zahl aushelfen, vom Genuß der Kulturgüter aussehiießt. Rein
erhalten hat sich dieser Typus innerhalb der Kulturvölker nirgends;denn mindestens die wohlhabenden Familien haben sich ihm überall zuentziehen gewußt. In den Schichten, in denen er sich erhalten hat, gehter regelmäßig mit einer ungeheueren Sterblichkeit, namentlich derKinder einher. Immerhin ist nicht zu bestreiten, daß dieser Typus dort,we er die große Masse der Bevölkerung, wie namentlich bei denas1atisehen Völkern beherrscht, das Un1sichgreifen einer allgemeinen
Entertung ausschließt, weil seine Ergebnisse den Nahwngsspielraumbei weitem zu überschreiten pflegen und dem Hunger, den Seuchen,
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Krieg, Laster und Elend Gelegenheit geben, die Schwachen auszu—

merzen. Die Entartung wird. hier tatsächlich verhindert, aber allerdings

auf Kosten der Humanität und der Kultur.

Dem naiven entgegengesetzt würde der rationelle Typus

sein, der dadurch gekennzeichnet ist, daß die Elternpaare auf Grund

vernünftiger Überlegungen und bestimmter wissenschaftlicher Regeln

ihre Fortpflanzung einrichten. Gesehieht das ganz allgemein, so wird

endlich Vernunft und Planmäßigkeit ein Gebiet beherrschen, das

bisher meist dem Triebe, dem Zufall, der Konvention leder nicht mehr

zeitgemäßen Maximen überlassen worden ist. Ein Volk, in dem der

rationell-e Typus bereits durchgeführt oder auch nur angebahnt ist,

gibt es noch nicht‚ obgleich die wissenschaftliehen und technischen

Voraussetzungen bereits gegeben sind. Der Zustand, in dem sich

fortpflanzungshygienisch die Völker des europäischen Kulturkreises

zur Zeit noch befinden, ist eine auf die Dauer ihren Weiterb'estandge—

fährdende Übe rgangs zeit zwischen dem endgültig und. unwider-

ruflich verlassenen naiven Typus und dem noch nicht zum Durchbruch

gelangten r a ti 0 n e11en.

c) Der Begriff'der Bevölkerung.

Das Ergebnis der, Fortpflanzung ist die Bev ölke rung.

A. .S'chäiffle21 bestimmt sie als den „Inbegriff aller eines Volkes Land be-

wohnender, nach Abstammung, Geschlecht‚ Alter, leiblicher und

geistiger Bildung verschiedenen Individuen“. Die Eugenik kann diese

' Begriffsbestinunung annehmen, wenn vor dem letzten Wort „aber

generativ miteinander verbundenen“ eingeschoben wird. Dennerst durch

diesen Zusatz ist das für die Fortpflanzungshygiene Wesentliche zum

Ausdruck gebracht, daß nämlich die Bevölkerung nicht nur «eine Viel-

heit von nebeneinander stehenden Individuen, sondern auch eine solche

von zeitlich aufeinander folgenden, durch überkommene Erbanlagen

untereinzuider und mit den Verfahren und Nachkommen «eigenartig ver-

bundener Personen ist. Die Notwendigkeit, das generative Moment in

der Begriffsbestimmung zur Geltung zu bringen, hat G. Schmoller22

richtig erkannt, wenn er unter Bevölkerung eine „durch Rasse, Gebiet

und Geschichte gegebene menschliche Gemeinschaft“ verstanden wissen

will. Denn offenbar hat er hier unter Rasse nicht die anthropologische

Rasse, sondern die biologische Zusammengehörigkeit gemeint. Aber

wenn auch noch so sehr die generative Komponente im Begfiff der

Bevölkerung betont wird: über eine Beziehung auf Größe und Pro-

duktivität des von der Bevölkerung besetzten Gebietes ist nicht hinweg-

zukommen. Das wird noch deutlicher, wenn man sich den Begu-iffen der

” A. Schäffle, Abriß der Soziologie. 1906, S. 116.

92 G. Schmoller, Grundriß der allgemeinen Volkswirtschaftslehre. 1900,
I. Teil, S. 159. :
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Über-‚ Unter- und Entvölkerung zuwendet, die nicht anders denn als
v 01 k s W i r t s c h a. f t 1 i e h e Kategorien aufgefaßt werden können.

Als stationär ist eine Bevölkerung zu bezeichnen, in der
Sterblichkeit und Geburtlichkeit ungefähr gleich sind. Die Bevölkerung
pflegt jedoch nicht dauernd stationär zu. bleiben. Vielmehr hat sie die
Tendenz, sich zu vermehren, da die natürliche, auf Vermehrung aus-
gehende Fruchtbarkeit in ihr wirksam ist. Es droht daher immer die
Gefahr der Übervölkerung, d. h. der Vermehrung über den
Nahrungsspielraum oder besser über den Spielraum, der die einem
menschenwürdigen Leben angemessenen Bedürfnisse umgreift. Man
unterscheidet die a b s o 1 u t e Übervölkemng von der r e 1 a. t i v «e 11.

Es ist empfohlen worden‚ abs olute Übervölkerung erst dann
anzunehmen, wenn die Volksmenge im Vergleich zu den 111 ö gli c h e n
Hilfsquellen eines Landes offenbar zu groß ist. In diesem Sinne dürfte
es aber dann überhaupt kaum einen Fall geben, auf den man die Be-
zeichnung der absoluten Übervölkerung anwenden könnte. Denn unge—
nutzte Möglichkeiten, neue Hilfsquellen zu erschließen, dürften kaum
irgendwo völlig auszuschließen sein. Es entsteht eben bei dieser De-
finition die große Schwierigkeit‚ das M 6 glich einigermaßen festzu-
stellen. Es empfiehlt sich daher, eine _ab s o 1 ute Übervölkerung auch
dort schon anzunehmen, wo die Volksmenge fiir die tatsächlich vor—
handenen Unterhaltsmittel und Hilfsquellen offenbar zu groß ist und
dieser Zustand als für absehbare Zeit dauernd angesehen werden muß.Die Entscheidung über die richtige oder, wie es G. Rümelz'n so» treffend
ausgedrückt hat, die an geme s sene Bevölkerung liegt also» letztenEndes der Wirtschafts$tatistik ob.

Die Bezeichnung relative Übervölkerung würde danneinem Zustand vorbehalten bleiben, bei dem Güterproduktion und
Nahrungsmittelerzeugnng zu beschränkt sind, als daß die Bevölkerungdas ihr zustehende Maß von Erhaltungs— und Kulturmitteln & 11 ge n—b1i @ k1i @ h und v o r ü be r ge h e n (1 zur Verfügung haben könnte.Faßt man die relative Übervölkerung so auf, dann müssen allerdingsgroße europäische Länder als übervölk-ert gelten. Jedem°alls kommt dieBevölkerung Deutschlands gegenwärtig mit ihren 133 Einwohnern auf1 .km2 diesem Zustande so nahe, daß eine Vermehrung so lange nichtwünschenswert ist, als nicht die Wirtschaftsstatistik uns lehrt, daßProduktion und Distribution der Güter ein Mindestmaß von Nahrungs-und Kulturspielraum allen Volksgenossen gewährt.

Ob' eineBevölkerung zunehmen darf oder nicht, mag im einzelnenFalie Gegenstand des Streibes sein. Einstimmigkeit wird jedenfallsdaruber herrschen, daß sie nicht abnehmen darf. Die Entvölke-
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‚ leiden pflegt. Denn gleiehwie Baum und Strauch nur dann durch Be—
sohneiden gekräftigt und in die gewünschte richtige Form gebracht
werden können, wenn überschießendes Wachstum vorhanden ist, so
muß sich aueh die Bevölkerung vermehren, wenn natürliche Auslese‚
soziale Siebung und eugenische Auswahl ihre günstige Wirkung auf die
Erhaltung und Verbesserung der Art entfalten sollen. Die Bevölkerung-
muß also stets einen Auftrieb haben, d. h. einen Übersehuß der
Lebendgeburte—n über die Todesfälle. Zur Bemessung der jeweilig
richtigen Bevölkerungsmenge empfiehlt es sich daher, eine B e s t a n d s—
erhaltungs ziifer und eine wünSchenswerte Vermehrungs—
ziffer zu unterscheiden. Letztere wird sich nur ungefähr naeh den
Möglichkeiten der Verdichtung und Expansion eines Volkes sowie
seiner Bedürfnisse schätzen lassen, während erstere sich ziemlich genau

bestimmen läßt. Nimmt man nämlich an, daß in einer Bevölkerung von
normaler Altersklassenzusammensetzung das durchschnittliche Lebens-
alter 50 Jahre beträgt, was für die europäischen Kulturstaaten etwa
zutrifft, so werden 20 Todesfälle jährlich auf das Tausend der Be— ‘
völkerung gezählt werden, also auch 20 Kinder lebend geboren werden
müssen, um den Abgang zu ergänzen.

Als Bestands-erhaltungzahl könnte man die Zahl be?
zeichnen, die angibt, wie viele Kinder eine nicht überhaupt unfruchtbare
Ehe durchschnittlich aufziehen muß, damit der Verband der Bevölke-
rung bei Nichteinrechnung der Uneh-elichen erhalten bleibt. Diese Zahl
ist für eine bevölkerungspolitische Orientierung außerordentlich wichtig
und beträgt in Deutschland etwa drei Kinder, wenn man nicht die
Lebendgeborenen zählt, sondern die Kinder, die das 5. Lebensjahr er-
reicht haben. Ehen, die diese Bestandserhaltungszahl erreichen, kann
man als n 0 r m a 1 f r ü c h t i g, solche, die hinter ihr zurückbleiben, als
unterfrüchtig oder kinderarm und endlich solche, die sie
überschreiten als h o c h f r ü c h t i g oder k i n d e r re i c h bezeichnen.

Von einem B e v ö 1 k e r u n g s v a, k u um kann man sprechen,
wenn sich die Bevölkerung eines Landes trotz genügendem Nahrungs—
spieh-aum und vorhandener Existenzmöglichkeit für eine wachsende
Zahl durch übermäßige Geburtenbeschränkung vermindert, wie das
zur Zeit in Frankreich der Fall ist, in das infolge dessen aus den Nachbar—
ländern Einwanderer einströmen. Dieser bedenkliche Zustand ist nicht
zu verwechseln mit B e v ö 1 k e 1' u n g s m a n g el oder U n t e r-
b e v ö 1 k e r u n g eines Landes, in dem dauernd Nahrungsmenge und
Existenzmöglichkeiten in einem Mißverhältnis zu der Bevölkerungszahl
stehen, wie in Amerika, Australien und Neuseeland. Solche Länder
haben natürlich eine große B e v ö 1 k e r u n g s k a p a, z i t ä 13, das ist
Aufnahmefähigkeit für eine Bevölkei*11ngsve1mehrung durch eigene
hohe Geburtenzahl oder durch starke Einwanderung.

Die allgemeine G e b’ u r t e n z i f f e r, auch Geburtenziffer schlecht-
hin genannt, ist die Zahl, die angibt, wie viele Geburten auf das Tausend
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der Bevölkerung jährlich gezählt werden. Sie beweist nichts für die

F r u e h t b a r k e it einer Bevölkerung. Denn diese ist die 11 at ü r-

liehe Befähigung der Frau, Kinder zu empfangen, auszutragen und

zu gebänen, und kann durch die Zahl der Geburten schon deswegen

nicht bestimmt werden, weil diese Befähigung nur zu einem Bruchteil

ausgenutzt zu werden pflegt.

Trotz dieser Unbestimmbarkeit der Fruchtbarkeit dureh eine Zahl

reden herkömmlicherweise die Bevölkerungsstatistiker von einer

F r u e ht b a r ke i t s z i f f e r und meinen damit die Zahl, die angibt,
wie viele Geburten auf das Tausend gebärfähiger Frauen gezählt

werden. In der Regel werden alle Frauen von 15 bis 50 Jahren ein—
bezogen; einige Autoren rechnen nur von 15 bis 45 Jahre. Riehtig‘er

würde es sein, statt von einer Fruchtbarkeitsziffer von einer Ge—
b ä r le i s t u n g s z i f f e r zu sprechen. Tatsächlich ist aueh in
alien bevölkerungsstatistisehen und bevölkerungspolitisehen Ver—
öffentlichungen G e h ä r 1 e i s t u n g gemeint, wo von Fruchtbarkeit
gesprochen wird.

Die Bevölkerung stellt in den westeuropäisehen Ländern
wie in den Kulturländern überhaupt nichts weniger als eine gleichartige
Masse dar. Sie ist vielmehr in mehrere Schichten gesbndert, die durch
keine gesetzlichen Verbote gehindert werden, das Konnubium unter
sich zu pflegen. Eine kast-enmäßige Absperrung‘, wie sie in Indien noch
besteht, fehlt, wenn man von der zahlenmäßig unbedeutenden Schicht
des hohen und höchsten Adels absieht. Infolgedessen haben bei uns die
einzelnen Schichten keine besonderen, auf erblieher Anlage beruhendé
Eigentümlichkeit—en ausbilden können.

Zwischen den sozial übereinander geordneten Schichten bewegen sich
nun zahlreiche, in der Regel außerhalb der Familie stehende Personen,
deren Verhalten in fortpflanzungshygieniseher Hinsicht bemerkenswert
ist. Es sind jene, die sich infolge geistiger oder körperlicher Minder—
wertigkeit in ihrer Schicht nicht halten können, sondern von Stufe zu
Stufe herabsinken, die D ek1 es sie rte 11, wie man sie zu bezeichnen
pflegt. Sie kommen in der Regel nicht zu Ehe und Naehkommenschaft,
so daß die D e k1a s sie r u n g als ein e u g e n i s 011 wirkender ge-
sellschaftlicher Vorgang bewertet werden muß. Weniger bekannt und
deshalb mit besonderem Nachdruck zu betonen ist, daß gegenwärtig
e„ucii umgekehrt das Aufsteigen von Personen aus einer unteren Schicht
in eme höhere in der Mehrzahl der Fälle mit Kinderlosigkeit bezahlt
zn werden pflegt. Der Tüehtige und Aufstiebende, der sein ganzes
Sinnen und Trachten dem Vorwärtskommen auf der sozialen Stufen-
1-e1ter zuwendet, vermeidet die Ehe oder schiebt sie- weit hinaus, oder
entschließt sich nur zu einer Heirat mit einer Frau, die ihm weni°°er
als Mutter seiner zukünftigen Kinder als vielmehr durehih1re MitO'iff. oder
gesellschaftliche Stellung wertvoll erscheint. Viele Begabte tEind als
Gelehrte, Künstler, Erfinder, Reformgeister, Militärs oder Politiker so
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sehr von Berufseifer erfüllt, daß sie ihrer vermeintlichen Lebensaufg‘abe

eine Beeinträchtigung durch eine frühzeitige Heirat nicht zumuten zu

dürfen glauben. Man kann diesen Vorgang als S u p er k 1 a 3 si e ru n g

der Deklassierung gegenüberstellen und muß auch ihn wie diese vom

fortpflanzungshygdenischen Gesichtspunkte aus betrachten und be-

werten. Es unterliegt dann keinem Zweifel, daß er überall dort, wo er,

wie in den zur Zeit kulturtragenden Völkern, zur Massenerseheinung

wird, überaus d y s g e n i s e h wirkt, weil durch ihn in großem Umfange

Individuen von hoher Begabung und besten Erbwerten von der Fort—

pflanzung und damit von der Weitergabe ihres wertvollen Erbgu’oes an

die kommenden Generationen ausgeschlossen werden oder doch an

ihr sich nicht im wünschenswerten Maße beteiligen. Denn es handelt

sich bei diesem Vorgang nicht nur um wenige Personen der höheren

Schichten‚ sondern er findet sich auch überall in den mittleren und

unteren. Das Dienstmädohen, das zur Hausdame oder Kranken—

schwester aufsteigt, der Arbeiter, der sich zum Gewerkschaftsbeamt—en

hinaufarbeitet, der I-Iausdiener, der es zum selbständigen Geschäfts—

inhaber bringt, der Kellner, der zum Geschäftsführer eines großen Hotels

aufrückt, sie alle pflegen ihren Aufstieg ebenso mit Spätehe und

Kinderarmut zu bezahlen wie der Pastor-ensohn, der General wird, oder

der Handwerkersohn, der sich zum Universitätsprofessor emporarbeitet,

oder die Tochter des Kleinbürgers, die als hochbegabte Künstlerin

wirkt. Der Ausfall besonders begabter Personen aus der Fortpflanzung

wird natürlich in einem Agrarlande, in dem der weitaus größte Teil

der Bevölkerung in festen, seit Jahrhunderten durch Herkommen ge—

bundenen Verhältnissen lebt, keine solche Ausdehnung und Be-

deutung gewinnen wie bei industrialisierten und urbanisierten Völkern,

die durch Handel und Verkehr, Kolonisation und Wanderungen den

größten Teil ihrer Glieder veranlassen, ihre Begabung und ihren Ehr—

geiz sieh auch voll auswirken zu lassen. Solange solche Völker sich

stark vermehren, werden sie den Ausfall ausgleichen können, während

beim Eintritt eines Bevölkerungsstillstandes oder gar eines Bevölke—

rungsrückganges der geschilderte Vorgang den aufs äußerste ange-

spannten hoehkultivierten Völkern auf die Dauer zum Verhängnis

werden muß. Wahrscheinlich beruht überhaupt die auffallende Ver—

armung weltgesehichtlich hervowagender Nationen an Hoehbegabten

nach. einer Jahrhunderte dauernden großen Vergangenheit auf diesem

Vorgang, der hier als Superklas sierung, von A. Drumont als

soziale Kapillarität, von P. Fahlbeck als soziale Übervölkerung‘, von

F. Lenz und H. W. Siemens als soziale Auslese bezeichnet worden ist.

So verschieden auch die Autoren in ihren Bezeichnungen und. Ansichten

sind: sie stimmen darüber überein, daß sie ihn als für die Ökonomie der

Begabungen innerhalb der abendländischen Kulturvölker sehr be—

deutungsvoll und deshalb der höchsten Aufmerksamkeit für wert

erachten. .
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2. Geschichtliches.

a) Das Verschwinden primitiver Völker.

Die unmittelbare Ausrottung ganzer Völker durch Krieg und
Waiiengewalt spielt als Ursache des Verschwindens von Völkern nicht
die Rolle, die man gemeiniglich annimmt, wenigstens nicht. mehr in ge-
schichtlicher, keineswegs kriegs- und gewaltarmer Zeit. Zwar bei den
Stämmen Innerafrikas dürfte die Ausrottung des unterlegenen Stammes
durch die Eroberer noch vorkommen, wie denn in vorgeschichtlicher
Zeit diese Form des Völkertodes gewiß die Regel gewesen ist. Aber
seit den Anfängen der geschichtlichen Zeit tritt diese einfachste Art
immer mehr zurück hinter den verwickelten Prozessen, in denen sich
kriegerische Ereignisse, wirtschaftliche Umwälzungen, Wanderungen,
Seuchen und massenpsychische Einstellung auf gewollte Einschränkung
der Kinderzahl in mannigfachen Verschlingungen zu der Gesamt-
wirkung des Völkertodes vereinen.

Bei den in primitiven Zuständen lebenden Völkern, deren Lebens—
weise uns auch eine Vorstellung von jener der führenden Kulturvölker
vo r und zu Beginn ihrer geschichtlichen Entwicldung- übermittelt,
ist die Abhängigkeit von den natürliche n Faktoren, unter denen
sie leben, noch so groß, daß die Schwachen gar nicht oder jedenfalls
weniger als die Starken zur Fortpflanzung gelangen. Klima, Boden-
beschaffenheit, Nahrungs— und Lebensweise züchten die Bevölkerung
in steter Anpassung an die natürlichen Verhältnisse der bewohnten
Landstriche, indem sich die Individuen, die diesen Bedingungen am
besten entsprechen, auch vor der stets drohenden Vernichtung durch
Naturereignisse am ehesten bewahren und zur Fortpflanzung kommen
werden. Begünstigt Wird. die Züchtung dadurch, daß unter primitiven
Zuständen nur eine sehr geringe Bevölkerungsdichte möglich ist.Sohätzt doch Ratzel“ auf 1 km” Bodenfläche die Bevölkerungsdichte
bei den Jägervölkern der Steppe nur auf etwa 0'002—0‘009 Personen,bei Jägervölkern mit etwas Ackerbau auf 0-2—007, bei Fischervölkem
an Küsten und Flüssen auf 1'8, bei nomadisier-enden Hirten auf 0°7—1'8,be_i Nomaden mit Ackerbau auf 36—55 und «erst bei Fischervölkernmit Ackerbau bis auf 9 Personen. Die Spärlichkeit der BevölkerungW1rd. besonders deutlich, wenn man dagegen hält, daß nach der gleichenQuelle auf 1 km? zur Zeit auf die reinen Ackerbaugebiete in Mittel-europa 36, die reinen Ackerbaugebiete in Südeuropa 7 3, die gemischtenAckerbau— und Industriegebiete 91—109, das gegenwärtige Deutschland133, (im reinen Ackerbnugebiete Indiens 180 und die Gebiete europäi-scher Großindustrie 270 Einwohner fallen.

Die scharfe natürliche Auslese, so gut wie
Humanität, Heilkunde und Fürsor

gar nicht gemildert durch
ge, wird bei den primitiven Völkern

« ” Rated, Anthropogeographie. 1912, 2. Aufl., Bd. 2, S. 173.
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in ihrer eugenische11 Wirkung durch die soziale S i e b u n g unterstützt.

Namentlich spielt der unaufhörliche Krieg um die Nutzung des spär4

lichen Nahrungsspielraumes und alles, was mit ihm zusammenhängt,

nach dieser Richtung eine Rolle. Auch er wirkt bei den Primitiven

eugenisch, da er dazu beiträgt, daß die stärksten Individuen und die

tüchtigsten Stämme überdauern.

Dadurch, daß die natürliche Auslese und. die Ausschaltung der

Schwächling-e durch den Kampf ungehemmt zur Geltung kommt, ge—

winnen und bewahren diese Völker eine bemerkenswerte Gleichmäßig-

keit der Individuen, aus denen sie sich zusammensetze'n, wie man sie

bei den differenzierten Kulturvölkern vergebene sucht. Es werden

besondere körperliche und seelische Eigenschaften herausgezüchtet,

bis ein fest umrissen-er Typus entsteht. Das ist ein Gewinn, so lange die

Lebensbedingwmgen ungefähr die gleichen bleiben ' oder sich nur so

langsam ändern, daß Auslese und Siebung ihnen folgen können, führt

jedoch zur Katastrophe, wenn Naturereignisse oder Einfälle fremder

Völker die primitiven Stämme vor Verhältnisse stellen, denen sie infolge

ihrer seit Jahrtausendien herausgezüchteten körperlichen und seelischen

Eigenschaften nicht gewachsen sind.

Keineswegs fehlt übrigens den Primitiven jede bewußte Eugenik.

Sie leben bezüglich ihrer Fortpflanzung nicht so sorglos in dien Tag-

hinein wie etwa die gegenwärtig führenden Kulturvölker und verzichten

nicht wie diese vollkommen darauf, Quantität und Qualität ihrer Nach—

konunenschaft nach ihrem Willen zu regeln“. Vielmehr kennen sie fast

ausnahmslos in allen Erdteilen eine rohe, aber doch dabei zielbewußte

praktische Eugenik, die allerdings in komplizierte, von metaphysischen

Vorstellungen begleitete Sitten, Zeremonien und. Gebräuche einge—

wickelt ist. Es ist allgemein üblich, Mißg*eburten und schwächliche

Kinder zu töten und duch Abtreibung und. Kindstötung die Zahl der

Nachkommen zu. beschränken. Denn keineswegs lassen die primitiven

Völker ihrer natürlichen chhtbarkeit freien Lauf, wie man anzu—

nehmen geneigt ist, sondern überall pflegen sie mit den barbarischen

Mitteln der Tötung, der Aussetzung und des Verkaufs der Kinder sowie

der allgemein verbreiteten und erlaubten Abtreibung ihre Vollcszahl

mit dem Nahrungsspielra.um in Einklang zu bringen. Gerade diese Ge—

pflogenheit ist es dann aber nicht selten, die das Geschick des Stammes

besiegelt, indem sie von einer eugenisehen zu einer dysgenisehen

umsehlägt. '

Die Völker primitiver Kulturstufen erleiden nicht deshalb so häufig

den Völkertod, wenn sie mit den Weißen in Berührung geraten, weil sie,

” Selbst der Tierwelt sind Maßnahmen, die Zahl und Beschafienhei'o der

Nachkommen zu beeinflussen, nicht völlig fremd. Die Rabenmütter, die regelmäßig

einen Teil ihrer Jungen aus dem Neste werfen, treiben quantitative, die Störehe,

die beim Appell vor Antritt des großen Wanderfluges die Schwächlinge durch

Schnabelhiebe töten, treiben qualitative Eugenik.
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wie diese'in ihrem Kulturhochmut 1nomlisierend behaupten, der Trunk—
sucht, dem Laster nnd. der Zuchtlosig1keit verfallen, sondern vorwiegend
deshalb, weil sie wirtschaftliche Mißstände, die der Einbruch der

_ Eroberer verursacht, mit einer allzu g1°0ß6n Einschränkung der Kinder-
zah1 abzuwehren suchen. Von altersh-er’ sind diese Stämme gewohnt,
sich durch die bereits erwähnten barbarischen Mittel der Beschränkung
der Fruchtbankeit ihren kärglichen Daseinsmögliclflceiten anzupassen.
Solange sie in ihren gefestigten Stammesverbänden leben, hält sich die
Beschränkung des Nachwuchses in den durch die Überlieferung be-
stimmten Grenzen und beeinträchtigt den Bestand des Stammes nicht
sonderlich. Wird aber der Nahrungsspielraum durch die Bod—enokku—
pation seitens der weißen Eindringlinge vermindert und die Stanm1es-
organisation durch den Abzug“ der Männer als Träger, Soldaten und
Arbeiter zerstört, so kommen die Stämme leicht dazu, ihre überlieferten
Methoden der Fofipflanzungsbeschränkung in einem solchen Umfange
anzuwenden, daß die Zahl der Gesamtbevölkerung schnell zurückgeht.

Gewiß wird in den meisten Fällen der wirtschaftliche und organi-
satorische Verfall auch von einem Ansteigen der ohnehin bei den
primitiven Völkern sehr hohen Säuglings— und_Kindersterblichkeit be-
gleitet sein. Auch die Geschlechtskrankheiten, die von den sehr zweifel—
haften Elementen der Eroberer und den aus dem Dienst bei den Fremden

_heimkehrenden jungen Männern in die Stämme hineingetragen werden,
sowie die Bekanntschaft mit ungewohnt starken alkoholhaltigen Ge-
tränken tragen das ihrig‘e zur Vernichtung bei. Aber ließen sie der
natürlichen Fruchtbarkeit die "Zügel schießen, so Würden sie dieser
Vernichtungstendienzen wahrscheinlich Herr werden, während die
ungewollte und gewollte Kinderarmut erst den eigentlichen Untergang
herbeiführt. Die absichtliche Kinderarmut ist ohne Zweifel am Unter-
gange von der Verannung und Auflösung verfallener primitiver Völker
stark beteiligt. Sie ist nur deshalb nicht überall beobachtet und be-
richtet worden, weil sie den eilig das Land. durchreisenden Beobachter
weniger sichtbar wird als der vorwiegend angeschuldigte Alkoholismus
und. andere an der Oberfläche liegende Erscheinungen.

Es ist bedauerlich, daß die Einzelheiten, unter denen sich der Unter-
gang zahlreicher primitiver Völker auch noch in der neuesten Zeit ab-gespielt hat, von den europäischen Kolonialvölkem nur unvollliommfm
erforscht worden sind. Namentlich über das Absterben der afrikanischen
Küstenvölk-er hätte man doch leicht Daten samineln können; aber die
unangebrachte moralische Entrüstung über manche Gepflogenheiten
Eier hei_dnischen Eingeborenen und vor allen Dingen das böse Gewissenuber file Praktiken, die die Eindringling‘e selbst anwandten, um jenezu rn1n1eren, haben eine sorgfältige Beschäftigung mit diesen Fragenverh1ndert. Das wenige, was Wir nach dieser Richtung hin wissen,haben f1eu t s che Kolonialärzte erst in den letzten Jahren vor demWeltkr1-ege ermittelt. '
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So hat sich gezeigt, daß die Tötung der Neugeborenen sich doch auch

dort noch sehr häufig bei den Eingeborenen findet, wo sich der Einfluß

der christlichen Missionäre schon längere Zeit geltend gemacht hat.

Daß sie in irgend einem Orte oder Landstrich üblich ist, läßt sich daran

erkennen, daß eine Auszählung de1*Kinde1* nach dem Geschlecht ein

starkes Überwiegen des männlichen G-eschlechtes ergibt. Denn da bei

der Sitte des Abtötens der Kinder nach der Geburt allgemein mehr

Mädchen als Knaben getötet zu werden pflegen, kann man von der

Ungleichheit der Zahlen auf das Bestehen der Unsitte schließen. So

wurden in der Missionsniederlassung Friedberg in Ostafrika nach

11. d. Burgt (Koloniale Rundschau 1914, 1) 642 Familien gezählt mit

nur 803 Kindern, von denen 462 männlichen und 341 weiblichen Ge-

schlechtes waren. Hier offenbart sich also ein Geschlechtsverhältnis‚

das nicht natürlich entstanden sein kann, sondern künstlich hervor-

gerufen sein muß. Wenn aber schon unter den Eingeborenen im Bereiche

der Missionsstation-eh ein solches, auf Kindstötung- deutendes Miß-

verhältnis beobachtet wird, um wie viel mehr wird der Brauch an

anderen 01ten geübt we1den

Von manchen Stämmen auf den Antillen wird sogar berichtet, daß

sie unte1 sich den Gattungsselbstmord fest verab1edeten und die

gewollte Kinderlosig-keit mit Konsequenz durchführten; auch aus

Hawai und Tahiti wird das gleiche berichtet. Ebenfalls ist der Australier

und Polynesier bereits im rettungslosen Dahinschwinden begriffen.

Wenn jedoch als Beispiel eines Völkertodes das Verschwinden der

Indianer in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. immer angeführt

zu werden pflegt, so scheint das auf einem Irrtum zu beruhen. Denn sie

sind nicht eigentlich verschwunden, sondern nur auf Reservationen

zurückgedrängt, in denen sie sich sogar wieder vermehren, seitdem sie

von der Regierung zureichend mit Nahrungsmitteln versehen werden.

Sie zählten im Jahre 1923 nach den Angaben des Indian Bureau in

Washington 347.000 Köpfe. Seit einem Jahrzehnt vermehrt sich ihre

“Zahl jährlich etwa um 1000; im letzten Jahre ist sie sogar um 2619 ge-

stiegen. Mit Recht wird seitens des Indian Bureau dazu bemerkt, daß

es vermutlich niemals, auch nicht vor der Entdeckung Amerikas, mehr

Indianer auf dem Gebiete der Vereinigten Staaten gegeben habe. Tat—

sächlich kommen bei Verteilung obiger Zahl auf die 7,834.000 km? der

Vereinigten Staaten 004 Indianer auf 1 km”, während Ratzel die Be-

völkerungsdichte reiner Jägervölker nur auf 0'002 bis 0009 auf 1 kmz

schätzt. Es ergibt sich daraus als ein besonders deutliches Beispiel von

der Relativität des Begriffes der Übervölkenmg die merkwürdige Tat—

sache, daß die 114 Millionen nicht rothäutiger Amerikaner neben

den Urbewohnern Platz fanden, diese also keineswegs den Völkertod

erlitten.

In allen nur einigermaßen objektiven Schilderungen vom Leben und

Sterben der primitiven Stämme lassen sich immer wieder aus den ver—
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wickelten Zusammenhängen folgende Stadien herausschfilen, die sich

fast in allen Zonen und Zeiten wiederholen: Den Anfang macht die ge-

waltsame Aufschließung des Landes. Sie führt zwar starke Verluste an

Menschenleben herbei, aber diese sind in der Regel nicht so groß, daß
sie den Grundstock der Bevölkerung erheblich in seinen Wurzeln zu

schädigen vermöch’oen. Schlimmer wirkt schon das Einströmen der
Eroberer und Händler, die die wirtschaftlichen Grundlagen des Stammes
erschüttem und in kürzerer oder längerer Zeit zerstören. Der einflutende
Verkehr bringt die Zuwanderung nicht. bodenstä-ndiger Personen und
die Abwanderung der tüchtig‘sten Stammesmitglieder als Soldaten und
Träger, so daß die Stammesorganisation sich auflöst. Aus dieser wirt-
s c h aft1i @ he n Gefährdung erwächst dann schnell die g' e s u n d-
heitliche und bevölk-erungspolitische. Bereits ein-
heimische Seuchen breiten sich durch den gesteigerten Verkehr aus,
fremde werden eingeschleppt und greifen mit großer Schnelligkeit um
sich. Aber die Stämme würden ihre Kopfzahl vielleicht erhalten können,
wenn sie durch «eine vermehrte Aufzucht von Nachkommen die Einbuße
überzukompensieren suchten. Jedoch gerade hier versagen sie voll-
kommen. Weder haben sie Einrichtungen zur Verfügung, um die alt-
gewohnte hohe Kinder- und. Säuglingssterblichkeit »einzudämmen, noch
geben sie die übliche Beschränkung der Kinderzahl auf. Vielmehr be-
treiben sie diese mit dem größten Nachdruck, um der wirtschaftlichen
Mißstände leichter Herr zu werden, und besiegeln dadurch das Schicksal
des Stammes. Der Völkertod — so lehrt uns die Völkerkunde der
Primitiven — entsteht aus einem Gemisch von wirtschaftlichen und.
hygienischen Unzuträglichkeit—en. Kriegerische Ereignisse sind vielleicht
als Ausgangspunkte wichtig, aber wohl selten die unmittelbaren Ur—
sachen des Völkertodes. Auch eine Entartung im «eigentlichen Sinne des
Wortes‚ &. h. eine qualitative Verschlechterung, wie man früher an—
nahm, findet bei diesen Stämmen bestimmt nicht statt. Dazu ist die
Zeit ihres Siechtums vor dem Verschwinden viel zu kurz. Es handelt
sich also im wesentlichen umeinen quantitativen Vorgang,um eine Entvölkerung bis zum Verschwinden. An diese
Lehren, die uns sterbend-e Naturvölker hinterlassen, sollten wir denken,
wenn wir Leben und Vergehen der Kulturvölker betrachten.

. Es fehlt diesen Wilden; die an große Menschenverlust-e gewöhnt
smcl nnd denen daher die Vergeudung* von Menschenleben selb5tver—
ständhch erscheint, aueh die seelische Einstellung auf eine chußte
Vermehrnngder Nachkommenschaft. Ihre religiösen Anschauungen und
ägiä, giähällrrlle s}3_lcheGl?iänstfellung vermitteln könnten, vergagen nach
theistischeu R-egliiovig; 'he 1ngt_es aber, flurch. das Med1um e1ner mono-

b 1 nen eme derart1ge E1nstellung zu bringen und%uernd wirksam zu erhalten, so kann auch bei ihnen der Wille zum3nde In1t Erfolg erweckt und erhalten werden, wenn wirtschaftliche
H1ndermsse nicht im Wege stehen. Die mohammedanischen Neger"
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stämme, die christlichen Abessinie—r und die Nigger in den Südlichen

Staaten Nordamerikas sind hierfür Beispiele. Auch die kleine Nation

der Bastard-e in Südwestafrika, deren generatives Verhalten E. Fischer”’

eingehend erforscht und beschrieben hat, legt dafür Zeugnis ab.

Fast bei allen p ri m i t i v e n V 6 1 ke rn sind Maßnahmen zur Be-

schränkung der Kinderzahl üblich. Namentlich ist die Abtreib ung

de r L e ib «e s f r u c h t sehr verbreitet‚ teils mit unzweckmäßigen

in n e r e n, teils mit wirksamen, wenn auch barbarischen m e c h a, n i—

s chen Mitteln. ‚ Methodisches Kneten, Pressen und Stoßen auf den

Leib der Schwangeren, unterstützt durch starkes Einschnüren des

Leibes ist sehr verbreitet; auch die Einführung- passend geschnitzter

Stäbe oder Wurzeln in den Muttermund ist nach Ploß und Bartels26 nicht

selten. In der Regel handelt es sich hier nicht um vereinzelte Vorkomm-

nisse, sondern die meisten primitiven Völker benutzen die Abtreibung

planmäßig zur Einschränkung der Zahl der Nachkommen.

Weitere Mittel, den Nachwuchs zu beschränken, bieten Kin d s-

tötung', Kindsverkauf und Kindsaussetzung. Sie finden

sich nicht nur bei den primitiven Völkern sondern auch bei den halb-

zivilisierten, ja sogar solchen, die wir als hoch kultiviert anzusprechen

pflegen. Das gilt namentlich von den alten Griechen und Römern, bei

denen Tötung und Aussetzung der Neugeborenen nach dem Ermessen

des Familienoberhauptes gestattet war.

Auch die keltischen und germanischen Stänune haben Kindstötung‘,

Kindsaussetzung und Fruchtabtreibung gekannt und geübt. Das im

Laufe der Jahrhunderte eindringende Christentum würde sonst nicht

diese Dinge mit so großem Eifer verfolgt und die unter priesterlicher

Einwirkung entstandenen Gesetzbücher der Bayern, Alemannen und

Franken sie nicht mit übrigens geringfügigen Geidstrafen belegt haben.

Noch die Lex Frisiorum aus der Zeit Karls des Großen gab den Müttern

das Recht, die Neugeborenen zu töten.

b) Die Unsterblichkeit der asiatischen Völker.

Die verbreitete Ansicht, daß eine unter „natürlichen“ Verhältnissen

lebende Bevölkerung Abtreibung und sonstige Beschränkung der

”" E. Fischer, Die Rehobather Bastards und das Bastardierungsproblem beim
Menschen. Jena 1913.

“ H. Ploß und M. Bartels, Das Weib in Natur und Völkerkunde. 1908, Bd. 2,
Kap. 35. —- H. Berlcusky, Der künstliche Abort bei den Naturvölkern. Sexual—
probleme, Augustheft 1913; s. dort auch ein Verzeichnis von 109 Arbeiten über die
Abtreibung bei den primitiven Völkern. —- O. Peiper, Der Bevölkerungsrückgang
in den tropischen Kolonien Afrikas und der Südsee und seine Bekämpfung. Veröfl.
aus d. Geb. &. preuß. Medizinalverwaltung, 1920, Bd. 11, berichtet von den Südsee-

Insulanern, daß ganze Dorfschaften oder Verbände sich gegenseitig verpflichten,

überhaupt keine Kinder zu haben; diese Distrikte sind daher heute schon fast

ganz und gar ausgestorben.

A. Grotjzihn, Die Hygiene d. menschl. Fortpflanzung. 3



34 Das Problem

Kinderzahl verabscheue und solche Praktiken erst aus Überzivilisution

und Sittenfäulnis geboren würden, ist irrig. Vielmehr lehrt die Völker-

kunde, daß sich bei allen primitiven Stämmen, auf welchem Erdteile

sie auch immer leben, das Bestreben gezeigt hat und noch zeigt, die Be-

völkerungszahl künstlich dem beschränkten Nahrungsspielruum anzu—

passen. Das ist sozusagen der ursprüngliche, primäre Zustand be—

ginnender Kultur, während die— Achtung vor dem Leben sowohl der

Frucht im Mutterleibe als der der neugeborenen Kinder erst das

sekundäre Verhalten darstellt, das metaphysisehe Vorstellungen einer

späteren kulturellen Entwicklungsperiode erst mühsam zum Durchbruch

verhelfen mußten. Als Ursprungsland dieser Wandlung und als Heimat

der Achtung des Lebens an sich dürfte wohl A s i e n anzusprechen sein,

das infolgedessen auch seit Jahrtausenden das Land der dichten Be-

völkerung und zugleich eines gewaltigen Bevölkertmgsdru0k% über
seine Grenzen hinaus geworden ist. Es ist gewiß kein Zufall, daß Asien,
zu dem kulturell auch das Niltal gehört‚ zugleich die Wiege der großen
Religionssysteme geworden ist, die am Nil und am Euphrat, am Ganges
und am Janksekiang; in dem Sittengebot „seid fruchtbar und. mehxet
euch“ einig waren. Die wirtschaftliche Möglichkeit, im Schlemmland
der großen Ströme Körnerbau zu treiben und damit ein Vielfaches an
Menschen von der Zahl, die den Nomaden zu ernähren gelang, auf—
zi—ehen und erhalten zu können, hat wahrscheinlich diese Tendenz unter-
stützt oder vielleicht sie erst erzeugt. Noch heute sind China, Indien,
Mesopotamien und Ägypten die Länder einer ungehenunten natürlichen
Fruchtbarkeit, die nur durch Hungersnöte, Seuchen und eine große
Kindersterblichkeit in Schranken gehalten Wird.

Diese aus den asiatischen Religionen stammende Anschauung von
der Heiligkeit des Lebens an sich ist dann über die Brücke des J u d e n-
und C h r i s t e n t u m s zu den europäischen Völkern gekommen, denen
es, wie das Verhalten der alten Griechen und Römer beweist, bis dahin
iremcl war. Das Christentum hat einen unausgesetzten und. im wesent—
hchen auch siegreichen Kampf gegen die geschilderten Mittel der Be-
se_hränkung der Kinderzahl geführt. Ihm ist es gelungen, Kindstötung‘,
Kmdsaussetzung und Abtreibung der Leibesfrucht aus dem Bereiche des
Erlaubten in das des Kriminellen zu verdrängen.

Als unverwüstlich hat sieh namentlich das Volkstum- der Chi-
nesen erw1esen. Allen Schicksalsschlägen und Eroberungen sind sie
stets denk ihrer starken Geburtenzahl Herr geworden. Noch heute g”®*
bietet 1hnen der Ahnenkultus die Frühheirat und die Aufzucht zahl—
re10her_K1nder. Umgekehrt wie bei den europäischen Völkern haltenaueh die gebildeten und wohlhabenden Schichten auf frühzeiti°‘eß Ein-g'enen der Ehe _und Kinderreiehtum. Bedenkt man, daß sich b(ilie GG-sflchmhte der Ohmesen auf mehr als fünf Jahrtausende zurückverfolgefi
laß? und noch kein Nachlassen der Volkskraft sich bemerkbar macht,so ist es wohl n1cht übertrieben‚ hier vom Beispiel der Unsterblichkeit
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eines Volkes zu sprechen. Das ist umso beachtenswe1te1, als sie den
vierten Teil de1 gesamten Erdbevölkerung ausmachen. Die Familie wi1d
in China von Arm und Reich hoch bewertet. Zahl1eiohe Kinder und

Kindeskinder zu haben, gehört zu den elementaren Bedürfnissen des

chinesischen G1ück'sgefühls, was man von den Europäern nicht be-
haupten kann. Niemals tritt die Familie in dem Maße hinter den wirt-

schaftlichen Interessen zurück, wie das in den kapitalistischen Ländern
des europäischen Kulturkreises der Fall ist. Daher kommt es, daß in
China die höheren Schichten und aufgestiegenen Familien nicht aus-
ste1ben wie bei uns, sonde1n sich mindestens ebenso stark ve1mehren
wie die unteren. Auch Wanderungen großer Bevölke1ungsmassen
können dem Chinesentum nichts anhaben. Die Abwanderung erfolgt
nur vom Bevölke1ungsüberschuß und. ist selbst an den Küsten niemals
so sta1k, daß dadu1ch, wie an den afr1kanischen Küsten der eigent—
liche Bevöl-kerungsstock geschwächt vvi1d.A11ch die Zuwande1ung haft
niemals ve1hängnisvoll wi1ken können. Als man endlich gezwungen

wurde, Fremde zuzulassen, hat man stets demnach gwest1ebt sie auf ein
Minde*stmaß zu beschränken, so daß eigentlich nur Fremde höherer
Berufskreise, die das Land über kurz oder lang Wiede1 ve113153e11, zu-
wzmdern, abe1 nicht wie bei uns v01 dem Kriege Hunde1ttausende
kultu1ell tiefe1stehenda Fremdlinge, die das eigene Volkstum allmählich

auszuhöhlen pflegen. Auch der Großgrundbesitz, diese menschenver-
treibende Wirtschaftsform, ist nur wenig verbreitet; es herrscht das
Bauerntum mit seinem g1°0ßen Kinderr-eichtum vor und wird von
Gesetzgebung und Verwaltung auch heute noch sorgfältig geschützt.

Endlich sind die Chinesen auch in der Bekämpfung des Mißbrauehes
narkotischer Stoffe erfolgreich gewesen. Der Alkoholgenuß ist verpönt.
Dem Opium mußte erst durch Kriege Eingang verschafft werden. Zur Zeit
ist sein Genuß von der Regierung im hartnäckigen Kampfe wieder fast
völlig unterdrückt worden. Auch von Geschlechtskrankheiten ist das
Land weniger durchseucht als Europa, da die Frühehe den außerehe—
lichen Geschlechtsverkehr der jungen Männer einscln‘änkt.

Neben den ostasiatischen haben auch die Völker des südlichen und

westlichen Asiens eine außerordentliche Lebenszähig-keit erwiesen.
Keine Fremdherrschaft hat den Bevölkerungsblock Vorderindiens er-

schüttern können. Auch hier haben die jeder Nachm1chsbeschränkung

abholden religiösen Vorstellungen einen Geb1utenüberschuß gewähr—

leistet, der stets so groß war, daß er auch die furchtbarsten Menschen-

verluste durch Kriege, Hungersnöte und Seuchen auszugleichen ver-

mochte. Das gleiche gilt von den Ägyptern. Sie haben Jahrtausende

lang eine eigene große Kultur unterhalten, ohne daß sich die Bevölke-

rungsgrundlage verbrauchte. Noch heute dürfte sie im wesentlichen die

nämliche sein wie zu Anfang der geschichtlichen Zeit. Mehrmals haben

die Ägypter Sprache und Religion gewechselt. Die Herrschaft der

Perser, Griechen, Römer, dann der Byzantiner, Araber und Türken,

322
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endlich der Angelsachsen haben sie ertragen, ohne irgend eine Einbuße

am Bestande der einheimischen Bevölkerung zu erleiden. Es kann keinem

Zweifel unterliegen, daß sie auch einst die nationale Selbständigkeit,

die die fortschreitende Demokratisierung- der Welt einmal herbeiführen

muß, noch erleben werden. Nur dem unentwegt durch Jahrtausende

festgehaltenen Kinderreichtum verdanken sie ihre Unsterblichkeit.

Aus den Völkern des nahen und fernen Ostens haben sich trotz

ständiger großer Verluste durch Seuchen und Hungersnot immer wieder

große Wellen von ins Wandern geratener Stämme nach dem Westen hin

-ergossen‚ die ihren geschichtlichen Niederschlag in den Perserkriegen,

den Hunneneinbrüchen und. den Eroberungszügen der Araber und.

Tartaren gefunden haben. Historisch bedeutsamer aber ist die asiatische

Auffassung vom Segen einer starken Nachkommenschaft dadurch ge-

worden, daß sie über die Brücke des Judentums im Gewa—nde der

christlichen Religion zu den Völkern Europas gewandert ist und hier

die dysgenischen Auffassungen und Gewohnheiten der am Bevölkerungs-

mangel dahinsiechenden Griechen und Römer im Abendlande unter—

drückt hat.

c) Das Verschwinden der alten Griechen und Römer.

Obgleich die historische und prähistorische Forschung- bereits zur

Genüge gelehrt hat, daß die Geschichte der Griechen und Römer nur
ein kleiner und. zeitlich sehr begrenzter Ausschnitt aus der Welt-
geschichte ist, können Wir uns doch immer noch nicht der Vorstellung
entschlagen‚ daß die geschichtliche Zeit mit den Griechen eigentlich
erst beginnt. Diese Überwertung der Antike ist insofern begreiflich, als
die Geschichte der neuzeitlichen europäischen Völker nach manchen
Richtungen hin als eine Fortsetzung jener der Griechen und. Römer
aufgefaßt werden muß; aber sie hat doch auch zu manchen fa 1 8 Oh «en
Yerallgemeinerung-en geführt, die schwer wieder auszurotten sind. Zu
1hnen gehört auch die Ansicht, daß jedes große Kulturvolk sich mit
N a t u r n ot we n d i gk @ i t einmal physisch und psychisch veraus-
gaben' und, analog dem hervorragenden Individuum, eine Periode des
Aufst1egss, der Blüte, des Verfalls durchlaufen und schließlich den
T9d erleuten müsse. Bei den Griechen und Römern hat sich die Ent-
w;cklung m .der Tat so abgespielt, aber dieses Beispiel beweist noch
n1cht, <_1aß sm solches Geschick notwendig eintreten muß. Haben ja

„doch 1119 asmtisohen Kulturvölker es mit Erfolg zu vermeiden gelernt.
Aber gerade, weil.ihr Untergang nicht naturnotwendig‘ bedingt war, 1513
dl? Frage umso wmhtiger, aus welchen Gründen die alten Griechen und
R9mer v01_1 der Bildfläche verschwunden sind. Doch wohl nicht nur,
u_r1e ‚uns eme moralisierende Geschichtsforschung lehren Will weil sie
sü;thch entarteten, sondern infolge eines verschlungenen Kompi—e=xes von
Ursachen, aus denen sich zunächst W ir t s c h & ft 1 i c h @ Faktoren,
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dann aber auch dysgenische heraussehälen lassen, die, unzu-

reichend bekämpft, schließlich den Untergang des physischen Substrates

der antiken Kulturwelt zur Folge hatten.

Die Gr iechen des klassischen Altertums haben sich auffallend

‚schnell verzehrt. Ihre Zahl dürfte auch zur Zeit'der Blüte kaum vier

Millionen, also «etwa 38 Einwohner auf den Quadratkilometer des fest-

ländischen Griechenlands, überschritten haben. Die unaufhörliehen

Fehden untereinander und schließlich der lange peloponnesische Krieg

rafft-e zwar zahlreiche Menschen dahin, aber ungleich gTößer waren doch

die Verluste durch die Seuchen, die diese endlosen Kleinkrieg-e und.

Belagerungen begleiteten und zu Zeiten, wie z. B. die Pest, v“on der

Thulcydz'des berichtet, den dritten Teil der gesamten Bevölkerung

dahinrafften. Die Griechen sind. auch ein warnendes Beispiel dafür, daß

auch eine zunächst rationell erscheinende qualitative Fort—

pflanzungshygiene den Völkertod nicht aufzuhalten vermag, wenn nicht

gleichzeitig die Quantität der Bevölkerung dauernd gesichert bleibt.

Es pflegt bekannt zu sein, daß namentlich in Sparta streng darauf ge-

halten wurde, daß die körperlich minderwertig-en Kinder ausgesetzt

wurden. Bei allen griechischen Stämmen war die Kindsaussetzung und

Kindstötung auf Geheiß des Vaters gestattet und wurde anscheinend

auch unbedenklich ausgeübt. So hält @. Wilamowz'tz” die» in der

Nekropole von Gela gefundenen 233 einfachen Töpfe mit Kinder-

gebeinen für die Überbleibsel absichtlich beseitigter Kinder, da ihre Be-

stattungsart sich deutlich von den übrigen 337 echten Gräbem unter—

scheidet. Übrigens empfiehlt bereits Hesz'od im 8. Jahrhundert v. Chr.

die Beschränkung der Zahl der Nachkommen aus wirtschaftlichen

Gründen. Auch Aristoteles (Polit. VII, 16) sagt: „Bezüglich der Aus-

setzung oder Auferziehung der Geborenen soll es die Regel sein, kein

verkrüpp—elt-es Kind aufzuziehen. Wegen der Menge der Kinder aber

darf, wenn die bestehende Sitte der Überzahl vorbeugt, kein Neu-

geborenes ausgesetzt werden. Sollten jedoch Eheleute darüber hinaus

noch eins bekommen, so ist die Abtreibung anzuwenden, ehe die Frucht

Empfindung und. Leben e1hält. Denn von äem V01handensein der

Empfindung und des Lebens Wi1d die Bestimmung des Erlaubten und

Nichterlaubten abhängen. “ Und an einer anderenb Stelle (Polit. ]I, 6)

äußert e1 ge1adezu: „Die Freistellung der Kinde1zahl muß notwendig

Verarmung der Bürger zur Folge haben, die Verarmung aber veranlaßt

Aufruhr und Verbrechen.“ Diese Aussprüche lassen auf eine allgemein

gebräuchliche Beschränkung der natürlichen Fruchtbarkeit schließen.

Solange die Griechen reichlich Gelegenheit zur Gründung blühender

Kolonien an allen Küsten des Mittelmeeres hatten und Kinder und

Jugendliche auf ihrem eigenen bäuerlichen Besitz keine Last sondern

ein wertvoller Zuwachs der Arbeitskräfte abgaben, dürften sie von der

27 @. Wilamowz'tz, Staat und Gesellschaft der Griechen. Leipzig 1910.
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ihnen durch Recht‚ Sitte und Kult gestatteten Beschränkung der Kinder—
zahl kaum einen übermäßigen Gebrauch genmeht haben. Das dürfte
anders geworden sein, seitdem die Iiolonisation im Laufe des 5. Jahr-
hunderts v. Chr. aufgegeben werden und die bituerliche Bewirtschaftung
immer mehr dem von Sklaven bedienten Großgrundbeeitz weichen
mußte. Aber erst etwa zwei Jahrhunderte nach der Blütezeit des klassi-
schen Hellenentums, also etwa vom 3. Jahrhundert v. Chr. an, beginnt
die Entvölkerung einen bedrohlichen Umfang anzunelnnen. Damals
klagte Polybz'us naeh Seele”: „Zu meiner Zeit (im 2. Jahrlnmdert v. Chr.)
litt ganz Hellas an Kinderlosigkeit und überhaupt an Mensehenmangel,
wodurch die Städte sich entleerten und das Land keine Früchte mehr
trug, obgleich weder ununterbrochene Kriege noch Seuchen uns be—
troffen hatten. Denn die Menschen hatten sich dem Übermut, der Geld-
gier und der Trägheit zugewandt; sie wollten nicht mehr heiraten, oder
wenn sie es taten, doch nicht alle ihre Kinder aufziehen.“ So sehwand
zur nämlichen Zeit, in der das Griechentum innerhalb der Diadochen—
reiche und. des römischen Imperiums eine Nachblüte und k u 1 t u r e 1 1 @
Expansion über alle Mittelmeerländer ohnegleiehen «erlebte, im Mutter-
lande selbst das ursprüngliche physische Substrat dieser Kultur
schnell dahin.

Ähnlich und. doch auch wieder anders verlief das Absterben bei
den Römern, oder besser gesagt bei den die italienische Halbinsel
bevölkernden Stämmen, die der Stadtstaat Rom organisierte und zueiner die damals bekannte Welt beherrschenden. Macht emporführte.
Zur Zeit des zweiten punisehen Krieges soll Italien etwa. 3 Millionen
Einwohner, also 24 auf 1 Icm2, gezählt haben. Sehr bald nach dieser ZeitJedoch scheint der Bevölkerungsschwund infolge Aufsaugung‘ des
bäuerlichen Besitzes und Verbrauch der ländlichen und mittelständisoh-en

den unaufhörlichen Heeresdienst eingesetzt zu
der römische Legionssoldat vom 17. bis zum37. Lebensjahre dienen und während dieser Zeit im Lager ehelos leben.Nach 1). Stern” sank die- Liste der römischen Zensi’oen von 337.000 imJahre 164 v. Chr. auf 318.000 im Jahre 135 v. Chr. Im letzten Jahr-hundert v. Chr. und noch mehr in der Kaiserzeit; ging es mit der länd-lichen Bevölkerung unaufhaltsam bergab, da. die Sklavenwirtschaft Undder G1:oßg*rundbesitz die Bauernschaft völlig auf‘sog: L & tifu n di &perd1dere Italiam,. wie es Tacz'tus mit der ihn bezeichnendenPrägnanz ausdrüekt. Zwar unüarnahmen die Gracehen «einen beachten8-werten Versuch, diese Entwicklung aufzuhalten. Aber der nach ihnenbenannten Agrarreform war nur ein vorübergehender Erfolg b'esehitaden,da Sie nach ihrem Sturze sofort abgebaut wurde. Immerhin soll sich die

;; Seele, Geschichte des Unterganges der alten Welt. 1910.E. 1). Stern, Volkskraft und Staatsmacht im Altertum. 2. Aufl. Nr. 2 derFlugschriften des Bundes zur Erhaltun und M„ eh'
' 'herausg. von E.Abclerhalden. Halle &. (% S 1916. lung der deutschen V011\Sklafta

___—__
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Zahl der Zensiten um etwa 75.000 vermehrt haben, was für den be—

völkerungspolitischen Wert. von Reformen auf dem Gebiete; des Boden—

rechtes und des Siedelungswesens spricht.

Ein weiteres lehrreiches Experiment, den Rückgang der freien Be—

völkerung aufzuhalten, ist die Ehegesetzgebung des Kaisers Augustus,

die keineswegs so erfolglos war, wie häufig behauptet worden ist. Im

Jahre 18 V. Chr. erließ er die Rogationes Juliae: ein Gesetz zur Be-

schränkung des Luxus (lex Julia sumptuaria), ein Gesetz über Ehe-

bruch und Keuschheit (lex Julia de adulteriis et pudicitia) und ein

Ehestandsgesetz (lex Julia de maritandis ordinibus). Ihren Abschluß

fand diese Gesetzgebung im Jahre 9 n. Chr. durch die lex Pappia

Poppea, die die Ehelosig-keit der Männer zwischen 20 bis 60 Jahren,

der Frauen zwischen 20 bis 50 Jahren, die Iiinüerlpsigkeit der Männer

über 25 Jahre, der Frauen über 20 Jahre mit vermögensrechtiiehen

Nachteilen bedrohte. Es darf allerdings nicht übersehen werden, daß

sich diese Gesetze nicht auf die unteren Bevölkerungssehichten bezogen,

deren Verhalten letzten Endes doch überall und. zu allen Zeiten be—

völk—erungspolitisch ausschlaggebend gewesen ist. Dem Kaiser

Augustus kam es weniger auf die Erhaltung des römischen Volkes an

als auf die der Aristokratie, also der ritterlichen und konsularischen

Familien. Dieses Ziel ist auch bis zu einem gewissen Grade erreicht

worden, wie die Zunahme der 'Zahl der Zensiten beweist, so daß die

Gesetzgebung des Augustus nicht als ein Beispiel für das Fehlschlagen

einer Beeinflussung der Bevölkerungsbewegung durch gesetzgeberische

Maßnahmen hingestellt werden darf. Es ist nicht völlig die Annahme

von der Hand zu weisen, daß zielbewußte fortgesetzte Siedelungsreform

nach Art jener der Gracehen und erbrechtliche und. vermögensrecht-

liche Bevorzugung der kinderreichen Familien vor den Ledigen und

Kinderlosen nach dem Vorgange des Augustus die Bevölkerung Italiens

und damit das römische Reich vor dem Verfall hätte bewahren können.

Die Interessen der Großgrundbesitzer, die mit einem riesigen Sklaven-

heer die großen Güter bewirtschafteten, wußten aber schnell diesen

Reformen die Spitze abzubrechen.

Den Zusammenbruch des römischen Weltreiches lediglich oder

auch nur vorwiegend den kriegerischen Erfolgen der von Norden her

einbrechenden Germanen zuzuschreiben, ist unrichtig. Wäre die innere

Struktur der Bevölkerungsmasse des römischen Kemlandes Italien gesund

geblieben, so würden die Germanen von der überlegenen Kriegstechnik

der Römer leicht abgewehrt worden sein. Die Ursachen des Unterganges

der römischen Welt liegen tiefer, u. zw. verhalten sich hier die wirt—

schaftlichen Ursachen umgekehrt wie bei den Naturvöl—kern. Führte

bei diesen der Einbruch überlegener Eroberer zu Störungen der Land-

besitzverhältnisse bei den Unterwerfenen, so wurden beim römischen

Völkertode dem Herrenvolke selbst die Veränderungen in den Siede-

1ungsbedingungen verhängnisvoll. Die Bauern verschwinden; die Städte
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werden kinderarm; die Nahrungsmittel und der Heeresersatz kommen
zum großen Teile aus fern gelegenen Ländern. Der I 111 p e r ia 1 i s m u 5
selbst wird dem Volke, das ihm huldigt, zum Verhängnis und führt es
dem Völkertode entgegen.

Die Römer verfügten bereits über eine Priiventivtechnik, welche an die
unserer Zeit erinnert. Soranus empfiehlt bereits als vorbeugendes Mittel, den
Geschlechtsverkehr in den ersten Wochen nach der Menstruation zu unterlassen.
Er erwähnt auch die Verklebung des Muttermundes durch zusammenziehende
Mittel (Opobalsamum, Galbanum, Granatäpfel und ähnliches), worin wir die ersten
Anfänge des Gebrauches von Okklusivpessaren zu sehen haben. Die Abtreibung
war unter den vornehmen Römerinnen der Kaiserzeit so verbreitet, daß Ehe-
männer, die auf Erben Wert legten, besondere Wächter zur Bewachung der
schwangeren Ehefrauen angestellt haben sollen. Auch der Name eines besonderen
Abtreibungsinstrumentes, des Embryospactes, ist überliefert werden““. Auch die
Scheidenspülung ist den Römern nicht unbekannt geblieben. J. Bloch31 teilt darüber
folgendes mit: „Vielleicht wurde außer dem Schwamm zur lokalen Reinigung derweiblichen Genitalien post coitum auch die Mutterspritze (ömflexfimg) gebraucht,

- deren Anwendung‚bei krankhaften Ausflüssen Soranus32 und Galenus erwähnt.“
Außerdem benutzte man nach Paulus .ef.legimata33 die Ohrenspritze (dnmög %MW'I)zu _Vaginalinjektionen, und in der Schrift „de sterilitate“ wird sogar ein typischerIrr1gator beschrieben. In der Übersetzung von R. Fuchs“ heißt es: „Die Spritze51es Sgülapparates sei glatt wie bei einer Sonde, und bestehe aus Silber; seitlichm geringem Abstande von der Spritze des Spülapparates bohre man ein L06h‚doeh müssen auch noch andere Ausflußlöcher vorhanden sein; jedes einzelne derLöcher aber, welche hier und da seitlich am Spülrohre angebracht sind, muß vondem anderen den gleichen Abstand haben, und diese Löcher dürfen nicht groß,sondern müssen eng sein. Die Spitze des Rohres sei massiv, alles übrige hingegenhoh1 wie ein Röhrchen. Hieran binde man die" Blase eines weiblichen Schweines‚welche 1_11an sehr gut gegerbt hat. Es wird dann ' '

_ _ er Kaisefzeit auch deshalb unbeliebt,we11 Sie das Schmarotzertum erschwerten, das die unbemittelten Bürgerbei den Reichen, die ihre- täglichen Besucher in den Testame'nten Zu be—denken pflegten, betrieben. So 10 '

B (1. I., S. 9831md Bartels, Das W811) in der Natur und Völkerkunde. 9. Aufl.,
‘“ J. Bloch, Die Prostitution. Berlin 1912‚ S. 433.

Bloch . . . —— '
‚„ Paulus Aegmeta‚ ed. Brian p. 3081. 0 . Galenus, ed. Kühn, XIII.
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Nach @. Stern ist die von Kaiser Nerw begründete und. von Trajan aus-

gebaute Institution der Stiftungen und Alimentationen für die Er-

ziehung der Kinder an mittellose Eltern in 39 Städten Italiens nachzu-

weisen. Aus ihrer Erfolglosigkeit bezüglich des Endergebnisses ist nicht

zu schließen, daß solche Maßnahmen der wirtschaftlichen Begünstigung

der Elternschaft überhaupt zur Belebung des Willens zum Kinde un—

tauglich sind, sondem nur, daß die oben" angedeuteten Tendenzen der

Auflösung sich stärker erwiesen als jene Mittel, die richtig gedacht

waren, aber nur in einem gar zu unzureichenden Maße ausgeführt

werden konnten7 als daß sie den Auflösungsproze-ß, der übrigens fast ein

Jahrtausend zu seiner Vollendung brauchte, in sein Gegenteil hätten

verkehren können.

d} Die Bevölkerungsarmut des Mittelalters.

Auch die ge r m anis chen Völ»kerstämme, die während der

Völkerwanderung nach dem Süden vordrangen‚ sind ebenso schnell7

wie sie gekommen, wieder verschwunden. Nicht weil sie sich dem angeb—

lich so üppigen Leben des Südens ergaben, verweichlichten und ihre

kriegerische— Tüchtigkeit einbüßten, sondern weil sie nicht im stande

waren, aus sich selbst heraus einen so zahlreichen Nachwuchs hervor—

zubringen, daß er ausgereicht hätte, ihr Dasein als Volk dauernd zu

' gewährleisten. Nordische Völker, die an Seßhaftigkeit und einen wenn

"auch noch so primitiven Ackerbau geizvöhnt sind, können nicht jahr-

zehntelang unter steter Kriegsführung nomadiSier-en, ohne daß ihnen

die Frauen und Kinder fortsterben. Die hohe Sterblichkeit der burischen

Frauen und. Kinder in den englischen Konzentrationslagern gab uns

noch in unseren Tagen «eine Vorstellung von den Folgen, die eintreten,

wenn eine zerstreut lebende germanische Bauernbevölkerung von der

Scholle gerissen und auf Wagen und in Lagern zusammengedrängt

wird. Wir gehen wohl in der Annahme nicht ieh], daß bei den Goten

und Vandalen nach 30 bis 50 Jahren kriegerischen Wanderlebens die

Kinder fortgestorben und die Frauen durch einheimische ersetzt worden

waren. Ähnlich ist es den Normannen gegangen, die im Mittelalter an

den Küsten Siziliens und Süditaliens kurz1ebige Staaten gründeten.

Besser hielten sich jene germanischen Völkerstämme, die sich in Gallien

und am Rhein auf römischen Boden ansiedelten. Sie gelangten schnell ‘

zur Seßhaftigkeit und erhielten fortwährend Nachschub aus dem

germanischen Norden und Osten. Sie verfügten über den Kinderreichtum

der Germanen, den Tacitus seinen römischen Landsleuten rühmend vor-

hä1t, und hatten keine Veranlassung, von der Sitte der Kindsaussetzung

und Kindstötung‘, die wie bei allen primitiven Völkern auch bei den

alten germanischen Stämmen nachweisbar ist, einen so weitgehenden

Gebrauch zu machen, daß dadurch die Volkszahl gefährdet worden wäre.
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Die Longobarden, Goten, Vandalen und Normannen führen uns
also eine neue Art von Völkertod vor Augen: Völker von großer
kriegerischer Tüchtigkeit und mit allen für den Aufstieg erforderlichen
Anlagen werden von den unterworfeneu Einheimischen binnen kurzem
aufgesogen. Der unauihörliche Kriegszustand mit seinen mittelbaren
Folgen, welche die Aufzucht des Nachwuchses unmöglich machen,
tötet in diesen Fällen nicht die besiegten, sondern die siegreichen
Völker.

Den Untergang der alten Griechen und Römer hat weder ihre
große kriegerische Leistungsfähigkeit noch ihre vielgepriesene Kultur-
höhe verhüten können, weil sie sich außer stande erwiesen, dem Dahin-
schwinden der Zahl der eigenen Volksgenossen ein Ziel zu setzen. Nur
einem Volke des Altertum ist es gelungen, trotz notgedrungenem
völligen Verzicht auf Waffengewalt allen Einbußen an Menschenleben,
wie furchtbar sie auch waren, Trotz zu bieten und. dem Völkertode bis
auf unsere Tage zu entgehen: den J u den. Schon die a1ttestament—
lichen Juden hatten, begünstigt durch den bäuerlichen Charakter ihrer
Wirts_chaft, den Grundsatz „Seid fruchtbar und mehret Euch“ in
Religaop, Gesetz und Sitte erfolgweich zur Geltung gebracht. Dieser

‘ Erfolg 1st ihnen selbst nach der Zerstörung ihrer nationalen Selbständig-
keit und dem Auseinanderspreng6n ihres Volkes Jahrtausende langtreu geblieben.

Schon die 'Verdrän
einschränkung, wie de
Kinder, aus dem Berei

gu1_1g der barbarischen Mittel der Bevölkerung$
r Tötung,_ der Aussetzungund des Verkaufs der

che ‚des Erlaubten in das des Kriminellen war eine

_ _ die Einpferchun in die en°“6nund sehmutz1gen Viertel der umwalIt-en Städte des l\f[ittgelaliiers haäensie physisch besser überstanden als ih ' " ' '
‘

re W1rtsvolker die ihre Stadt-kultur nur unter großem Verbrauch von Menschen, ciie nicht aus dereigenen Fortpflanzung send ', em aus Zuwander ' ‘aufrecht erhalten konnten“.
‘ ung vom Lande Stämmten’
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Als Stifter der christlichen Kirchen wurden die Juden auch die

Brücke, über welche die asiatische Vorstellung von dem Segen des

Kinderreichtums und dem Wert des beseelten Körpers schlechthin zu den

germanischen Völkern Europas gelangte‚ die das Erbe des römischen

Reiches anzutreth berufen waren. Denn erst das Christentum führte den

Kampf gegen die barbarischen Mittel der Beschränkung: der Kinderz.ahl

mit Nachdruck. Das ist diesen Völkern zum großen Segen ausge-

schlagten. Die mittelalterliche Welt hätte ihre Bevölkerung kaum er-

halten können, wenn zu den ungeheuren Einbußen an Menschenleben,

welche die ihr eigentümlichen unaufhörlichen Kriege und Eehden und

das Wohnen in den umwallten und äußerst ungesunden Städten und

Burgen mit sich brachte, auch noch eine absichtliche Beschränkung der

Kinderzahl gekommen wäre. Ganz gleich‚ von welchen Voraussetzungen

ausgehend die christliche Kirche zu ihrer verurteilenden Stellung zur

Beschränkung der Kinderzahl gekommen sein mag, sie hat jedenfalls

mit das Verdienst, daß die mittelalterlichen Staaten ihre Bevölkerungs-

zahl einigermaßen behaupten und mit einer bevölkerungspolitisch ge-

sicherten Grundlage den großen neuzeitlichen Ansprüchen zur Besiede-

lung neu entdeckter Erdteile und Verdichtung der Bevölkerungen der

alten Welt genügen konnten.

3. Malthus und die Neomalthusianer.

Ausgangs des Mittelalters hörten die unaufhörlichen Kriege all-

mählich auf, in denen sich die kleinen feudalen Staatsgebilde jener nur

in späterer poetischer Beleuchtung schönen, in Wirklichkeit aber ärm—

lichen, rohen und unsag‘bar schmutzigen Zeit erschöpften. Der Land—

fried-e setzte sich durch. Fürstenmacht vereinigte größere Länder unter

einheitlicher Leitung und. schuf eine Verwaltung, in der auch die An—

fänge zu einer planmäßigen Bekämpfung der Seuchen, deren ungeheuere

Verbreitung bis dahin fast als selbstverständlich hingenommen worden

war, nicht fehlten. Infolgedessen vermehrte sich die Bevölkerung- er-

heblich stärker als in den Jahrhunderten vorher. Doch sorgte der

Dreißigjährige Krieg mit seinen verheerenden Begleiterscheinungen in

Deutschland, der Abfluß überschüssiger Bevölkerung nach den neu ent—

deckten überseeischen Erdteilen in den westeuropäischen Ländern zu—

nächst dafür, daß die Bevölkerungsvermehrung nicht zu einer Gefahr

wurde. Auch im 18. Jahrundert nahm besonders Nordamerika den Über-

schuß noch auf. Immerhin begann am Ende dieses Jahrhunderts die

in den Ländern des westlichen Europas. So ist namentlich am Beispiel der

deutschen Juden mit Sicherheit ein sehr großer Geburtenrückgang nachzuweisen,

der von dem Kinderreichtum der noch stark religiös gebundenen östlichen Juden

grell absticht. Es Wird noch an anderer Stelle über diese auffallende Tatsache zu

sprechen sein.
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Zunahme der Bevölkerung infolge der gegen früher erheblich ge-
sunkenen Sterblichkeit den Staatsmännern und Volkswirten aufzufallen,
zumal gerade im Laufe des 18. Jahrhunderts die Beschäftigung mit der
Bevölkerungsst-atistik im Anschluß an die Ergebnisse der Kirchen-
bücher einen Überblick über den Gang der Bevölkerungsbewegung‘ er-
möglichte, der bis dahin gefehlt hatte. Es war wohl kein Zufall, daß
sowohl J. P. Süßmz'lch37 (1707—1767) in Deutschland, der zuerst. durch
eine zusammenfassende Darstellung der Bevölkerungsbewegung die
Demagraphie zum Range einer Wissenschaft erhob, und Th. R. Malt/ms88
in England, der das Bevölkerungswachstum im Vergleich zum
Nahrungsmittelspielraum in den Zentralpunkt sozialwissenschaftlich6n
Denkens rückte, beide Geistliche waren.

a) Malthus.

Th. R. Maltlzus (1766—1884) war es‚ der die wachsenden B6-
klemmungen der englischen Politiker und Nationalökonomen über eine
angesichts der beschränkten Unterhaltsmittel allzu großen Vermehrqu
der Menschen in ein System brachte, das bis auf unseres Tage wie ein
G9$Penst umging, ohne jemals ganz verscheucht zu werden. Die
Qu1ntegsenz seiner Lehre läßt sich zusammenfassen in die WOrte:
‚'?vae1_t unsere Erfahrung reicht, hat die Bevölkerung die Tendenz, sich
uber d1e Grenzen der durch die gegebene wirtschaftliche und. gesell-

a'oion daygebot=enen Unterhaltsmittel hinaus zu

V _ „wissenschaft verstehen Wir heute leicht, daß er bei _d-ererfolgang bevolkerungspolitischer Probleme auf ein Naturgesetzgestoßen war, dem die gesamte Pflan_ _ zen— und. Tierwelt und. damitschheßhch auch der Mensch unterliegt. Daß Malthus dieses Gesetz

3 J. 1 - Süßmzlch Dle Obthßh6 Old.
,

g
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seinen Scharfsinn beweisen, wenn er diese Entdeckung nicht dem

Naturforscher B. Franklin entlehnt hätte.

Unzweifelhaft hat Malthus mit seinem Leitsatz für die Bevölke-

rungsbeweg‘ung jener Zeit, in der Malthus lebte, und der Länder, die er

kannte, im großen und ganzen Recht. Aber wie der Mensch sich dem

Welten roher Naturgesetze in zahlreichen Fällen zu entziehen gewußt

hat, so geschah es auch in diesem Falle. Zwischen dem Menschen und

der Natur steht die Kultur. Diese Tatsache macht es unmöglich, die

Gesetze der Natur als unbedingt und unabgeschwächt auf für den

Menschen wirksam anzuenkennen. Malthus und. unzählige Soziologen,

die seinen Spuren folgten, machten dien Fehler, das Mißverhältnis

zwischen der nahezu unbegrenzten Vermehrungsmöglichkeit der Lebe-

wesen und ihren sehr begrenzten Daseinsbedingungen beim Menschen

nicht als relativ, sondern als absolut und durch keinerlei natur—

beherrschende Kuiturmittel im wesentlichen veränderbar aufzufasssen.

Da Malthus aus seiner These auch die absolute Naturnotwendigkeit

der Hemmnisse der Fruchtbarkeit in der Form von Hunger, Elend,

Seuchen, K1ieg und Laster folgerte, forderte er alle Philanthropen,

Sozialpolitiker und Volkswirte, die an die Möglichkeit der Beseitigung.

dieser Hemmnisse dureh eine bessere Wirtschaftsordnung glaubten, zu

scharfem Widerspruch heraus. Auf die ungeheuere Literatur, die die

Kontroverse für und. wider Malthus im Laufe des 19. Jahrhunderts ge—

funden hat, hier einzugehen, liegt kein Anlaß vor, da sowohl die

empirische Präventivtechnik des Volkes als auch die hygienisch-

medizinische der Ärzte im Laufe der letzten Jahrzehnte diese Streit-

frage bedeutungslos gemacht hat. Es ist unbegreiflich, daß die Volks-

wirte und Bevölkerungstheoretiker auch angesichts des sonst ganz

unerklärlichen schnellen Geburt-enrückganges das immer noch nicht ein-

sehen wollen.

Wie bereits bemerkt, ist die unbestneitbane Wahrheit, die der Kern

der Lehre des Malthus bildet, nicht von ihm zuerst entdeckt oder auch

nur zuerst klar ausgesprochen. Vor ihm hat der amerikanische Natur-

forscher B. Franklin (1706—1790) sie geäußert und auch bereits auf

menschliche Bevölkerung angewandt. Malthus selbst zitiert wörtlich

diese denkwürdige Stelle“: „Die Fruchtbarkeit der Pflanzen und Tiere

hat keine andere Grenzen, als die, welche sich aus ihrem übermäßigen

Anwachsen und der wechselseitigen Einengung‘ des Nalunngsmittel—

spielraumes ergeben. Gäbe es auf der Erdoberfläche keine anderen

Pflanzen, so würde sie sich nur mit einer Art, 2. B. mit Fenchel, be-

decken, und gäbe es keine anderen Bewohner, so könnte sie in einigen

Jahrhunderten mit einer einzigen Nation, z. B. mit Englänäem aus-

gefüllt sein.“ Der Naturforscher Franklin hat also dem Volkswirt

“° B. anlclin, Observations concerning the increase of mankind and the

peopling of countries. 1751.
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Malthus die Anregung zu einer Lehre gegeben, die auf Kulturvölker
nur sehr bedingt anwendbar ist, und. von diesem Volkswirt hat sie dann
später der Naturforscher Ch. Darwin (1808—1882), der Maltlnt8’ Buch
nach seiner eigenen Angabe im Jahre 1838 gelesen hat, wieder dahin
zurüekgebracht, wohin sie eigentlich gehört und wo sie auch unbe-
strittene Geltung hat, nämlich in die Botanik und Zoologie.

Aber auch abgesehen von Franklin hat Maltlms zahlreiche Vorläufer, dieK. Kautslcy“ in einer übersichtlichen Zusammenstelhmg wiedergibt. Da, das Buchim Buchhandel nicht mehr zu haben ist, mag sie an dieser Stelle ausführlichwiedergegeben werden: „Bereits Ch. 1‘llontesqm'eu‘m (1689—1755) zeigt hier und daschon Malthussehe Anwandlungen. Er erkennt an, daß die Menschen sich nachMaßgabe der vorhandenen Lebensmittel zu vermehren streben, denn ,das Volk ver-mehrt sich und wird dann durch Hungersnot wieder aufgerieben‘. Ähnlich drücktsich Adam Smith43 (1723—1790) aus, der schon das positive Hindernis der Volks—vermehrung kennt und entschieden die Ansicht ausspricht, die Volksvermehrungwerde durch die Kapitalsvermehrung‘ bedingt, und nicht umgekehrt. ‚Jede Tier-gettung‘,_sagp er, ‚vermehrt sich natürlicher Weise im Verhältnis der Unterhalts-m1ttel, d1e s1e _hat,_ und keine Gattung kann sich je über dieses Verhältnis ver-mehren. Aber m emer ordentlichen bürgerlichen Gesellschaft können es nur dieunteren Klassen des Volkes sein, bei welchen der Mangel des Unterhalts derYermehrung Grenzen setzt, und er kann diese Grenze nur dadurch setzen, daß er
‘ welche ihre fruchtbaren Ehen erzeugen, Wieder

nd_noch mehr Adam Smith zeigen bereits Malthus-
=, 11111; ihnen traten schon Schriftsteller auf, welche

Malthusschen Bevölkerun stheorie antizi ierten.Buckle“ macht uns aufmerksam,
g p

_ daß bereits Voltaire (1694—1778) die Verschieden-he1t des Wachstums der Lebensmittel und der B.. evölkeruno* erkannt habe undz1t1ert als Beweis den Artikel ‚Population‘ seines , °. _ Dietionnaire philosophique‘, inwelchem Voltazre seme ge13trewhen Bemerkungen so zusammenfaßt: ‚Die Haupt-

g. Einer der bedeutendsten Vorgänger von_ _ der in seinem 1790 erschienenenWerke ,Reflesswm sulla populaemne delle natione per rapport a11’ economia natio-
ie Vermehrung der Bevölkerung

7. meiden, sei das Zölibat in gut--heh. Am bedeutsamsten für die Geschichte der
, der in seiner 1780 veröffentlichten

‚Journey through Spain‘ ganz Maltlms-

“ K- Kaut ] (‘
Gesellschaft. Wiä;y18gär8Flfäw der V01ksvermehmng auf den Fortschritt der

"“ Montesquieu, L’es '
’“ Adam Smith In

London 1776. ’
“H.Th.Bull ' ' -Ruge. 7. Aufl. Leicp;ieg’ %ä)?ry Of elwllsatlon m England' L°nd°n'1s57' Übers' V°n
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sche Ansichten entwickelt, oder vielmehr, wenn man gerecht sein Will, entwickelt

Malthus in seinem Essay ganz Townsends Ansichten, wie denn Townsend naeh

Malthus’ eigener Angabe neben Steuart, Arthur Young und Franklin die Quelle

war, aus der er geschöpft hat. Townsend behauptet schon, daß die einzigen Mittel‚

die Armut zu beseitigen, darin beständen, die Masse der vorhandenen Lebensmittel

zu vermehren oder der Zunahme der Bevölkerung Schranken zu setzen. Ersteres

helfe nicht dauernd, nur letzteres. So sehen wir die Malthussche Bevölkerungs-

theorie schon fertig, bevor noch Malthus mit seinem Werke aufgetreten war.“

Wenn man bei der Beurteilung der Bedeutung des Maltlms, dessen

. aufsehenerregendes Buch zunächst als die Widerlegung einer Schrift

des Sozialreformers und Philantropen Godwz'n (1756—1836) gedacht

War, von allem zeitlichen, anfechtbaren und offenbar unrichtigen

Beiwerk reinigt und auf seinen eigentlichen Kern bechränk'o, zeigt sich

also, daß seine Originalität als Denker nicht besonders groß ist. Seine

Bedeutung beruht vielmehr darauf, das B—evöflcerungsproblem für ein

Jahrhundert in den Vordergrund volkswirtsehaftlichen Denkens gerückt

zu haben. Aber man sollte nun endlich den unfruchtbaren Streit für und

wider Maltlms ruhen lassen. Von jedem Standpunkte aus, den man nur

immer zu ihm einnehmen kann, ist es leicht, vieles herauszufinden, dem

man widersprechen, und manches, dem man zustimmen kann. Aber

diese unendlichen Kontroversen sind durch die E n t Wi @ k 1 u n g (1 e r

Präventivteehnik, deren bevölkerungsp olitis che

richtige oder unri chtige Anwendung Gegenstand

des neuen hygienischen Sonderfaches, der

Engenik, sein muß, überholt und somit überflüssig

g e W, 0 r d e n.

b) Die Neomalthusianer.

Außer den zurückdämmenden (repressiven) Hemmnissen der natür-

lichen Fruchtbarkeit, die nach seiner Ansicht vorwiegend in Elend und

Laster bestehen‚ kennt Malthus auch vorbeugende (präventive), nämlich

Enthaltsamkeit vor der Ehe (moral restraint) und möglichst später Ehe-

schluß oder Ehelosigkeit (prudential r-estraint). Er empfiehlt letztere

zwar auf das angelegentlichste, aber glaubt selbst nicht daran, daß sie

bei der gToßen Masse der Bevölkerung jemals eine bevölkerungspolitisch

ausschlaggebende Rolle spielen werden. Deshalb mußte er dann folge-

richtig auch den von seinen Gegnern so heftig bekämpften Schluß

ziehen, Elend. und Laster seien notwendige Regula-

toren der Bevölkerungsbewegung, die durch keine wirt-

schaftliche Reformen beseitigt werden könnten. Aber bald schon nach

seinem Tode wurden Vorschläge laut, die Empfängnis auf künstlichem

Wege zu verhüten und so bewußt trotz geschlechtlichen Verkehrs die

Kinderzahl zu beschränken. Da der Ausgangspunkt der Lehre des

Malthus richtig sei, so müsse —- so schloß man weiter —— durch die \

Bevölkerungsverminderung infolge der Anwendung solcher Präventiv-
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maßnahmen Armut und Elend sich vermindern, da sie vorwiegend die
Folge der überguroßen natürlichen Fruchtbarkeit der Menschen seien.
Aus diesem Gedankengang heraus entwickelte sich die neo-
m a 1 th usia nis tis che Bewegung. Maltlzzcs selbst ist jedoch ‚für sie
nicht verantwortlich zu machen. Denn die Präventivmittel, die ihm
überhaupt bekannt waren, wie etwa die in der Genesis beschriebene
Interruptio, zählte er schon infolge seiner kirchlichen Einstellung zu
den Lastern und unzüchtigen Gebräuchen. Daß die Präventivmitt61
jemals eine so große Vervollkommnung und Verbreitung gewinnen
könnten, daß ihre Anwendung, Wie gegenwärtig, den Gang der Be-
völkerungsbewegung bei den bedeutendsten Kulturvölkern maßgebend
bestimmt, scheint Malthus kaum recht zum Bewußtsein gekommen zu
sein. Es ist ven ihm nur eine ainzig*e7 allerdings sehr bemerkenswerte
Stelle überliefert worden, die nicht in allen Auflagen seines Buches zu
finden ist und hier nach L. ‚„_ Bortkz'ewicz45 wiedergegeben sei: „Wäre es
für jedes Ehepaar möglich, die Zahl ihrer Kinder nach Wunsch zu be-
schränken, dann hätte man sicher Grund zu befürchten, daß die Indolenz
des Menschengeschlechtes sehr beträchtlich zunehmen würde und die]_3evölkerung weder der einzelnen Länder noch der ganzen Erde„jemals ihre natürliche und richtige Größe erreichen würde.“ Wenn
Malthus heute lebte, würde er diese Möglichkeit anerkennen müssen undbei. der wissenschaftlichen Ehrlichkeit, die ihn auszeichnet, ohne

. „ _ verf-einerten unds10heren Pravent1vte-chnik überholt worden iSt-Der erste, der eine planmäßi°*e An " '
__ „ wendun<>* der Empfano*msver-hutung empfohlen hat, scheint James Mill (177b5—1836) gewäsen 211sein, der schon im Jahre 1818 schrieb daß ' - =‘ein Verfahren dafür zu finden“. ’ ” es W0h1 mcht schwer ware,

Dann empfiehlt Francis Place‘*7. _ im Jah & ',von Vorsmhtsmaßregeln zur Beschrän re 1822 dm Anwendungkung der Zahl der Nachkommen.
neomalthusianistischen Bewegung

oßen Philanthropen und. Sozialisten
‘ 30 veröffentlichten Buche43 zu er-

_ _ "“ Malthus, An essay

fiiääonL reVéSetg.kby the & - ppendix p 57" Zitiert‚11. or iewicz A ' .. . _ - A . „.

schrift 1908‚X111‚ s. 416. mkel ”Bevoumrungstheone“ m Bd. 1 der Schmoller-Fest-'lßJ
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(geb. 1825) „Elemente der Sozialwissenschaften“, das im Jahre 1854

erschien und auch ins Deutsche übersetzt worden ist. Sein Bruder

Charles Drysdale (1829—1907) gründete im Jahre 1877 die M althm

sianische Liga und die Zeitschrift „The Malthusian“, zu-

sammen mit Alice DrysdaZe-Vz'ckery. Die Bewegung fand in England

den heftigsten Widerstand, weniger von volkswirtschaftlieher Seite als

Von seiten der Kirche, die darin eine Empfehlung der Unzucht und

eine Auflehnung gegen das Gebot des alten Testamentes sah. In den

Ländern des Kontinentes, namentlich in Deutschland, betrachtete man

die Empfehlung absichtlicher Einschränkung der Kinderzahl mehr als

ein Vergehen gegen den Staat und das Recht der Obrigkeit auf eine aus-

giebige Rekrutierung. So wurde in Preußen der Philosoph und. Sozial-

politiker J. @. Kirchmann (1802—1884) nach einer Disziplinarunter-

suchung beim Obertribunal in Berlin seiner Stelle als Vizepräsident des

Appellationsgerichtes im Jahre 1867 ohne Pension entsetzt, weil er in

einem 1866 im Axbeiterverein in Berlin gehaltenen Vortrage über den

„Kommunismus in der Natur“ neomalthusianistische Äußerungen getan

hatte. In England ‚endete ein sensationeller Prozeß gegen Bradlaugh

und Frau Besomt‘1L9 im Jahre 1876 schließlich mit einem Freispruch“.

In Holland wurde im Jahre 1882 der Niew Malthusianische

B o n d gegründet. Die Bewegung wurde dort geleitet von J. Rutgers“. '

In Deutschland hat es der Neomal’ohusianismus nur zu urißedeutenden

Vereinen gebracht, so mi dem 1892 in Stuttgart gegründeten

Sozialharmonisehen Verein und einer Berliner Vereinigung

unter Leitung des Arztes F. Goldstein.

Es würde ein großer Irrtum sein, den riesigen Geburtenrückgang,

den die Länder des westeuropäisch—en Kulturkreises in den letzten

Jahrzehnten aufweisen, etwa auf die wenig ausgedehnte neomalthusia—

nistische Propaganda zurückführen zu wollen. Dazu war die Bewegung

viel zu schwach. Waren doch im Jahre 1900 auf ihrer internationalen

Haager Konferenz, die unter dem Vorsitz von Alice Drysdale-Vicke-ry

tagte, nur 18 Zweigvereine vertreten. Der Geburtenrückgang‘ als das

bemerkenswerteste Ereignis unserer Zeit ist vielmehr aus der Bevölke-

rung- der Kulturländer selbst entstanden und. hat sich unabhängig von

jenen Lehren verbreitet. Er hätte sich in gleicher Stärke bemerkbar

gemacht, wenn es niemals eine n-eomalthusianistische Lehre gegeben

hätte. Deshalb ist es auch irreführend, wenn unter der Bezeichnung .

"“ Annie Bescmt, Das Gesetz der Bevölkerung. Übersetzt von G. Stille.

Berlin 1879.
“° Noch im Jahre 1908 wurde der belgische Arzt Mascaua; wegen Propaganda

für den Gebrauch von Präventivmitteln wegen „Verletzung der öifentlichen

Sittlichkeit“ zu drei Monaten Gefängnis vermteilt. Sexual-Probleme, Februar-

heft 1909. _ _

51 J. Rutgers, Rassenverbesserung, Malthusiamsmus und. Neomalthusiamsmus.

Übers. von M. Kramers. Leipzig 1908. „

A. Grotjahn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung. « 4
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Neomalthusianismus jede Anwendung von Präventivmitteln oder gar
jede Diskussion über diese und verwandte Fragen verstanden werden
soll, wie das manche Autoren wollen.

Auffällig ist es, daß das neomalthusianistische Schrifttum es nicht
zu einer ernsthaften wissenschaftlichen Fundierung; gebracht hat,
sondern hier sentimentale und. philanthropisehe Redewendungen Bücher
anfüllen, welche «einen Titel tragen, der den eigentlichen Inhalt mehr
verschleiert als zu erkennen gibt. Noch auffälliger jedoch ist es, daß
in den meisten dieser Schriften die eigentliche Technik der Vorbeugung,
trotzdem sie doch als der Angelpunkt der Lehre zu gelten hat, mit
Stillschweigen übergang‘en Wird. Hier stößt man auf den schwächsten
Punkt der neomalthusianistischen Agitation: Zur Zeit‚ als sie ein-
setzte, war die Präventivtechnik noch‘ so unvollkommen, daß die
Vorurteile, die sich ihrer allgemeinen öifentlichen Billigung‘ entgegen-
stellten, eine erheblich größere Durehschlagskraft besaßen, als das
gegenwärtig der Fall ist. Abgesehen davon, daß die Anfänge des
Neomalthusianismus in die Biedermeietzeit fielen, also in eine Epoche,
die sich in besonders hohem Grade der Prüderie i_n geschlechtlichen
Dingen befleißigte, waren auch die damals bekannten Methoden der
Prävention in der Tat nicht derartig, daß man sie unter besonderer

r Sicherheit und Annehmlichkeit hätte erwähnen

Vom volkswirtschaftiichen Standpunkte aus ist z
.

5 m(51ndgiß che Neomalthusianer glaubten, 11 bem mb ,

Schon ein Herabdrüoken der B6—
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starken Wachstum der Bevölkerung auszugehen pflegen. Die neo-

malthusianistische Lehre ist daher der Wirtschaft und dem in-

dustriellen Fortschritt gefährlich, wenn sie als eine Wahrheit letzter

Instanz verkündet wird. Sie ist nur insoweit richtig, als ein hemmungs-

loses Auswirken der natürlichen Fruchtbarkeit zu einer Übervölke—

rung und damit zu. großen sozialen Übeln wie Hungersnot, Seuchen

und Massenarmut führen muß, wie das Beispiel Indiens und

Chinas zeigt. .

Den Irrtum, den die Neomalthusianerbegehen, indem sie vorüber-

gehenden privatwirtsohaftlichen Nutzen zum. Ausgangs-

punkt einer allgemein gültig sein sollenden Lehre machen, kann man

nicht besser beleuchten, als es der Statistiker P. E. Fazhlbeck52 mit fol—

genden Worten getan hat: „Die Neomalthusianer betrachten die Be-

völkerungsfrage überwiegend vom Gesichtspunkte der PriVatökonomie

und des Einzelnen aus, und folgen deshalb ungefähr so: ‚Ein Mann hat

eine aus zwei Kindern bestehende Familie, die er' noch gerade anständig

zu versorgen vermag; kommen nun zwei oder vier dazu, so reicht diese

Einnahme nicht mehr aus. Die Münder haben sich vervielfacht, die

Hände aber, die dieselben ernähren sollen, sind die gleichen —— infolge-

dessen Armut.‘ Diese in der Privatökonomie selbstverständliche Wahr-

heit wird dann auf das ganze Volk mit der Schlußfolg‘erung angewendet,

daß es allen leichter zu leben Wird, wenn die Volkszahl auf einer

' niedrigen Ziffer gehalten oder reduziert wird. Hierbei vergißt man aber,

daß eine Vermehrung oder Vermindeiung‘ im Volk nicht wie in einer

Familie nur den nicht arbeitsfähigen Kindern gilt, sondern alle Alter

umfaßt und somit auch die produktiven. Während in der einzelnen

Familie mit jedem neugeborenen Kinde nur die Münder vermehrt

Werden, während die Hände, die sie unterhalten sollen, dieselben

bleiben, wachsen im Volke die letzteren in entsprechendem Verhältnis

zu den ersteren. Der Generationsweohsel erfolgt nämlich nicht für alle

Familien auf einmal, sondern allmählich, so daß das Verhältnis zwischen

Mündern und arbeitenden Händen, des in der einzelnen Familie mit

jedem neuen Kinde so gewaltig verrückt werden kann, im Volke unge-

fähr dasselbe bleibt. Deshalb ist diese Art der Beweisführung'7 obschon

auf die einzelnen Familien anwendbar, bezüglich eines ganzen Volkes

vollständig abwegig‘.“ .

Wenn auch die Veröffentlichungen der neomalthusianistischen Be-

wegung sich nicht durch besondere wissenschaftliche Gründlichkeit

auszeichnen und infolgedessen auch keinen Zuk1mftswert besitzen, so

ist doch bemerkenswert, daß zahlreiche namhafte Nationalökonomen

des 19. Jahrhunderts eine dem Neomalthusianismus freundliche

Haltung eingenommen haben. In England gilt das besonders von James

‘” P. E. Fahlbeck, Der Adel Schwedens und Finnlands. Eine demographische

Studie. Jena 1903, S. 333.
43°
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Mill, J. Si. Mill“, J . B. Say“, Buckle und zahlreicyhen andgagen. Vf)n (}fflgt;

schen Volkswirth sind anzuführen R. @. Mahl“, Ix. Icio Rau _, G. Rm‘neizézqg,

K. Marla“, Adolf Wagner“ und Gustav Scfmzoller , der 1111 Jalue du.;

schreibt: „Die Aufzucht weniger Kinder 1st das " vor Gott un%V fil‘l‘
Menschen wohlgefälligere, das schwierigere, das 110her stehendp 61 d

und im Jahre 1900 wiederholt“, daß „menschhche Vor:3ussmhigß 131
“planmäßiges Handeln wie überall so auch hier erlaubt sem {nuß e-‘
kannt ist die ablehnende Haltung von Karl Marx”, während sem Schulex
K. Kautsky“ in einem ausgezeighneten, noch _hepte lese_nswerten
Jugendwerke sich entschieden im neomalthusian1süschen "Slr1ne aus—
sprach. Das Buch ist im Buchhandel nieht mehr erha1thch, .da
Kautsky im Jahre 1910, jetzt ganz im Banne von K. Marx, 6111 zwe1tes
Buch über die Bevölkemngsfrage im entgegengesetzten S1nne ver-
öffentlichte“.

Sehr zum Unterschied von der eugenischen Behandlung der Be-
völkerungsfragen, wie sie die neuere Hygiene der menschlichgn F_orti
pflanzung sich zum Ziele setzt, geht der Neomalthusianisnms nut seme1
uneingeschränkten Empfehlung der Geburtenvorbeug-ung also _ vor—
wiegend oder fast ausschließlich von W i r t s c h a f t 1 i c he 11 G631chts-
punkten aus. Aus hygienisch-medizinischen Gründen solche zu emp—
fehlen, lag seinen Vertretern fern. Sie legen kein Gewicht darauf, daß
bei der Einschränkung der Kinderzahl auch die zu erwartende 1_36-
schaffenheit der Nachkommen zu berücksichtigen ist,“ was muß
eugenis che Behandlung der Frage unter allen Umständen fordert.
Soweit die Eugenik sich der Präventivtechnik als Mittel bedient, muß
sie aber verlangen, daß die Elterpaare nicht gleichmäßig ihre Nach-
kommen vermindern, sondern in verschiedenem Ausmaße, je nachdem
von ihnen voraussichtlich Höherwertige und wenigstens Rüstig‘e oder

““ J. St. Mill, Grundsätze der politischen Ökonomie. Übers. von SoetbeenLeipzig 1869, S. 163.
"" J. B. Say, Lehrbuch der praktischen politischen Ökonomie. Übers. "°"M. Stirner. Leipzig 1845, III, S. 168.

. I S“ R. ». Mahl, Geschichte und Literatur der Staatswissenschaften. 1855—58,11, .517. »
““ K. H. Rau, Lehrbuch d. polit. Ökonomie." G. Rümelz'n, Über die Malthusschen Le58 K. Marla, Untersuchungen über die Org:“; Adolf Wagner, Grundlegung der politischen Ökonomie. 1876. ,; Gustav Schmoller, Landwirtschaftliche Jahrbücher 1882, Bd. 11, S- 622“

I S 176Gustav Schmoller, Grundriß der allgemeinen Volkswirtsclmftslelll‘e. 1900’, 0 .
’

'““ Karl Marx, Das Kapital.
1872, S. 641.

““ K. Kautslcy Der Einfluß de V 11 r
‘ ' 1 "tt der

Gesellschaft. Wien 1880. r 0 is‘ ermehrung auf den P01tsc 11<1
‘“ K. Kautsky Vermehrun°* u d E r' ; o* '

chaft.
Stuttgart1910. , b n ntmcl hmb 111 Natur und GesellS

5. Aufl. 1862.
hren. Reden und Aufsätze. 18733

anisation der Arbeit. 2. Aufl. 188"-

Kritik der politischen Ökonomie, I. Hamburg
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Minderwertig‘e und. Schwächlinge zu erwarten sind. Auch wer, wie der

Verfasser, sich mit dem Neomalthusianismus in der Wertschätzung der

Präventiwnitt—el begegnet, muß ihm gegenüber dien eugenischen Gegen-

satz betonen. Doch liegen bedeutsame Anzeichen vor, daß der noch

1-ebensfähige Rest der älteren neoma1thusianistischen Bewegung

in England, Holland und Amerika schließlich in die e—ugenisehe

Bewegung einmündet.

Gegenwärtig stellen sich diese Beste in England und Amerika,

unter der Bezeichnung einer Agitation für B ir th c o n t r 01 dar, die

natürlich jetzt mit den modernsten medizinischen Mitteln arbeitet. So

leitet z. B. der Frauenarzt Haire in London eine Beratungsstelle für

Frauen auf gemeinnütziger Grundlage, in der Ehefrauen über die An-

wendung von Präventivmitteln fachärztlich beraten werden. Unter den

Namen der Mitglieder des Ausschusses, der dieser Einrichtung vorsteht,

finden sieh ausweislieh des vorliegenden Prospektes der des- National-

ökonomen Keynes und des Schriftsteller's Wells sowie auch der eines

höheren Geistlichen. Hoffentlich lenkt die Bewegung der Birth control

recht bald in die Bahnen der Eugenik ein“. Dazu ist allerdings er-

forderlich, daß sie- hinfort nicht mehr vorwiegend in der Verminderung

der Kinderzahl ohne Rücksicht auf ihren Wert als 'I‘räg‘er von Erb-

anlagen ein erstrebenswertes Ziel sieht. Auf. der anderen Seite müssen

aber auch die Eugeniker endlich aufhören, auf die inhumane natürliche

Auslese bei größtmöglichem Bevölkerungswachstum ihre Forderungen

zu gründen und. sich daran geWöhnen, in der Verbreitung der Präventiv—

technik eine kulturelle Notwendigkeit zu sehen, die sie nicht mehr

vornehm ignorieren dürfen, sondern zu einem richtigen Werkzeug der

praktischen Eugenik umbiegen helfen müssen.

4. Die Eugenik als Gegenwartsproblem. ;

a) Internationales.

Die zustinmwnde Haltung führender Volkswirte des ' 19. Jahr-

hunderts gegenüber den nmlthusianistischen und neomalthusianistisehen

G—edankengängen war hauptsächlich durch das geradezu Besorgnis er-

regende Wachstum der Bevölkerung der europäischen Industriestaaten

verursacht. Diese Vermehnmg erfolgte, weil bei hoher Geburtenzahl

die Sterblichkeit sich infolge zweckmäßiger Seuchenbekämpfung,

Städteassanierung, Aufhören der Hungersnöte und Seltenwerden der

“" In Deutschland hält die Zeitschrift „Neue Generation“, Organ des Bundes

für Mutterschutz, unter der Redaktion von Helene Stöcker die Überlieferung (ies

Neomalthusianismus und die Verbindung; mit der Birth control aufrecht. Auch hier

läßt sich ein erfreuliches Einienken in eugenische Bahnen erkennen.
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Kriege stark verminderte und gleichzeitig die Entwicklung von In-

dustrie und Handel manchen Ländern erlaubte, binnen kurzem ihre

Einwohnerzahl zu verdoppeln. Kein Wunder, daß vorausschauende

Volkswirte diese stürmische Bevölkerungsbewegung auf die Dauer

bedenklich stimmte‚ zumal der Abfluß in überseeische Kolonien sich

als begrenzt erwies. Von dieser Sorge ist allerdings inzwischen unsere

Zeit durch das Sinken der Geburtenzahl befreit worden, das von der
Mitte des vergangenen Jahrhunderts an zuerst sieh in Frankreich, von
dessen Ende an auch in den anderen Ländern sich immer mehr bemerk-
bar machte und aueh gegenwä1tig noch nicht zum Stillstand gekommen
ist. Die kulturell führenden Nationen haben also eine Periode hinter
sich, in der sie sich offenbar zu schnell und zu reichlich vermehrt haben
und treten jetzt in eine solche ein, in der sie sich unter der Erhaltung"
ihres Bestandes zu vermindern drohen. Das ist der kritische Zeitpunkt,
in dem eine Regelung der Fortpflanzung unter Benutzung von Grund-
sätzen, die aus den Natur- und Sozialwissensohaft-en abzuleiten sind,
zur dringenden Notwendigkeit Wird, Die bevölkerungspolitisehe Lage
der Völker des Abendlandes fordert zunächst eine Regelung der
Quantität, mit der jedoch zugleich eine solche der Qualität zu ver-
binden ist. Denn jene bedeutet eine Beschränkung der Fruchtbar-
keit, und es liegt nahe, diese Beschränkung. so vorzunehmen, daß
sie hauptsächlich solche Individuen trifft, die aus irgend welchen
Gründen als zur Fortpflanzung ungeeignet oder weniger geeignet
als andere erscheinen. Wie das zu geschehen hat, kann nur die
Eugenik lehren, die jetzt aus dem engen Kreise weniger Enthusiastell
und Gelehrten herausgeholt und in die soziale Praxis eingeführt
werden muß. Was aber von den Nationen des westeuropäischen Kultur-
kreises_ im allgemeinen, das gilt von der unserigen, dem Volke der
europäischen Mitte, im erhöhten Maße. _

b) Nationales.

Die Bevölkerungsfragen verlieren ihre Uferlosigkeit wenn mannach dem Vorgange des Nationalökonomen R. ru. Mahl U’ntervölk6-rung, Übervöikerung und angemessene Bevölkerung unter-sc_he1det. Denn dadurch ist sofort ihre Begrenzung auf ein be-st1mmtes_ Land oder ein bestimmtes Wirtschaftsgebiet voraus%setzt.Auch bei allem Streben, die praktische Eugenik als eine allgemein-gultrge Efiahrungswissenschaft zu traktieren, kann man nicht umhinzunachst das eigene Land nach diesem Schema zu betrachten. Zum;

_ “ . amten Gebietes. Derarti en s1nd fur die Beurteilung nur dann maßgebengd‚wenn sie für ein großes Land unter Ausgleich der erheblichen Unter-
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schiede in der Bevölkerungsdichte berechnet worden sind. Weder das

mehr als doppelt so dicht besetzte Sachsen noch das dünn bevölkerte

Mecklenburg können als Typen gelten, sondern der Durchschnitt über

das ganze Reich, in dem sich die Unterschiede von Stadt und Land,

Industrie und Landwirtschaft, Großgrundbesitz und bäuerlicher Siede-

1ungsweise ausgleichen. Mit der Bevölkerungsdichte von 123 war das

Deutsche Reich ein Wirtschaftsgebiet, in dem sich Landwirtschaft und

Industrie in einem leidlich zufriedenstellenden Gleichgewicht hielten.

Eine Übervölkerung bestand noch nicht, denn die Auswanderung War

unbedeutend; vielmehr wurden Ausländer, namentlich Polen und

Italiener, zu Hunderttausenden als Wanderarbeiter beschäftigt. Die Er-

nährung der Bevölkerung wurde zu vier Fünftel aus dem eigenen

Lande gedeckt. Auch das letzte Fünftel hätte sich gewinnen lassen,

wenn durch innere Kolonisation, Urbarmachung des noch reichlich

vorhandenen Ödlandes und Intensivierung der Landwirtschaft mit

größerem Nachdruck daraufhin gearbeitet worden wäre. Auch einen

großen Teil der fünf Milliarden Goldmar-k, die das deutsche Volk all-

jährlich vor dem Kriege allein für narkotisehe, also sehr lebens—

unwichtige Stoffe, wie Alkohol, Nikotin und Kaffee auszugehen pflegte,

hätte man für reichlichereErnährung der unteren Volksschichten ver-

wenden können. Wenn in Deutschland vor dem Kriege nicht alle reich-

lich satt wurden, so lag das nicht an der Übervölkerung, sondern an

der mangellmften Distribution der in hinreichender Menge produzierten

Güter. Umgekehrt kann man aber auch nicht behaupten, daß in Deutsch-

land U n t e r v 6 Ike r un g herrschte. Denn die damalige Bevölke-

rungsdichte reichte aus, um Deutschland zu einem der ersten Industrie-

lande der Welt zu machen, die Arbeitsteilung und Maschinenanwendung

in der für ein solches erforderlichen Feinheit auszugestalten und das

Land mit einem dichten Verkehrsn-etz zu überziehen. Man kann also

wohl behaupten, daß Deutschland vor dem Kriege weder das Bild einer

Über- oder Untewölkerung, sondern das einer eng; eme s se 11 en Be-

völkerung darbot.

Auch gegenwärtig, in der Nachkriegszeit, kann von einer U n t er-

völkerung' Deutschlands nicht gesprochen werden. Denn weder der

schon vor dem Kriege einsetzende Geburtenrückgang‘ noch der Kriegs-

G—eburtenausfall, noch die Übersterbliclikeit. im Kriege, noch die Einbuße

an Gefallencn hat die auf den Quadratkilometer fallende Durchschnitts-

zahl vermindert, da Rückwanderer und Vertriebene die Verluste mehr

als aufgefüllt haben.

Auf der anderen Seite kann wohl ernsthaft bezweifelt werden, daß

Deutschland für die Dauer des laufenden Jahrhunderts wieder zu so

blühenden wirtschaftlichen Verhältnissen gelangen Wird, die eine

größere Bevölkerungsdichtigkeit, als sie jetzt besteht, wünschenswert

erscheinen ließe. Zur “Zeit und für Jahrzehnte hinaus ist eine solche

jedenfalls nicht tragbar. Denn die Produktivkraft unseres Landes ist
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stark gesunken und wird auch in dem unwahrscheinlichen Falle, daß
sie sich auf die alte Höhe wieder erheben sollte, infolge der Schuld-
knechtschaft gegenüber dem Auslande einen ungeheuren Teil ihrer Er-
zeugnisse abgeben müssen, der anderenfalls für Lebensmitteleinfuhr in
Anspruch genommen werden könnte. Es erübrigt sich, das trübe Bild
namentlich naeh der Richtung der Befriedigung des Wohnungs- und
Bekleidungsbedürfnisses hin auszumalen.

Vor dem Kriege führte das imperialistische Denken zu dem
Wunsche nach Überströmen einer rasch wachsenden Bevölkerung in
überseeische oder benachbarte Länder und damit zu der mehr oder
weniger verhüllten Forderung, der natürlichen Fruchtbarkeit die Zügel
schießen zu lassen. Der Ausgang des Weltkrieges hat gegen jedes, Wie
nur immer gedachtes, imperialistische Ziel entschieden, wie das schon
auf sämtlichen Gipfelpunkten der mehr als tausendjährigen deutschen
Geschichte geschehen ist. Wir werden uns endgültig an den Gedanken
gewöhnen müssen, daß von den beiden großen, kulturell führenden
germanischen Völkern, den Angelsaehsen und den Deutschen, nur jenen
als geschichtliche Aufgabe die horizontale Expansion bestimmt ist,

während wir Deutsche uns mit der zwar nicht so augenfälligen, aber im
Grunde doch wichtigeren und auf die Dauer auch für den Bestand des
Volkstums gesünderen der In ten s i vie r un g der Kultur und ihrer
Vertiefung in vertikaler Hinsicht durch alle Schichten der Bevölkerung hin
bes_cheiden müssen. Wir können das mit umso größerer Ruhe und Neid-

} los1gkeit, als augenscheinlich der Imperialismus an und. für sich eine
zurückgehende Erscheinungsform staatlichen Lebens ist und das
wachsende Streben nach voller Selbstbestimmung auch der kleinen
Völker sich immer mehr durchsetzt. Es ist die Zeit wohl überhauptmcht rnehr fern, in der die Erkenntnis von dem fragwürdigen Werte des

Inrpenahsmus ganz allgemein Wird. Kommt er doch immer nur einerdnnnen Oberschicht zu gute, während auf das große Ganze eines Volkesd1e dauernde Beherrschung fremder Völker schließlich zemetzend undauflosend gewirkt hat. Auch gegenwärtig kann sich das größte Im-
undsehen Wird, das englische, nur dadurch
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haben, liegt keinBedürfnis vor. Sie würde uns unsere ohnehin schwierige

Lage’geradezu unerträglich machen. »

Umgekehrt würde es aber auch verhängnisvoll sein, die bestehenden

wirtschaftlichen Schwierigkeiten durch absichtliche Verminderung der

Bevölkerung unter ihren gegenwärtigen Bestand bekämpfen zu wollen,

Man würde damit keine Erleichterung der Lage, wohl aber den oben

erwähnten traurigen Verfallerzielen, den die alten Griechen und Römer

und. in unseren Tagen so manche primitiven Volksstämme erlitten haben.

Diesen Gefallen dürfen wir jenem Wortiührer des französischen

Militarisn1us nicht tun, der Deutschland nach dem Kriege in einen Zu-

‚stand versetzt wissen wollte, in dem es dauernd nur 40 Millionen statt.

60 ernähren könne. Auch unter der schweren Belastung, die uns der

Kriegsausgang auferleg1; hat, sind wir wohl im stande, bei richtiger Ver-

teilung der Nahrungsmittel, Einséhränkung des Aufwandes für Genuß-

mittel und Ausnutzung aller Produktivkräi'oe, den gegenwärtigen

Bestand von 133 Einwohnern auf 1 km2 aufrecht zu erhalten. Man kann

sogar sagen, wir können die Reparationsleistung überhaupt nur unter

der Voraussetzung tragen, daß die bisherige Bevölkerungsdiehtigkeit,

an die eine gesteigerte Exportproduktion geknüpft ist, uns erhalten

bleibt. ,

Abschließend kann man daher sagen: Die Bevölkerungsdichte, die

wir in den letzten Jahren vor dem Kriege hatten und die wir noch heute

in Deutschland aufweisen, zeigt weder Untervölkerung nach Üb er—

vö1kemng an, sondern die unserer landwirtschaitlichen und industriellen

Entwicklungsstufe angemess'ene Bevölkerung. Sie zu vermehren,

würde bedenklich, mindestens überflüssig sein, wenn wir nicht, wie in

früheren Jahrhunderten, die Kinderstube für fremde Völker abgeben

wollen, in deren Volkstum die Eingewanderten zu verschwinden pflegen.

Wünschenswert ist nach der gegenwärtigen Sachlage also die E r—

h a 1 t un g u n s -e r e s B e s t a 11 de s. Das kann nur, erreicht werden,

wenn wir den, wie noch zu zeigen sein wird, im Wachsen begriffenen

Geburtenrückgang‘ an jener Stelle anzuhalten lernen, an der die Er—

haltungszahl des Bestandes liegt. Umgekehrt würde aber auch der uns

allein zuträgliche Bestand nicht gewahrt bleiben, wenn wir wirklich,

wie uns von mancher Seite noch gepredigt wird, zu dem naiven Typus

der Fortpflanzung zurückkehren würden, bei dem die Ehepaare ganz

allgemein soviel Kinder kommen ließen‚ wie die natürliche Fruchtbar—

keit nur immer bergab. Die Beschränkung der Kinderzahl, die wir heute

bereits beobachten, ist also an und für sich keineswegs eine bedauer-

liche Tatsache, die bekämpft werden muß, sondern eine Forderung

der Zeit. Da nun aber einmal die natürliche Fruchtbarkeit beschränkt

bleiben muß, sollte das allerdings nur in einer Weise geschehen, die

einen möglichst großen Nutzen für die Besserung auch der Qualität

des Nachwuchses der Nation gewährleistet. Recht und Pflicht der

Eugenik ist es daher, gerade in unserem Volke und zu diesem Zeit-
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punkte von der Theorie zur Praxis überzugehen und als praktisch an—
wendbare Hygiene der Fortpflanzung dafür zu sorgen, daß die Be—
schränkung nicht nach Laune, Gutdünken, privatem Interesse u. s. W.,
sondern mit Rücksicht auf die Beschaffenheit der zu erwartenden Nach-
kommen vor sich geht. Es ist Pflicht der hygienischen Wissenschaft,
diesbezügliche Regeln aufzustellen, Pflicht der Elbernpaare, sich nach
solchen Regeln zu richten und Pflicht der Gesetzgebung und Ver—
waltung, den Elternpaaren die Inn-ehaltung dieser Regeln zu erleichtern
und zu ermöglichen. Das Wird noch mehr ofi?enbar, wenn man sich im
einzelnen klar macht, daß die V 0 r a u s s e t z un g e n zu einer solchen
Regelung bereits gegeben sind.



II. Die Voraussetzungen.

1. Die medizinisch-technischen Voraussetzungen.

Die Voraussetzung einer Regelung der menschlichen Fortpflanzung,

die diesen Namen verdient, (ist die technis che Möglichkeit, den

Sexualakt nicht mehr triebhaft oder zufällig zur Erzeugung von Nach-

kommeu führen zu lassen, 5 o n d er n je den A k t, der Frucht tragen

soll, bewußt und mit Sicherheit von dem zu trennen;

der lediglich der erotischen Befriedigung dient. Diese Möglichkeit

gewährt uns schon gegenwärtig die Präventivbechnik in einem so hohen

Maße, daß nach dieser Richtung hin kaum etwas zu wünschen übrig

bleibt. Voraussichtlich wird die Zukunft auch auf diesem Gebiete noch

Verbesserungen und Erfindungen bringen; aber selbst wenn solche, was

unwahrscheinlich ist, ausbie‘iben würden, dürfte die Technik, über

welche die Gegenwart verfügt, bereits vollkommen zu einer Rationali-

sierung der Fortpflanzung genügen.

Gewiß sind die Gefahren nicht zu unterschätzen, die die Einbürge-

rung der Präventivmittel herbeizu'r'ühren droht. In der Tat kann durch

sie der Fortbestand ganzer Völker in Frage gestellt, in jedem Falle aber

ihre Überflüg‘elung‘ dureh unkultivi-ertere Naehbarvölker li£ll drohende

Nähe gerückt werden. Deshalb ist die Ansicht um das Wohl des Volks-

ganzen Besorg’oer, d'aß es besser gewesen wäre‚ sie wären nie erfunden

oder ihre Verbreitung wäre im Keime erstiekt worden‚ nicht ganz un-

verständhich. Aber aus einer voraussetzungslosen Betrachtung der Prä—

ventivteehnik und ihrer allgemeinen Verbreitung geht hervor, daß diese

Klage zu spät kommt und deshalb unfmchtbar ist; denn sie ist bereits

Allgemeingut der Bevölkerung geworden, und ihre Verbreitung kann

durch kein Mittel mehr hintangehalten und verlangsamt werden. Dazu

kommt, daß die Prävention auch vom Standpunkte der Medizin ebenso-

wenig wie von dem der Eugenik noch entbehrt werden kann. Des-(

halb unterscheidet sich der Verfasser —— abgesehen davon, daß er

die zweideutige Bezeichnung R a. s s e n h y g i e n @ durch F o r t-

pflanzung—shygiene oder Eugenik ersetzt sehen möchte —-

dadurch grundsätzlich von den Münchener Rassenhygienikem (W. Schall—

mayer, A. Ploetz, J. Kamp, H. W. Siemens, F. Lenz u. a.), daß er die

Präventivteehnik geradezu zum Ausgangspunkte einer wesentlichen Be-

einflussung der menschlichen Fortpflanzung gemacht wissen will,
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während jene in ihren Werken mit wenigen unbest-innnte1n ?itgäfi

darüber hinwegzugehen pflegen. Der Verfasser 1st smh 'zwmdd‘?leqs?unt-

Gefahren, die aus der Verbreitung der vorbeugenden 1\I1tte}l tel _ }? tiber

bevölkerung drohen, in ihrer ganzen Tragweite bewußt, 13 sie ' 1 in

schließlich doch zu der Erkenntnis durchgerungen, dnß es 111e11 ie „

Zurück mehr gibt. Um in das gelobte- Land emer eug*emeehen Regeh(13nÖ

der menschlichen Fortpflanzung zu gelangen, miissen w1r eben d1e Te-

fahrenzone, die eine Geburtenprävention an unrmht1g‘er S__tel_le undlllm

falschen Ausmaße unleugba-r bedeutet, so schnell als moghch du101—
quer—en. Es ist daher unerläßlich, die einzelnen Verfahren zu kennen und
zu Werten.

Das einfachste und sicherste Mittel‚ die Hervorbringnng von Nach—
kommen zu vermeiden oder einzuschränken, ist die Un te- r 1 as 5 ung
d e r B e i W o h n u n g, zumal nicht bewiesen ist, daß «ernste Gefahren
für die körperliche oder geistige Gesundheit aus der E n t h a 1 t. s a m-
keit entstehen können‚ selbst wenn sie lebenslänglich währt. Aber es
zwingen doch andere Gründe als solche gesundheitlicher Art, 5101_1_ nut
diesem einfachsten allergeburtenvorbeugenden Mittel nicht zu begnugen.
Gewiß muß von jedem geschlechtsreifen Individuum auch des n1ann—
lichen Geschlechts verlangt werden, daß es seinen Geschlechtstr1eb m
Zucht zu halten und. für einen kürzeren oder längeren Zeitraum enthalt—
sam zu leben versteht. Aber für «eine lange Zeitdauer Wird die Ver—
ordnung der Enthaltsamkeit beim männlichen Geschlecht nach em—
deutiger ärztlicher Erfahrung in zahlreichen Fällen nicht innegehalfsen
werden. Gegenstand einer allgemeinen Regelung der Fortpflanzung sind
{aber nicht einzelne ausgezeichnete Personen, die sich, getragen von emer
bestimmten Weltanschauung, in asketiseher Zucht zu halten gelernt
haben, sondern die große Masse der Bevölkerung, die sieh die Forderung
der Enthaltsamkeit wohl theoretisch gefallen läßt, aber sie niemals nn
nennenswerten Umfange praktisch geübt hat. Die Zahl der Unehelichen
auf der einen Seite, die riesige Verbreitung der Geschlechtskrankheiten
auf der anderen beweist das hinlänglich.

Die Enthaltsamkeit Wird von den weiblichen Personen leichter er-
tragen als von den männlichen. Von diesen werden wieder die Ehelosen
sie weniger schwer durchführen können als die Verheirateten. Auch
entspricht eine dauernde Abstinenz vom Sexualverkehr nicht dem Wesender Ehe zweier geschlechtsreifer Personen, bei denen sich seelische
-Qua‚len oder Unnatürlichkei'oen einstellen werden, wenn der Eugenikerdas mchts weniger als natürliche Präventivmittel der Entha-ltsztnflceit
länger als vorübergehend anordnet. Er kann die Verantwortung dafür
nicht tragen, daß der männliche Teil sich in einem solchen Falle außer-eilelieh schadlos hält und dann das Gegenteil eugenisoher Zielsetzung
eintritt _ Zerrüttung der Ehe oder Erwerb «einer Geschlechtskrankheit,

ommen an unerwünschter Stelle. Zweifellos
alischen Sumpfes, in dem das abendländisohe
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sexuelle Leben von Jahrhundert zu Jahrhundert immer tiefer zu ver-

sinken droht, mit darauf zurückzuführen, daß man vorwiegend die

dauernde Enthaltsamkeit als Mittel der Regelung des geschlechtlichen

Lebens propagiert hat. Sie wird eben von hoch und niedrig, arm und

reich als unerträglich empfunden und ihre Übertretung‘ zu einer Selbst—

verständlichkeit gestempelt, die nur durch Heuchelei und Geheimnis-

krämerei verdeckt wird. . V

Von der völligen ist die zeitweise Enthaltsamkeit zu

unterscheiden, nämlich während, kurz vor und einige Zeit nach der

Menstruation der Ehefrau. Erfahrungsgemäß ist in dieser Zeit die Emp-

fängniswahrscheinlichk-eit am größten. In Deutschland hat namentlich

der Vertreter der katholischen Pastoralmedizin, der Arzt C. 005de-

Manni das Verfahren dadurch bekannt gemacht, daß er empfahl, die

dem Beginn der Menstruation folgenden beiden Wochen und die letzten

drei oder Vier Tage vor Beginn die Beiwohnung zu unterlassen. Un-

wirksam ist die Methode, die ursprünglich auf den französischen Zoo-

logen Pouchet2 zurückgeht, nicht; denn auch die.Ermittlungen, die

Siegel3 während der Kriegszeit über die Konzéptionszeiten und Geburts-

tage von Kindern beur]aubter Soldaten anstellen konnte, haben bestätigt,

daß tatsächlich die Tage nach der Menstruation die für die Empfängnis

günstigste Zeit sind. Trotzdem muß die Propagierung der zeitweisen

Ehthaltsanflaeit als Mittel zur Regelung der menschlichen Fortpflanzung

abgelehnt werden. Denn sie verhindert infolge ihrer Unsicherheit nicht

die Empfängnis im gegebenen Einzelfalle, was Medizin und Hygiene

verlangen‘müssen, während sie anderseits, wenn sie allgemein oder von

einem großen Teile der Bevölkerung angewandt wird, ohne Zweifel die

Geburtenzahl in 11nge1*egelte1* Weise, (1. h. ohne Rücksicht auf: den Wert

der'zu erwartenden Nachkommen‚ herabzudrücken, vermag. Man begreift

daher nicht, wie die katholische Kirche, die doch sonst die Anwendung ‘

empfängxfisverhütender Mittel zu verbieten pflegt, gerade die Capell-

mamnsche Regel zulassen konnte. Vermutiich geschah das auf den

Vorgang der katholischen Kirche inli‘rankréich hin, wo ein Diözesan-

erlaß des. Kardinals Gauset, des Erzbischofs von Reims, vom 22. Februar

1866 auf eine Anfrage des Dr. Award „Num 1ieit.uS est matrimonii usus

in periodo aquesieo solummodo?“ das Verfahren ausdrücklich gebilligt

hatte. Der Autor, der gegenwärtig in Deutschland als maßgebender

Sachverständiger der katholischen I "rohe in biologischen und eugeni-

schen Fragen gilt, der Pater H. Muckermann, vermeidet allerdings in

seinen Schriften, zu diesem Verfahren Stellung zu nehmen. Die totale

und partielle Enthaltsamkeit pflegt der Sprachgebrauch zwar nicht als

1 C. Capellmann, Fakultative Sterilität ohne Verletzung der Sittengesetze.

Aachen 1897, 14. Taus.

2 F. A. Pouclzet, Théorie positive de la fécondation des mammiféres. Paris 1842.

3 P. W. Siegel, Die Bedeutung; des Kohabitationstermins für die Befruch-

tungsfähigkeit der Frau. Münch. “med. Woch. 1916‚ Nr. 21.
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Präventivmittel zu bezeichnen. Trotzdem ist daran festzuhalten, daß 816
nach Wesen und Wirkung ihnen gleichzusteilen sind.

Die einzeh1en Verfahren der Empfängnisverhütung sind nach11rt der
Anwendung, Sicherheit, Annehmlichkeit, Einfluß auf die Gesundhcnt und
Verallg-emeinerungsmöglichkeit verschieden zu werten. Es ist zu. ver—
langen, daß ein Mittel, das allgemein empfohlen werden soll, weder
der Gesundheit schaden, noch die Lustempfindung, die das Wesen der
nicht zur Befruchtung führen sollenden Beiwohnung ausmacht, peem—
trächtigen, noch unsicher in der Wirkung sein darf. Außerdem 1313 zu
unterscheiden, ob sie nur eine z e i 1; we i 1 i ge Sperre der Befruchtung“
oder eine solche auf Lebenszeit bewirken, und ferner darnach, ob sw
beim Mamma oder bei der Frau Anwendung finden sollen. Die zeitweilig'6
oder besser gesagt jederzeit wieder aufhebbare Sperre bezeichnet manam besten als P r ä ven ti o n oder V 0 r b e u g u n g, die lebensläng-
liche als Sterilisation oder Unfruchtbarmn;chungt

a)Die Prävention beim Manne.

verantwortlichen Partner, zur Anwendung
feinen, déi" Form des Gliedes angepaßte—n
Eind1ingen in die weiblichen Befruchtungs

Der Kondom soll nach Ferdy4 bereits im Altertum bekannt und nachHelbz'g5 von Antonius Liberalis in dessen 41. Metamorphose erwähntsein. Doch dürfte diese Kenntnis später verlorengegang=en sein. Dennerst im Jahre 1555 empfiehlt Gabrz'el Faillopüc8“ Wieder den Gebrauch
olucrum, finteolum ad mensumm glandis
m medicamento). Dann bezeichnet der
den Kondom als das beste, wenn nicht

Hülle‚ die dem Samen das

organe verwehrt. '

‘ H— Fer.% Die Mittel zur Verhinderqu der Konzeption. Eine Studie für. Leipzig 1907.
_ert;1gm. Reichs-Medizinalanzeiger 1900, NT- 1°

_ _ “ co i er abs 1 t‘ ' . . . ‘ Va"
twne 7a came gallica. Patavii 1564. 0 u 1ss1mus Cap 89 De pmeser

& D. Turner, A practical dissertati
‘
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“Zur Zeit werden die Kondome entweder aus tierischer Haut (als

„Blasen“ und irrtümlicherweise auch als „Fischblasen“ bezeichnet) oder

in weniger empfehlenswerter Weise aus Gummi hergestellt. Die Blasen

‘werden hauptsächlich in Frankreich aus. dem Blinddarm der Schafe

gefertigt“. Auch der Blinddarm der Ziege soll verwendbar sein. Die

Bearbeitung des Rohmaterials geschieht durch Absehwben und. Einlegen

in Laugenbäder. Hierbei werden allerdings zahlreiche Exemplare schad-

haft und gelangen dann mit verklebte«n Löchern in den Handel. Diese

Stellen sind jedoch im durchscheinenden Lichte sichtbar. Derartig‘

gefliekte Ware muß als unreell zurückgewiesen werden, weil sich beim

Anfieuehben, des unmittelbar vor dem Gebrauch erforderlich ist, diese

Fehlstellen zu Rissen und Löchern erweitern. '

Die Warnung vor geklebter Ware gilt jedoch nicht für jene

Kondome aus Darmhaut, die neuerdings in den Sanitätswareng‘eschäften

als heimische Ware geführt werden. Das Kleben feiner Darmhäute ist

nämlich während des Krieges zur Herstellung gasdichter Luftballon-

hüll-en in sehr zuverlässiger Weise ausgebildet worden, so daß zur Zeit

eine Ware von geklean Kondomen aus Darmhaut unter der Bezeich-

nung „Blasen“ oder „Fischblasen“ in den Handel kommt, welehe die aus

dem Blinddarm der Schafe gefertigte französische Ware nicht nur an

Wohlfeilheit sondern auch an Haltbarkeit erheblich übertrifft. Diese

Kriegserfindung, nicht nur aus den doch immer nur in beschränkter

Anzahl verfügbaren Blinddärmen der Schafe sondern aus jeder be-

liebigen dünnen Darmhaut Kondome herstellen zu können, ist von großer

Bedeutung für die Verallgemeinerung und Verbreitung dieses wich-

tigsten aller Präventivmittel geworden und wird es in Zukunft immer

noch mehr werden. Der Gefahr des Zerreißens wird am besten dadurch

Uegegnet, daß zwei Exemplare im nassen Zustande übereinandergezog‘en

werden. Man kann sie dann benutzen, bis einer defekt wird und ersetzt

werden muß. Da beide Exemplare wohl niemals zu gleicher Zeit oder

an der nämh'ehen Stelle einen Riß bekommen werden, gewährt diese

Art der Benutzung einen hohen Grad von Sicherheit. Die duch dieses

Verfahren ermöglichte wiederholte Benutzung ein und desselben

Exemplare verbilligt die Maßnahme in einer Weise, daß auch der Un—

bemittelte sich ihrer bedienen kann. Auf jeden Fall beziehe man die

Kondome und Blasen nicht auf dem Umwege des heimlichen Handels

der Kellner, Ba.rbiere u. s. w., sondern aus großen reellen Geschäften,

die Sanitätsartikel als Spezialität führen.

In der Tat haben wir im Kondom aus Darmhaut, unter der Voraus-

setzung, daß das richtige Material in der richtigen Weise angewandt

wird, das einzige Mittel der Empfängnisverhütung‘ vor uns, das allen

Anfordemmgen genügt und daher an erster Stelle vom Standpunkte der

Medizin, Hygiene und Eugenik empfohlen zu werden verdient. Denn

‘“ Vgl. auch P. Richter, Beiträge zur Geschichte des Kondome. Zeitschr. f. Be-

kämpfung der Geschlechtskrankheiten 1911, Bd. 12, Nr. 1.
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einmal stört seine Anwendung in keiner Weise die Empfindm1gen, da

es sich um eine zarte tierische Haut handelt, die lose aufliegt und sich

im mit Wasser befeuchteten Zustande trotzdem hinreichend anschmiegt,

noch ist eine Gesundheitssehädigung überhaupt denkbar. Vielmehr be-

sitzen wir in ihm zugleich auch das einzige zuverlässige

Mittelgegen die Ansteckung mit Gesehlechtskrankheiten.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die furchtbare Geißel der Geschlechts-

krankheiten binnen wenigen Jahrzehnten vollkommen verschwunden

sein würde, wenn jede Beiwohmuig, die nicht der Erzeugung von Nach—

kommen dienen soll, unter Benutzung der Blasen vorgeriomme-n würde.

Sie genügen also zwei wichtigen Indikationen, nämlich der Verhütung

einmal der Ansteckung und sodann jener der Erzeugung unerwünschter

Nachkommen. Dieser Vorzug sollte genügen, sich mit der geringfügigen

Unbequemlichkeit abzufinden, die vielleicht anfangs für empfindliche

Männer mit der Benutzung verbunden ist und die erfahrungsgemäß nach

sehr kurzer Zeit nicht mehr empfunden Wird. Jeder junge Mann sollte
bereits v er den ersten B-eiwohnungsvefisuchen die Kenntnis dieses
Mittels erwerben und als selbstverständliehes geistiges Eigentum be-
wahren. Gewiß wird es noch Viel Aufklärungsarbeit bedü1fen, bis die
e1ngewurzelten Vorurteile, die diesem Ziele gegenwärtig noch entgegen-
stehen, fortgeräumt sind. Aber kommen wird diese Zeit sicher. Es ist
mir wünschenswefla‚ daß Ärzte und. Hygieniker un.ennüd1ich dahin
Wirken, daß sie r e c h t b a1d kommt. Es bedarf nur der Propagierung
folgender kurzer Gebrauchsanweisung: Man befeueht<a einen Darmhaut-
kendom _(Fischblase) reichlich mit Wasser und ziehe ihn lose über das
Glied, va1ederhole das nämliche mit einem zweiten Exemplar und fette
%as mit den_ beiden ialtig und' bequem‚ nicht straff angelegten Blasen
efdeclgitehGäied m1t emer dünnfliiss_igen Creme, Fett oder Öl ein wenig
13% am em Giebrauch oder e1mge Stunden später wasohe man (116

Wäsfertrocknen. Damaoh Ward un _asse sie 11.1 dieser eusgespanpten Lage
scheinenden Lichte ‘iuf ‘eerät51‘ed vormeht1g* e‚bgelost und. am d_urehr

ein Exemplar einen cauch Iiiäcän yenlel _Risse h'm geprüft. S_011te h1erb‘61ein neues auszuweohseln. so { emen Rlß zeigen, so ist es gegen

Die ne v ' ' . - *

durch eineiilz;ä1mhe Techmk hat Versucht, den Kondom aus Darmhaut
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aufwiegen. Er verdient daher, durch die Kondome aus Darmhaut wieder

verdrängt zu werden.

Keine der gegen die Anwendung des Kondoms gemachten Ein-

wendungen sind wirklich stiehhaltig‘. Man hat ihnen zum Vorwurf

' gemacht, daß sie leicht riesen. Das ist aber nur bei schlechter Ware und

bei durch längeres Lagern brüchig gewordenen Gummikondomen der

Fall. Werden die unter dem Namen Fischb—lasen käuflichen Kondome

heimischer Fabrikation benutzt, so fällt dieser Einwand fort, da. sie

überaus dauerhaft sind. Auch ermöglichen sie ein Übereinand-erziehen

zweier Exemplare, Was bei der Benutzung der dünnen und nicht selten

mangelhaften französischen Ware niemals unterlassen werden sollte.

Ein zweiter Einwand ist der teure Preis. Er ist ebenfalls nicht stich-

haltig, weil die derbe heimische Ware in der beschriebenen Weise leicht

wiederholt benutzt werden kann; Das Verfahren ist 301 billig, daß dadurch

sogar die Einbürgerung ‘hü1tangehalten wird, weil die Sanitätsaxtikel-

geschäfte an diesem Artikel infolge ihrer Haltbarkeit nicht genug ver-

dienen und daher mit ihrer Reklame leider die unzweclunäßigen, teuren

und sich leicht verbrauchenden Mittel bevorzugen. Ein dritter Einwand,

der zwar auch nicht durchsclflag—end ist, aber nicht ganz so unhaltbar

ist wie die angeiührten, ist die Umständlhichkeit des Befeuchtens, die

manche Männer abschreckt, mit dem Verfahren einen Versuch zu

machen, weil sie sieh einbilden, es könnte durch eine dera1tigex, in der

erotischen Erregung vorgenommene Manipulation jene gestört werden.

Als stichhaltig kann dieser Einwand nur für den doch recht kleinen

Bruchteil der potenzsehwachen Männer gelten, bei denen schon die Be-

iürehtung einer Störung genügt, um eine solche auch hervorzurufen.

Für den Durehschnittsmann bestehen diese Bedenken nicht, namentlich

dann nicht, wenn er sich schon vom ersten Beginn sexueller Betätigung

an den I(ondomgebra11ch gewöhnt hat. Dieser erfordert wirklich nicht,

wie die Erfahrung Tausender bereits gelehrt hat, die zahllosen Unzu-

träglichkeiten iind Umständlichkeiten, die mit der Anwendung anderer,

nieht halb so sicherer und zugleich die Infektion an Geschlechtskrank—

heiten nicht aussehließenden Präventivmethoden verknüpft sind.

Allein die Einbürgerung der Kondombenutzung‘ in der hier ge—

schilderten Weise ve1mäg die Verantwortung für die Vermeidung von

Unzuträgliehkeiten, die aus dem Sexualverkehr entstehen, dem M & nn e

aufzuerlegen, dem sie auch als dem sexuell aktiven Teile zukommt. Das

ist dringend nötig, nachdem die bisherige Gepflogenheit, lediglich der

Frau die sexuelle Verantwortung aufzuerlegen„ versagt hat, u. zw. sowohl

bei der Verhütung der Zeugung zu unerwünschter Zeit als auch der der

Gesehlechtskrankheiten. Zur Bekämpfung der letzteren legte man den

Nachdruck auf die Reglementierung und ärztliche Kontrolle der Prosti-

tuierten und erlebte damit nur Mißerfolge. Macht man es dem Manne

zur Pflicht, bei jedem außereheliohen Verkehr den Kondom zu ge-

brauchen, so dürften sich die Geschlechtskrankheiten schnell vemfindern.

A. Grotj aha, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
5
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Auch für das in jeder Beziehung unerwünschte Erscheinen unehelicher

Kinder hat man die Frauen verantwortlich gemacht. Bürdet man die

Verantwortung mehr dem Manne auf und lehrt ihn zugleich die An-
wendung eines zuverlässigen Präventivmittels, so wird sich auch die
Zahl der unehelichen Geburten verringern. Endlichglauben die meisten
Ehemänner, daß es die Pflicht vorwiegend der Frau wäre, an ihrem
Körper Präventivnüttel anzuwenden‚ wenn das Ehepaar sich ent-
schlossen hat, die Zahl der Kinder einzuschränken. Sie beachten nicht,
daß das bei der Frau viel "schwerer und unsicherer ist als beim Manne.
Es werden gegenwärtig noch viel zu häufig- unsichere Mittel, Wie
Spülungen, Suppositorien u. s. W. gewählt und, wenn diese, wie» so häufig,
versa-gen, Abtreibungen vorgenommen und dadurch die Frauen in
Lebensgefahr gebracht. Gewöhnt sich die Männerwelt an die so leicht
erlernbare Benutzung des Kondoms aus Darmhaut, so ist nach dieser
Richtung hin die Frau entlastet.

b) Die Prävention beim Weihe.

' Lediglich ein Mittel, das beim Manne anzuwenden ist; würde jedoch
n1cht genügen, um die Fortpflanzung zu regeln. Denn es gibt Fälle, in
denen Ungesehicklichkeit, Leichtsinn, alkoholische Betäubung oder
neurasthenisehe Übererripfindlichkeit den Gebrauch des Kondoms aus
Darmhaut aussehließt oder unsicher macht. Es besteht daher das Be-
dürfnis nach einem Präventivmittel, das auch beim weiblic hen
Körper Anwendung findet. Auch hier kommt es darauf an, durch
n_uachan_ische Abeperrung den Samen zu ‚verhindern, in die Gebärmutter
e1nzudmngen. Em solches Mittel ' ist das S c hei d e n o k k 111 s i v-
p e s s a‚ r. ‘

' “Bereits i1anahre‘1838 empfahl der Berliner Arzt Wilde11 das Ein-
legen e-1nes Pessars aus resina elastica. zum Zwecke der Empfäng'nis‘vorbeugung. Zu einer brauch_ baren Methode hat es. j edoeh erst der Flens-
‘.°“ngP Arzt Mensmga erhoben. Die kleine Schrift „Fakultative St-erilitä “,in der er zum ersten Male das Pessarium occlusivum empfahl, erschien
in erster Auflage im Jahre 1881 unter dem Pseudonym C. Hasse. DasMensmga—Pessar besteht in der gegenwärtig verbreitetsten Form aus einer

“ F. A. Wilde Das'weib1'ch - .
"" Mensinga, fakultative 1 e Gebärvermögen‚ Berlm 1838"_ Size 'l'tä . " ° "dessen Applikation. Leipzig 1896,r'17.1.5ituf1‚2e181. I91. Das Pessanum occlus1vum und



Die; medizinisch-technischeri Voraussetzungen. 67

federnde Pessar seitlich zusammen und läßt es in den sich weit auf- '

sperrenden Fundus Vaginae hineingleiten. Man darf das Pessar nie mit '

Öl oder Fett in Berührung bringen, da letzteres das Gummi alsbald

auflöst, brüohig macht und zerstört. Man sorge dafür, daß das Gewölbe

des Pessariums nach oben, (1. h. in dem betreffenden Körper, gerichtet

sei, damit es an das Gewölbe der Vagina sich anschließen könne. Legt

sich das P-essar gleich so, daß es zwangslos, ohne— sich gerade 'viel hin-

und herbew-egen zu lassen, nach vorne gleich hinterund über die Sym—

physe, nach hinten in die blindsackartig‘e Auswölbung des hinteren

Schäidenteiles hineingefügt ist, so ist es passend. Nach Einführung des

Pessars läßt man die Patientin aufstehen, damit sie sich überzeugt, daß

sie nichts von dem eingelegten Apparate empfindet. Die Toleranz der

Scheide gegen das Pessar ist verschieden; im allgemeinen kann das

P»essar beliebig lange Zeit, sogar ruhig bis zur Eintrittsze-it der Regel

liegen bleiben. Immerhin ist es aber ratsam und als Regel anzusehen, das

Pessar wöchentlich zweimal zu reinigen. Das Heran1snehmen des Pessars

besorgt Patientin selbst, indem sie sitzend auf dem Naohtstuhl (Bidet),

oder auf einer Stuhlkante (nach Entfernung eines etwaigen steifen

Korsetts) mit dem eingeseiften Zeigefinger hinter der Symphyse den

dort liegenden Ring zu erreichen, zu umfassen sucht, was nach einiger

Übung leicht gelingt, da der Arzt schon gleich nach der ersten Einlage,

mit dem eigenen Finger führend, den Finger der Patientin dahin geleitet

haben muß. Die Herausnahme muß sehr langsam geschehen, da sonst

leicht der in dem Gumrniring befindliche stählerne Fed6rring zerbricht

und. das Pessar unbrauchbar Wird. Ein gut behandeltes Pessar kann

1“/2 bis 2 Jahre, ja sogar 3 Jahre aushalten, und von der Haltbarkeit

kann man sich aillmonatlich durch Eingieße—n von Wasser in die Halb;

kugel überzeugen. Auch das Einlegen nach Aufhören der Regel erlernt

Patientin ebenfalls. In der oben erwähnten sitzenden Stellung führt

sie mit beiden Händen das eingeseifte Pessarium, länglich zusammen-

drüokend, die Wölbung stets nach oben ge1ichtet, in die gut eingeseifte

Vulva ein.“ Auch ein besonderes Instrument zur Einführung ist von

Mensz'nga konstruiert worden. Seine Anwendung hat sich jedoch nicht

bewährt. Die Einführung mit der Hand ist die einzig richtige und

zugleich schonendste Art. ‘

Wie aus seinen Ausführungen ersichtlich, rechnete Mensinga damit,

daß das Pessar längere Zeit, mindestens mehrere Tage lang, in der

Scheide liegen bleibt. Tatsächlich kann es sogar vom Tage nach der

Menstruation bis zum vermutlichen Eintritt der folgenden getragen

werden. Die meisten Frauen lernen jedoch leicht, damit selbst umzugehen,

es v er der Beiwohnung einzuführen und es nachher herauszunehmen.

Wichtig ist natürlich, daß sie dazu vom Arzt gehörig unterrichtet werden.

Die beste Anweisung hierfür gibt Karl Le«win13 in folgenden Aus-

13 K. Lewin, Neue hausärztliche Therapie bei verschiedenen für die allgemeine

Praxis besonders wichtigen Krankheiten. Charlottenburg 1910, S. 37.

5#
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führungen: „Bei der ersten Konsultation erhebt man die wichtigsten
anamnestisohen Daten, besonders die Zahl der voraufgegangenen
Aborte und. Geburten. Dann fragt man die Frau, ob sie sch0n einmal
die Gebärmutter (eigentlich äußerer Muttermund mit; Portio) mit dem
Finger gefühlt habe und diese auch mit Sicherheit stets- finde. Eventuell
gibt man die Beschreibung, daß die Gebärmutter etwas härter ist als die
umgebende Schleimhaut, daß sie sich wie zwei bis drei dicht aneinander-
gelegte Fingerkuppen anfühlt, also in der Mitte eine kleine Öffnung
hat 11. s. W. Hierauf untersucht man die Frau, um die ungefähre Größe
des Pessars zu bestimmen, und. läßt bei dieser Gelegenheit auch die
Frau den Versuch machen, ihre Gebärmutter selbst mit zwei Fingern
zu fühlen. Man gibt ihr den Rat, bei der Selbstuntersuchung das Beckeil
stark anzuheben, wodurch sie mit zwei Fingern ganz leicht bis an die
Gebärmutter gelangen kann. Bis zum nächsten oder übemächsten Tage
haben die Frauen stets gelernt, den Cervix mit Sicherheit zu fühlen, was
für den zuverlässigen Gebrauch des Okklusivpessars unbedingt not—
wendig ist. —— Bei der zweiten Konsultation beschreibt man der Frau,daß die Gebärmutter innerhalb der Wölbung oder der Höhlung desPessars liegen, also vollständig mit Gummi überzogen sein müsse. Dann
legt man das Pessar ein. Man zeigt zunächst der Frau, daß das Pessar
nach der Mitte hin mit zwei Fingern ganz zusammengedrückt werden
ka-1_m, aber niemals seitwärts, da sonst der Rand sofofi: zerbriohb. Sozw1schen Daumen und Zeigefinger der linken Hand ganz zusammen-
ggdrüolé, Wird es mm in die Vagina hineingeschoben, soweit als dieFmger_1n unveränderter Haltung in die Vagina -einzudringen velmögell-Je_tz_t z1e.ht man die beiden Finger langsam zurück, während man gleich-
zel.t1g m1t zWei Fingern der anderen Hand auf den noch herausrac*endenTell des Pessars drückt und ihn dabei so tief als möglich in die ?7ag*inahinein in der Richtung nach oben hinter die S ‘.. - .. . . ' ymphys—e- sch1ebt. Ich halte
ei} fuli_glelchg'ultlg‚ Ob Öle I_i[öhlung- des Pessars nach unten oder nach

.. ot en 1gg?" Kurz vor dem__Emlegeen des Pessars läßt man den Rand mit
@ was e?lfenscha‚um sehlqurig‘ machen. Man weist die Frau ganz be-sonders darauf hin, daß sie während (1 ' "

‘
\ es Emfuh . » « “ dasBecken so stark wie möglich anheben und rens des Pessms
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gleich mit zwei Fingern in den im vorderen Scheidengewölbe liegenden

hinteren Rand des Pessars einhaan und ihn über die dahinter liegende

Gebärmutter hinüberzi-ehen. Mit dem nun korrekt sitzenden Pessar läßt

man die Frau jetzt aufstehen und einige Male im Zimmer umhergehen,

damit sie sich überzeugt, daß sie bei richtiger Lage des P—essars nichts

von seiner Anwesenheit merkt. Wenn sie demnach einmal nach der Ein—

führung des Pessars ein Fremdkörpergefühl in der Vagina habe, so liegt

entweder die Gebärmutter hinter dem Pessar oder das letztere ist nicht

tief genug hineingesehoben worden, oder es ist. zu groß und drückt

deswegen gegen die Symphyse. Nun zeigt man der Frau, wie das Pes—sar

herausgenommen wird. Während es von der Frau liegend eing‘efifl1rt

“Wird, soll sie es stets stehend herausnehmen. Die Frau steht dabei breit—

beinig mit etWas gebogenen Knien da., bald; den Zeigefinger in den hinter

der Symphyse liegenden Rand des Pessars ein und zieht es mit Leichtig-

keit in der Richtung nach unten heraus. Man spült nun das Pessar mit

Wasser ab, trocknet -es ‚gut, und gibt es der Frau mit der Weisung zurück,

daß sie am folgenden Tage, kurz bevor sie von Hause fortgeht, sich selbst

das Pessar einführen und mit »eingeleg°tem Pessar in die Sprechstunde

kommen solle. —— Bei der dritten Konsultation fragt man die Frau, ob sie

die Gebärmutter nun sicher mit und ohne Pessar fühlen könne und ob

sie unterwegs nichts davon gemerkt habe, daß das Pessar in der Scheide

liegt. Dann untersucht man die Frau und wiederholt noch einmal dabei

die ihr bisher gegebene Anweisung miir der Ergänzung, daß das Pes'sar

nicht. herausgenommen werden dürfe, wenn die Frau nach der Bei-

wohnung zu schlafen oder zu liegen beabsichtigt. ——Man bestellt die Frau

zur Sicherheit noch ein viertes Mal zur Naehun’oersuchung‘ des von ihr

zuhause eingeführten Pessars zu sich und, wenn sie angibt, sich mit der

Handhabung noch nicht ganz sicher zu fühlen, eventuell noch ein fünftes

oder sechstes Mal.“ Dieser Anweisung ist nur wenig: hinzuzufügen. Sind

die Frauen gar zu ungeschickt oder zu ängstlich, so kann das Pessar

auch bis zum Eintritt. der Menstruaision liegen bleiben, wird dann von

der Frau 11ei*ausgenommen und nach beendet-er Menstruation, nachdem

noch eine Spülung vorausgegangen ist, vom Arzt für die folgenden

Wochen eingelegt. Überhaupt ist «eine ärztliche Überwachung der ein

Pessa-r tragenden Frauen in jedem Falle erforderlich, also auch bei denen,

die selbständig damit umzugehen gelernt haben.

Wenn die Frauen gewohnt sind, am Tage na eh der Beiwohnung

das Okklusivpessar herauszunehmen, so ist zu empfehlen, daß sie

zunächst eine Scheidenausspülung‘ vornehmen, ehe das Pessar heraus—

g‘enommen ist, und nach der Herausnahme eine zweite nachfolgen

lassen. Als Spülflüssigkeit ist eine schwache Lösung von hypermangam

sa.ur-em Kalium rät1ich, da diese Lösung dem Gummi nicht schadet:

10 g hypermangansaures Kalium werden in 200 g Wasser aufgelöst und

von dieser Stammlösung bei jeder Spülung 1 Teelöffel voll zu 1 Z körper—

Warmem Wasser im Inigator gemischt.
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Wir verfügen im Soheidenokklusivpessar über ein brauchbares und

sicheres Mittel der Empfängnisverhütung. Die Technik hat natürhch

‘ auch hier nicht geruht, Abarten und vermeintliche Verbesserungen zu

konstruieren, ohne daß man sagen könnte, daß die alte Menszfngasche

Halbkugelform mit der Uhrfeder in dem mit Gummi überzogenen Rande

an Zweokmäßigkeit erréicht oder gar übertroffen worden wäre. Brauchba-

sind auch Pessare, die einen starken L u f t r i n g aus Gummi an Stelle

des fe d e r 11 d e n Ringes oder einen massiven V 01 1 g um m 1 rund

tragen. Anderé Modifikationen sind teils überflüssig, teils gesundheits—

schädlich. Das gilt namentlich von jenen Vari‘ationen, die sich nicht mit

der eigentlichen Aufgabe des 0kl;lusivpessats, eine Soheidewand vor
dem hinteren Teil der Scheide zu bilden, begnügen, sondern zugleich

*einen festen Verschluß des Muttermundes selbst hervorzurufen be-
zweoken. Dagegen verbieten Lageveränderungen der Gebärmutter nicht
ohne weiteres das Tragen von;Scheidenokklusivpessaren. So ließ z. B.
S fühl“ die üblichen, zur Behandlung der Lageveränderungenbestimmten
offenen Pessa1*e mit Gummiplatten bespannen und verwendete sie
gleichzeitig zu der doppelten Indikation der Stütze und der Empfäng'nis-
verhütung. '

In jüngster Zeit gewinnt auch ein Verfahren an Verbreitung, das Vielleicht;
berufen ist, das Mensz'nga-Pessar zu ersetzen, da. es anscheinend den Vorzuä
längere Zeit in den weiblichen Organen unberührt liegen bleiben zu können, mit
dem der Sicherheit und Unschädlichkeit teilt. Es ist das von dem Jenaer Frauen-
arzt Pust an. gegebene Pessar. Zwar gehört es zur Gattung der Intrauterinpessarw
die nach allgemeinem fachmännischem Urteil als Präventivmittel mehr Schaden als
Nutzengest1ftet haben, aber Pust scheint es verstanden zu haben, durch son?“fältiges Ausprobieren von Material und Form diese Übelstände zu vermeiden- El'beschreibt sein Pessar folgendermaßen“: „Das Pessar besteht aus einem eigen-“m°tig_<m Glagknopf, an welchem Silkwormfäden in einer Schleife mit Seide SO an-_gew1ckelt Smd, daß ein schlanker Halsteil von 2—3 cm Länge entsteht. Das Glasist Jenaer Glas, das durch geeignete Behandlun die lan wieri°e und mühevolle
Versuche erforderte, praktisch spannung g, g D

. " _ _ _ sfrei gemacht wurde, so daß ein spontanes__Sprmgen unmoghch 151; und emen Fall aus 1 m Höhe auf Holzboden aushä1t, ohnezu zergpringen, chemisch nicht reizt, schroffe Temperaturwechsel verträgt undvon mittelstarken Säuren und Laugen_ nicht angegriffen wird. Der Halsteil ent-sp_r1cht der knappen Länge des Cervicalkanals und besteht aus ca. 30 Seiden-winlziungen, die so kunstvoll geschlungen sind, daß eine spontane Lockerung nichi31uoghch 1_st_. Die _Silkwormschleife ist durch mehrfache Windungen so dosiert, daßdie Elast1z1tä'g che Mitte hält zwischen der notwendigen Spannung und dem fürdas Ut'eruscavum erträglichen Druck. Der Glasknopf kommt vor die I’ortio zugeführt. Es wiegt 15 g. Ein Blatt äch _eme E1nfuhrungssonde m den Uterus e1n

Nachdruck darauf hin daß bei Tri er T" ' ' ' ““"b_edingt _von diesem M6dell Abständpzlijl 1ie uppe1ve1dacht, Blutungen u. s. w.

14 H. » . . _hilfe 1902‚83fähl16 ‚:, des We1bes. Monatschr. f. Geburts-

“ Pust, Ein brauchbarer Frauenschutz. D. med. Woch. 1923, Nr- 29-
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verlässigen Bandagengeschäftemgegen ärztliches Rezept abgegeben werden darf.

Die‘Wirkung des- Pessars entsteht durch die Kombination mehrerer Prinzipien:

Der Gläsknopf lenkt die Spermatozoen von dem alkalischen Sehleimpfropf ab und

setzt sie der Wirkung des sauren Scheidenschleims so lange aus, daß nur sehr

wenige die Innenseite erreichen. Im Cerviealkanalmüssen diese, nachdem sie

bereits in ihrer Vitalität geschwächt sind, die 30 Querwicklungen überwinden.

Gelangen sie dennoch bis in die Uterushöhlé, sb unterliegen sie hier der A611äsions-

wirkung der klebrigen, gequollenen Siikwormfiiden, so daß eine Vereinigung mit

dem Ei ausgeschlossen erscheint. Sollte aber je einmal doch eine Schwangerschaft

eintreten, so würde der Silkwormring sicher von der wachsenden Frucht allmählich ,

herausgedrängt werden, ohne zum Abort zu führen.“ Nicht nur 'vom Erfinder selbst,

sondern auch von anderen Ärzten wird bestätigt, daß das Pustsche_ Pessar sich

bewährt hat und zu Reizerseheinungen keine Veranlassung gibt. Die selbstverständ—

1iche_Veraussetzung ist natürlich, daß Einsetzung, Überwachung und Auswechslung

lediglich von ärztlicher Hand vorgenommen werden. *

Immerhin darf nicht vergessen werden, daß auch das Pustsehe Pessar seinen

Platz nicht in der Scheide, sondern im Gebärmutterhalse findet, also an einer

Stelle, die mit Flimmerepithel ausgekleidet ist und deshalb weniger als die mit

Plattenepithel versehene Scheide für ein dauerndes Verweilen eines Fremdkörpers

sich eignet. Bei der Neuheit des Verfahrens muß noch abgewartet werden, ob

schließlich sieh nicht doch in manchen Fällen Entzündungserscheinungen heraus-

bilden. Aueh die Möglichkeit, daß trotz des Pessars Empfängnis und dann bei

wachsender Frucht Abort eintritt, ist nicht von der Hand zu weisen. Solange diese

Bedenken nicht völlig behoben sind, muß immer noch das Mensingasche Scheiden-

oldrlusivpessar als das beste und unschädlichste Präventivmittel bezeichnet werden,

das bei der Frau angewandt werden kann. Tatsächlich lassen sich bei einiger

Sorgfalt mit seiner Anwendung auch alle Indikationen einer zeitweiligen Sperre

der ' Befruchtung erfüllen.

Die Einlegung eines Okklusivpessars ist natürlich nur beim die-

flori erben Weihe möglich. ‘Die Beherrschung des geschlechtlichen

Lebens und die Trennung des bewußt folgenlos bleiben sollenden von

dem bewußt Frucht tragen sollenden Sexualverkehr Wird daher erst

dann vollständig sein können, wenn man sich entschlossen haben wird,

die aus barbarischen Zeiten uns überkommene gewalttätige‘ Deflorierung

Während der ersten Beiwohnung durch die\rom Arzt zu vollziehende

k ü n s t 1 i e h e zu ersetzen.

Diese zunächst etwas ungewöhnlich klingende Forderung ist aus hum an e n,

medizinischen und eugenis.ehen Gründen zu erheben. Bei den un-

bemittelten Schichten der Bevölkerung ist die Entjungferung in der Regel das

gelegentliche, unbeabsichtigte und vom weiblichen Teile nicht zu einem bestimmten

Termin ängstlich erwartete Ergebnis eines erotischen Spieles, dem (he Empfängmg

dann in der Regel bald zu folgen pflegt. Anders bei Jenen Paaren, _che Sich ver-

pflichtet fühlen, den Geschlechtsverkehr an einem gena_u vorher bestn_nmten Tage

zu beginnen. Hier hat der bis dahin unberührte we1bhche Partner e_1n_Vor_gehen

des Mannes zu überstehen, das gewiß in zahlreichen Fällen ohne Schw1_engke1t und

Ohne erheblichen Schmerz den Scheideneingang fiir die Begattung fre1macht, aber

auch in einer nicht geringen Anzahl der Fälle mit Sehw1engke1ten für den Mann

und Schmerzen, wenn nicht gar Verletzungen fiir die Frau_v_erbunden ist... Eme

Jahrtausende alte Sitte fordert selbst heute noch bei den_kult1vxerten europäischen

Völkern dieses Verfahren, das spätere Zeiten ohne Zwe1fel als 4_ias erkennen .und

behandeln werden, was es in Wirklichkeit ist —— nämhch als emen uberflussxgen

Roheitsakt des Mannes, den sich die Frauenwelt mcht gefallen ias_sen soi1te. pem

vorausschauenden Geiste eröffnet Sich die Hoffnung, daß deremst em ärzthcher
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sehonender Eingriff in Gestalt einer künstlichen Deflorierung“, der auch schon in
frühester Jugend als Beschneidung vorgenommen werden könnte, viel zur Ent—
brutalisierung des Frauenlebens beizutragen vermöchte.

Manche Wunde physischer und noch viel mehr solche p sy chis cher Art
würden sich dadurch verhindern lassen. Doch wird auf diese Weise nicht nur
einer humanen, sondern auch einer medizinischen Indikation genügt, nämlich der
Heilung und Verhütung der qualvollen und keineswegs seltenen Erkrankung an
Vaginismus. Diese ist bedingt durch ein überaus schmerzhaftes Zusammen-
ziehen der Muskeln des Scheideneinganges und des Beckenbodens überhaupt, daS
zu einem vollkommenen Hindernis für die Ausübung des normalen Geschlechts-
Verkehrs bei jung verheirateten Frauen werden kann, in jedem Falle aber eine
unerträgliche Erschwerung—abgibt. Die Erklärung seiner Ursache durch die ge-
steigerte Überempfindlichkeit der nervösen modernen Frau oder auch des männ-
lichen Partners, durch den sie ergänzt Wird, dürfte kaum ausreichend sein: der
wichtigste Grund ist die zu einem bestimmten Termin verlangte und schon aus
diesem Grunde von feineren Naturen peinlich empfundene Deflorierung. Wird diesedureh eine vorausgegangene sachgemäße Erweiterung des Introitus vaginae ersetzt,
se hegt keine Veranlassung vor, derartige Empfindungen, die bei manchen Frauen
einen dauernden Widerwilien vor dem Sexualakte verursachen‚ aufkommen ZU.1a_ssen. Endlich wäre aus fortpflanzungshygienischen Gründen dieEinbürgerung der künstlichen Deflorierung deshalb erwünscht, weil sowohl die
Eml_egung eines Seheidenokklusivpessars als auch die Benutzung der oben be-schr1ebenen Kondome aus Darmhaut und damit auch der sexuelle Verkehr demWe1be yon Beginn an erleichtert werden würde. Der Arzt vermag leicht das Hymenmit ermgen kleinen Inzisionen unter lokaler Unempfindliehkeit zu zerstören. Als Nach-behandlung empfiehlt sich Dehnung mittels besonderer Instrumente“‘7 oder Speculavon wechsender Stärke, deren letztes die Patientin gelehrt wird, nach dem Gefühlselbst emzuführen. Namentlich den Är ztinne nvermag die künstliche Deflorierungem dankbares Gebiet ihrer Berufstätigkeit zu bieten. Hofientlich ist die Zeit nichtmehr fern,_m der solche Ausführungen nicht mehr so befremdlich klingen, wie dasgegenwart1g noch der Fall ist, und man die Verwunderung über solche Vorschlägeebenso belaehelt, Wie wir es heute belächeln, daß Jahrtausende aus falschemSchamgefühl den Ärzten jegliche Geburtshilfe und 'ede D' f" " '

. . . .
4 uh « tl chenHand m die weiblichen Genitalien, die heute jed J m rung der W 1

daß derartige erleichternde, helfende und Schmerz ' '
. . _ en vorbeu ende Mam ulat10nenw1_e 51e h1e_r vorgeschlagen worden sind, mit Schamgefühl, Si%tlichkeit ux?d Keuschz

_ . _
entsprechend ist vom Vefseiner „Soz1alen Pathologie“, Berlin i915, S. 184, Lärfääht worden17 R. Fra1zlcenstg' ' . . .Münch. med. Woeh. 1.51% gilrllégetiumentellen Dilatation des. Introitus vulvae.
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Methoden der Empfängnisverhütung und damit auch der Regelung der

menschlichen Fortpflanzung, mit deren Hilfe unbeschadet noch kom—

mender Erfindungen auf diesem Gebiete sehon gegenwärtig allen An-

sprüchen G-enüge getan werden kann, die an solche Mittel zu stellen

sind: Unsehädlichkeit, Sicherheit im Einzelfalle, Fortfall von Emp-

findungsstörmgen und Möglichkeit, die Sperre jederzeit ‚wieder ‚auf—

heben zu können. Aus der Unzahl der anderen Mittel ist‘ihnen keins

als. gleichwertig zuzuge-sellen; sie mögen daher hier nur angeführt

werden, um vor ihnen zu warnen. '

Auf jeden Fall ist der Abtreibung der Leib—esfrucht‚

die Leider gegenwärtig noch häufig trotz der sie bedrohenden schweren

Strafen als Prävenüivmittel gebraucht wird, als überaus gefährlich, un—

zweekmäßig und überflüssig aus der Reihe der Mittel zu streichen. Selbst

wenn man von den rohen und zahllose Frau—enleben opfernden Ab—

treibungsarten früherer Zeiten absieht und nur die Art ins Auge faßt,

in der gegenwärtig ein geschiekter Arzt die Ausseha‘b‘xung‘ der Gebär—

mutter nach vorheriger Erweiterung des Muttermundes vornimmt, so

handelt es sieh auch dabei immer noch um eine blutige und eingreifende

Operaüion, die nur auf zwingende medizinische Gründe hin vorgenommen

werden sollte. Denn selbst unter günstigen äußeren Bedingungen ist

dieser Eingriff nicht einfach, und keineswegs ist jeder junge Arzt‚ wie

häufig angenommen zu. werden pflegt, ohne weiteres im stande, die

Operation ohne jede Gefahr auszuführen. Die harten Strafen, die das

Strafgesetz ‚auf die Abtreibung und die Beihilfe zu ihrer Vornahme

gesetzt hat, haben nicht verhindern können, daß der Unfug der Frucht—

ab-treibung einen großen Umfang angenommen hat. Die neuzeitliche ärzt-

liche Teehrrik, die sogar eine von Laienhand oder der Schwangeren selbst

eingeleitete Blutung noch ”in vielen Fällen zu einem guten Ausgang zu

verhelfen vermag, hat im Verein mit der dem Arzt obliegenden Schweige—

pflicht die Zahl der Abtr—eibungen außerordentlich ansehwellen lassen.

Da die Ventrteilungen nur wenige, fast ausnahmslos den minderbemit—

telten Bevölkerungsschichben angehörende Frauen treffen, ist der Vor-

schlag gemacht worden, die Abtreibung überhaupt oder unter bestimmten

Voraussetzungen straffrei zu lassen. Das dürfte jedoch gerade aus d e m

Grunde abwegig sein, weil hinreichend zuverlässige und harmlose Mittel

zur Verfüg1mg stehen, um die Zahl der Nachkommen zu besein*änken.

Die Strafe mag aus humanen Gründen bedeutend herabgesetzt und

unter Bewährungsfrist gestellt werden. Aber strafrechtlich bedroht muß

die Abtreibung bleiben, weil allein die Straffälligkeit einen 3virksamen

Rückhalt gegen unberechtigte Zumutungen gegenüber den Arzten und

auch den Schwangeren bildet“. Aueh die Einführung der Meldepflicht

jeder Unterbrechung einer Schwangerschaft ist zu fordern, damit endlich

eine klare Übersicht über dieses heute noch dunkle Gebiet gewonnen

” A. Grotjahn und G. Radbruch, Die Abtreibung der Leibesfrucht. Zwei Gut-

achten. Berlin 1921.
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wird. Der infolge der Anwendung zweckmäßiger Präventivmittel nicht

zur Empfängnis führende Sexualakt kann als Privatsache behandelt

werden: der-von der Folge einer Befruchtung betroffene ist im höchsten

Maße eine S ozialsaohe und bedarf daher in jeder Beziehung der

Regelung durch Sitte und Recht.

Ähnliches wie das von der Abtreibung Gesagte gilt auch von der

k ü n s t 1 i e h e n F e h 1 g «e b u r 15, deren Einleitung durch den geübten
Arzt sieh in den letzten Jahrzehnten als ein Mittel eingebürg-ert hat,
die Versohlimmerung‘ gewisser chronischer Krankheiten der Schwan-
geren zu verhüten. Leider finden sich aber auch Ärzte bereit, unter dem
Deckmantel einer 1e—iehtherzig erweiterten oder nur vorgeschobenen
Indikation die Schwangerschaft lediglich deshalb zu unterbrechen, weil
die Schwangere oder ihre Umgebung es wünscht. Um diesen Unfug zu
steuern, sollte die Unterbrechung der Schwangerschaft in allen Fällen
an die vorherige Einholung einer amtsärztlichen Zustimmung geknüpft
und nur in einer öffentlichen Heilanstalt vorgenommen werden können.

Allgemein ist die bis zu einem gewissen Grade berechtigte Ansicht
verbreitet, daß das Stillen des Säuglings 'an der Brust der Mutter
diese vor einer neuen Empfängnis schützt. Doch hindert schon die alltäg-
hche Erfahrung, daß diese Regel durch zahlreiche Ausnahmen unter-
brochen zu werden pflegt, im Selbststillen ein auch nur einigermaßen
brauchbares Mittel der Empfängnisverhütung zu «erblicken.

Das im ersten Buch der Genesis 38, 8 angegebene Verfahan der
Unterbrechung des Sexualaktes unmittelbar vor der
Samenentleerung, im Volke als „Sieh-in-aehtmehmen“, im wissenschaft-
1iohen _Spraehgebraueh als Coitus interruptus bezeichnet‚\ ist zur Zeit
noch em sehr verbre1tetes Mittel. Es ist jedoch unsicher iin Einzelfall
und vom nervenhygienisehen_ Standpunkte ans“ als nicht unbedenklich
zu beanstanden. Ferner ist namentlich in unserem Lande dietS„c h e i d e ne p ü 1 u n g‘ mittels des Irrigators mit oder ohne keim—

otend_en Znsatzen zur Spülflüssigkeit trotz ihrer Unsicherheit und Um-
stendhohk-e1t sehr verbreitet. Immerhi ' ' ‘
he1tsgefahrheh wie die Me d i k amenten s p ritz en und S 0 he 1“
%; ä%“ 1V?1'b_1 ä 3 © 13 dit? mit Spreizvorriohtungten versehen sind und0 er trugenschen Versmherung der Prospekte keimtötendo Salbenoder Pulver in der Seheidengegend vor dem Muttermunde ausbreith
sollen.‘ Noch ‘ gefährlicher sind die G "Stücke, die soeinge ebarmut.terverschluß

" setzt werden 3011611, daß sie mit ihrem Stiele in

?;äl‚glegargmzttä?hajls I}in°m_1_‘agen‚ Was unansbleiblich zu Entzündungen
von S a, 1:1 .k u äss1g s1nd hochstens solche Verschlußstüeke, die in Form
einem vor!? a p 13 en aus Metall von einem kundigen Frauenarzt nach

müssen Afie1ääfi?ääeisetn G1psabd}rucgk verpaßt und eingesetzt werden. ' & wewen i rer Unsi " \ ‘E 1 n1a g e n (Schwäimm-en, ° Gherhe1t der Gebrauch von{ . _ _ porösen Stoffen oder Wettetampons)w \h1end Sieh d1e Verwendung von Scheidenzäpfchen, die in' einer Salbeni
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grundlage angeblich keimtötende Mittel enthalten und. vor der Bei—

wohnung in die Scheide eingeführt Werden ‚sollen, trotz ihrer Unsicher—

heit Stark eingebürgert hat. ‘

' Keines der ‘ hier in summarische-r Übersicht kurz geschilderten

Mittel kann auch nur annähernd mit den beiden ausführlich geschilderten »

des Kondoms aus Darmhaut beim Mamma und des Okklusivpes'sars beim

Weihe konkurrieren; denn alle anderen sind entweder unsicher in der

Wirkung oder stören die Empfindungen, oder schädigen die Gesundheit.

Ein besonderer Vorzug der hier in den Vordergrund gestellten beiden

Methoden besteht darin, daß sie nur eine Sperre verursachen, die jeder-

zeit wieder aufgehoben werden kann. Es sind jedoch auch Fälle denkbar,

in denen es wünschenswert erscheinen muß, 1 e« b e n s 1 ä n g 1 i c h

dauernde Unfruchtbarkeit zu bewirken. Namentlich wird das von Per-

sonen gelten, denen man auf Grund i1n1er psychopathischen Konstitution

das Maß von Besonnenheit- nicht zutrauen darf, das für die Anwendung

der einfachen Präventivmittel Vorbedingung ist.

d) Die Unfruchtbarmachung.

Eine vollständige Sterilisation läßt sich beim Manne durch Ka-

strati0n, d. h. operative Beseitigung beider Hoden, herbeiführen. Sie ist

jedoch keineswegs ein harmloser Eingriff und namentlich deshalb nicht

als ein Mittel dauernder Unfrüchtbarmachung zu empfehlen, weil mit.

den männlichen Keitndrüsen auch die für das Wohlbefinden und. normale

Funktionieren des Körpers erforderliche innere Sekretion ver-

schwinden würde. Mit Recht hat daher der amerikanische Geiängnisarzt

H. O. Shaw an Stelle der Kastration das Verfahren der Vasektomi-e ein—

geführt, nach dem lediglich die Samenleiter durchschnitten und ver—

nä-ht werden und das vom Hoden adsgehende Stück im Bindegewebe

Versenkt Wird. - ‘

‚ Das nämlibhe gilt von der Entfernung der Eierstöcke_ heim Weihe,

die ebenfalls aus Rücksicht auf die Erhaltung der lebenswichtigen

inneren Sekr'etion durch die zuerst von Kehrer19 angegebene Tuben-

sberilisation zu ersetzen ist; sie besteht darin, daß die der Gebärmutter

am nächsten gelegenen Stücke der Eileiter herausgesohnitten, die

Stümpfe vernä‚ht und im Banchfell versenkt werden.

Die operative Unfruchtbarmachung ist namentlich bei Männern in

den Vereinigten Staaten von Nordamerika in etwa 3000—4000 Fällen

bisher ausge£üh1vt worden, 11. zw. an Geisteskmnken oder noch häufiger

an psychopathischen Verbrechern, die sich dadurch, daß sie sich dem

Verfahren unterziehen, einen Nachlaß der über sie verhängten Freiheits-

1° Kehrer, Sterilisation mittels Tubendurchschneidung nach vorde_rem

Scheidenéchnitt. Zentralbl. f. Gynäk010gie 1897, Nr. 551. — O. Ifankow, Künsthche

Sterilisierung. Handbuch d. Biologie und Pathologxe des We1bes. Herausg. von

J. Halban und L. Seitz. 1924, Bd. III.
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strafen erwirk-en können. In mehreren Staaten der Union ist das Ver-
fahren durch gesetzliche Bestimmungen geregelt. In den europäischen
Ländern hat es sich jedoch noch nicht einbürgern können. Hier ist die
öffentliche Meinung darauf wohl auch noch nicht hinreichend vor-
bereitet. Doch ist damit zu rechnen, daß in einer nicht fernen Zukunft,
in der fortpflanzungshygienische Gedankengänge volkstümlicher als
gegenwärtig sein werden, die dauernde Unfruchtbarmachung‘ solcher
Individuen, von denen Wir bestimmt annehmen können, daß ihre Nach-
kommen vom eugenischen Standpunkte aus unerwünscht und minder—
W-ertig sein werden, sich auch bei uns einbürgem Wird.

Auch die keimschädigende Wirkung der Röntgenstrahlen hat man
zur Unfmchtbamachung zu benutzen versucht. Da jedoch eine genaue
Dosierung innerhalb der Grenzen der Ungefährlichkeit bisher nicht
gelang, ist dieses Mittel zu verwerfen, zumal die Gefahr nicht ausge-
schlossen werden kann, daß bei den einer Bestralflung unterworfenen
Frauen später doch eine Conception und dann die Geburt eines keim-
gesohädigten Kindes erfolgt”.

. Anschließend kann man sagen, daß in rein technischer HinSichtdie Pravent1vm1ttel unbeschadet der Erfindungen und. Verbesserungen,die auf diesem Gebiete keineswegs ausgeschlossen sind, bereits heute
vollkommen genügen, die menschliche Fortpflanzung— unter unserenWillen zu beugen. Leider werden jedoch die geburbenverhindernden
Mittel zur Zeit zumeist an unrichtiger Stelle benutzt und. führendezu,.daß gerade von den besonnenen, überlegenden und. wirtschaftli0hgunst1g stehenden Eltern zu wenig Kinder hervorgebmoht werden. Wil“befinden uns eben in einem Übergangszustand. Die Verbeugenäen Mittelsmd bei den Völkern des westeuropäischen Kulturkreises bereits sehrverbre1tet, aber ihr_ Gebrauch ist noch nicht an anerkannte Regeln ge-bunden und.. an Stuten, Gesetze und Institutionen geknüpft, die» ihre
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Verbreitung ungemein begünstigen. Die mächtigsten sozialen Faktoren

der menschlichen Fortpflanzung, wie Familienleben, sexuelles Verhalten

und Kinderaufzucht, waren, seitdem das Christentum über die- Brücke

des Judentums aus Asien zu den Völkern Europas kam, fest an reli—

giöse Vorstellungen. und kirchliche Überwachung

gebunden. Dieses Band hat sich im Laufe der letzten Jahrzehnte ge-

lockert und Wird sich aller Voraussicht nach von Jahr zu Jahr mehr

lösen. Dabei ist die Frage unerheblich, ob das echte religiöse Empfinden

und. das Bedürfnis, es zu befriedigen, wirklich im Sohwinden begriffen

ist. In una1ifhaltsamem Rückgang ist jedenfalls in allen Schichten der

Bevölkerung die Neigung, sich von der Kirche Vorschriften über Dinge

machen zu lassen, die, wie dieKinderzahl, in steigendem Maße von den

Eltempaa‚ren als außerhalb der religiösen Sphäre stehend erkannt

werden. Diese Entwicklung mag bei einigen Bekenntnissen schneller, bei

anderen langsamer vor sich gehen: sie ist unaufhaltsam und Wird sich

durchsetzen. ' -

Folgende Geburtenziffern, bezogen auf das Tausend der Bevölke-

rung; stellt J. Wolf21 nach den Konfessionen zusammen:

1. Völker griechisch-orthodoxen Bekenntnisses:

Rußland ...... 4458 (1905) Bulgarien ..... 407 (1909)

Rumänien ..... 408 (1909) Serbien ...... 397 (1909)

‘ II. V_ölker ka'trhol‘ischeu Bekenntnisses mit anerkannter
Ki_rchlichkeitz /

Ungarn ...... 282 (1910) Österreich ' . . . . . 34’5 (1908)

Italien ....... 34—‘3 (1910) Spanien . . . .- \. . 339 (1910)

III. Völker rein protestantischen Bekenntnisses:

Dänemark ..... 28'2 (1910) Schweden . . . . . 2._5'4 (1910)

Norwegen ..... 26'7 ‘ (1910) _ England . . . . . . 29'1 (1910)

IV. Volk von ausgesprochener Unkirchlichkeit:

' " ' Frankreich ..... 206 (1910)

In diesen Zahlen spiegeln sich gewiß auch noch andere Ursachen

der Geburtenziffem, namentlich solche wdrtschaftliehen Zusammenhanges,

aber sie sind doch lehrreich für den Einfluß kirchlicher Gebundenheit;

ma-n müß sich nur hüten, diese Zahlen als konstant anzusehen. Tat-

sächlich sind sie auch bereits längst überholt. Hier ist noch alles im

Fluß. Das gilt besonders von der Widerstandsfähigkeit, die angeblich

die Zugehörigkeit zur katholischen Kirche dem Geburtenriici<gapg

gegenüber an den Tag legen soll. Gewiß läßt sich aus der Statistik ab-

lesen‚ daß z. B. in Deutschland zur Zeit noch die kathoh_sche Bevölke-

iung sich stärker vermehrt; als die protestantische. Aber es 1513 fraghch, ob

21 J. Wolf, Der Geburtenrückgang. Jena 1912, S. 79.
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dieser Zustand als ein dauernder anzunehmen oder in ihm nur ein Unter-

schied im Zeitmaß einer an sich unausbleiblichen Entwicklung zu sehen

ist. Die Kinderzahl sinkt auch bei den Katholiken, namentlich in den

Schichten der städtischen Und wohlhabenden Bevölkerung.

In Preußen wurden nach Krose22 auf eine Eheschließung eheliche

Geburten gezählt:
1891—1895 1918

In rein katholischen Ehen . . . . 5'2 457
„ „ evangelischen Ehen . . . . 42 2°?)
„ „ jüdischen Ehen ...... ' 3'3 2‘2

Hier ofienbart sich noch die stärkere Fruchtbarkeit der Katholiken
‘sehrdeutlich. Anders ist es schon mit späteren Zahlen, die F. Lenz28
bereqhnet hat, indem er die Geburtenzahl durch die Zahl der Ehe-
schließungen im Vorjahr dividierte. Er fand, daß in Bayern dann auf
eine Eheschließung Geburten kamen:

1915 1920
In rein katholischen Ehen . . . . 450 20

„ „ evangelischen Ehen . . . . 3‘0 1'6
„ „ jüdischen Ehen ...... 1'8 1'0

Diese Zahlen zeigen deutlich, daß der Geburtemückgang‘ keines-
wegs vor den Katholiken Halt macht. Er tritt nur später und nicht
völlig im gleichen Ausmaße heWor, Wie bei der evangelischen und
jüdischen Bevölkerung.

Die Beeinflussung der Kinderzahl durch die Abkehr vom Glauben
der Väter offenbart sich namentlich bei den emanzipierten 'Westlichen
J u d e 11, deren Kind«erzahl sich zum Unterschied von der großen Frucht-
ba.ykeit der gläubigen Ostjuden auffallend verr'mgefi, hat. Sank doch
be_1 den preußischen Juden die Zahl der auf eine Eheschließung gezählten
Kmtier nach F. Theilhaber“ von 52 in den Jahren 1820—1830 auf
2-4 m den Jahren 1906—1908 und kamen doch noch im Jahre 1875 auf
1000 Ju11en 32 Geburten, während sie im Jahre 1910 auf 17 gesunkenwaren,flsmh also in wenigen Jahren auf die Hälfte- vermindert hatten.
Das ware unmöglich gewesen, wenn sich nicht die überwiegende Mehr—

. zahl der äeutso.he_an Juden von den strengen religiösen Fortpflanzung5-
geboten emanz1p1ert hätten, deren Befolgung seit Jahrtausenden atllß
jene großen Verluste, die das Judentum durch Verfol 1 0" d K '' - ' . onve1-t1tentum erhtt, mehr als ausgeglichen hat. gl no un -

b) Die pxivatwirtschaftlic

_ Gewiß ist die Entki .
wmhtigste Ursache des

he Einstellung.

rchlichung nicht die einzige, ja nicht einmal die '
Geburtenrückganges. In den oben angeführten

Wille zum Leben“, herausgjnvogalfg und Konfession. Aus „Des deutschen V01kes’
”‘ F. Le'nz, Menschliche24 - .

F' Theilhaber: Der Untergang der deutschen Juden. 2. Aufl. Beriin 1921.
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Zahlen spiegelt sich nicht nur die Wirkung der Zugehörigkeit zu einem

bestimniten Bekenntnis sondern mehr noch das wirts ohaftliche

Moment, das sich bei den einzelnen Konfessionen gemäß der verschie-

dsnen wirtschaftlichen Lage der Bevölkerung auswirkt. Aber dieser aus

privatwirtschaftlichen Gründen verursachten Beschränkung der Kinder— .

zahl stellen sich eben nicht mehr jene starken religiösen H9nunungen

entgegen, die früher selbst in Zeiten schwerster Störung des Wirtschafts-

1ebens und ärgster Not der großen Masse der Bevölkerung dieser

wenigstens einen zunehmenden Nachwuchs gesichert haben. Motive Wirt—

scha£tlioher Alt beeinflussen den europäischen Menschen der Gegen—

wart ohne Zweifel auf das stärkste. Daran werden Wir uns auch später

erinnern müssen, wenn es gilt, den Willen zum Kinds positiv zu beein-

flussen. Bereits vor dem Kriege haben sich die wirtschaftlichen Fak-

toren der Beschränkung" der Kinde-rzah1 deutlich zu erkennen gegeben.

Es ist ohne weiteres verständlich, daß sie bei uns in Deutschland unter

den drückenden; durch den Wohnungsmangel noch besonders kompli-

zierten Lebensbedingungen der Nachkriegszeit noch sehr an Bedeutung

gewonnen haben. Beachtenswert ist jedoch, daß auch in Frankreich,

England und Amerika, also in den Ländern, die im Gegensatz zu

Deutschland durch den Krieg an AusdehnungS- und Verdichtungs-

möglichkeiten ihrer Bevölkerung gewonnen halben, die Geburtenziffer

unaufhaltsam sinkt. Die- vvirtschaftliche Beeinflussung der Geburtenzahl

hängt eben weniger mit eigentlichen Notständen ursächlich zusammen

als mit der p riv atkap italis tis @ hen Wirtschaft, die im Gegen—

satz zu dem auf Geburtsvorrechten beruhenden Feudalismus die kinder-

reiohe Familie sinken und die kinderarme sozial steigen läßt. Dazu ’

kommt, daß die vorwiegend städtische Lebensweise der Mehrzahl der

Bevölkerung der Industrieländer die Aufzucht einer großen Kind-erzahl

außerordentlich erschwe1‘t und sie nur unter Einschränkungen er-

möglicht.

c) Die kulturelle Verfeinerung.

Gegen diese Betonung der wirtschaftlichen Motive scheint die Beob-

achtung zu sprechen, daß es gerade die wohlhabenden Bevölkerungs—

schichten zu sein pflegen, bei denen sich der Rückgang der Geburten-

zah1 zuerst bemerkbar macht. Es müssen also neben den wirtschaftlichen

auch noch andere Gründe vorliegen, aus denen selbst Elternpaare=, die

wohl eine der natürlichen Fruchtbarkeit der Frauen entsprechende

Kinderzahl aufziehen könnten, sich mit wenigen begnügen. Das ist tat-

sächlich der Fall. Sie liegen in der Ve rfe in e r u n g de r L e bens-

@; ew 0 hnhei ten, die auch andere als die höchsten und reichsten '

Familien beanspruchen, und in der allgemeinen Anerkennung des

Rechtes der Ehefrauen, auch an jenem Wirken und Gsnießen teilzu-

nehmen, das patriarchalische Zeiten für ein selbstverständhches Vorrecht

des männlichen Geschlechtes hielten. Der naive Typus der Fortpflan-
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zung," der die Kinder kommen läßt, soviel nur immer die natürliche

Fruchtbarkeit der Frau hergibt, verurteilt in der Tat die große Masse
der Mütter zu einem beinahe völligen Verzicht auf alle anderen Dinge
als, Haushaüt und Kinderaut‘zucht. Der beste Teil ihres Lebens ist yon
Sehwangersehaften, Wochenbetten und Stillzeiten, unterbrochen durch
Fehlgeburten, eigene Krankheiten und solche der Kinder, von denen
sie viele vor der Reife wieder hinsberben sehen müssen, ausgefüllt. So-
lange dieser Typus herrschte, vermochten nur die Ehefraue-n der wenigen
Begüberten sich vor diesem mühselig‘en Leben durch das Halten von
Ammen und zahlreicher Dienstboten zu bewahren. Kein Wunder, daß
dieser Fortpflanzungstypus in einer Zeit verlassen wird, in der die Ver-
vollkommnung' der Präventivmittel dazu die M 6 gli ehkeit und die
Lockerung kirchlicher und konventioneller Bindung die Erlaubnis
gibt. Auch ist gegenwärtig die Ansicht nicht mehr selbstverständlich7
daß nur die Frau der Oberschicht, die Dame, an den Kulturgütern teil-
nehmen dürfe, sondern Wird dieser Anspruch als für alle Frauen gültig
und seine Befriedigung für erstrebenswert gehalten. Sind. auch zur Zeit
die sozialen. Unterschiede innerhalb der einzelnen Schichten der Be-
völkerung noch groß, so.wird diese Ungleichheit doch in zunehmendem
Maße als etwas durch die wirtschaftlichen Verhältnisse Bedingtes V01“
läufig noch hingenommen, keineswegs aber mehr als das Gesetz einer
unab-änderliehen Weltordnung' für ewige Zeiten respektiert. Diese Auf-
fassung erfüllt nicht nur die unbemittelten Schichten, namentlich der
städtischen und industriellen Bevölkerung, sondern ist aueh in stülerer,
a1eer noch maßgeblicherer Weise im in t e 1 1 e k t 11 el le 11 Mittelstande
W1rksa‚m‚ der letzten Endes öffentliche Meinung, Volkssitte und Gesetz—
gebung doch beherrscht. Es ist daher begreiflieh, wenn die Einstellung
auf sozialen Ausgleich und Anteilnahme aller, also auch der Frauen, 311den Kulturgübern in dem Wunsche naeh Befreiung von einer allzu
großen Belastung durch die Aufzuchtspflicht klar oder nur clunkelbewußt zum Ausdruck kommt.

”

@ Da? mangelnde eug‘enische 'Verantwortungsgefühl.

Es ist in diesem Zusammenhan Zu betonen d 15 hl einen
Gesehlechtst—rieb von gar nicht z g ’ zu es WOu übersehätzender Stärke gibt, dieser
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Um die im Laufe der Kulturentwicklung eingetretene Wandlung

klar zu erkennen, sieht man am besten zunächst von der F01tpflanzung

und dem Geschlechtstrieb ab und betrachtet den Vorgang von der

Lösung der ursprünglichen Einheit von Lebensnotdurft und Lebens-

genuß schlechthin. Die Lustempfindung‘en, die durch unsere Sinnes—

organe übernüttelt und in unsxerer Großhirnrinde empfunden werden,

bildeten ursprünglich den wichtigsten Reiz zu Handlungen, die für die

Leb'enserhaltung notwendig oder die Übung unserer Organe nützlich

sind. So nehmen wir bei der Nahrungsaufnahme nicht nur Nahrungs-

mittel zu uns, die zum Aufbau und zum Ersatz der Körpersubstanz und.

zur Aufrechterhaltung des Lebens dienen, sondern auch noch Stoffe, die

Lustgefühle hervorrufen und uns den Vorgang- der Nahrungsaufnahme,

der zu unserer Erhaltung; objektiv notwendig ist, auch subjektiv ange-

nehm empfinden lassen. Das Auge und der mit ihm verbundene

nervöse Apparat ermöglicht das Sehen, das zu unserer Erhaltung

dringend notwendig ist; aber die Fülle der Lustempfindungen, die uns

das Auge übermittelt, läßt es uns unablässig dort gebrauchen, wo unsere

Erhaltung nicht gerade in Frage steht Ebenso ist der Atmungsvorgang

für den menschlichen Organismus unbedingt notwendig; um die

Atmungsorgane zu einer möglichst ausgiebigen Tätigkeit zu reizen, ist

das Geruchsorg1am eingeschaltet, das uns Lustempfindungen übermittelt,

deren Genuß an und für sich für unsere Erhaltung überflüssig ist.

Der Genuß gewinnt seine Selbständigkeit neben der Befriedigung

der Notdurfrt, und diese Trennung Wird immer bewußter, desto mehr

mit der kulturellen Entwicklung das Genußleben ausgebildet, verfeinert

und. verallgemeinert wird. Diese Trennung von Notdurft und Genuß wird

die Einbürgerung der Prävention auch im se xuellen Leben zum

Allgemeingut der Menschen machen. Ganz gleich, ob man diese Ent-

wicklung begrüßt oder bedauert: sie ist unwiderruflich und trennt end->

gültig die B—efriedig1mg‘ des Geschlechtstfiebes von der Fortpflanzung,

die infolgedessen nicht mehr durch den stärksten natürlichen Trieb

sichergestellt ist, sondern nur noch auf den auf vernünftige Überlegung

Sich stützenden Willen zum Kinde hin erfolgt. Dadurch eröffnen sich

Gug‘enische» und dysgenische Möglichkeiten. Denn einmal können die ver-

nünftigen Überlegungen der Eugenik der dem Willen 11nterworfeuen

Fortpflanzung zu gute kommen, anderseits aber auch die Hemmungen,

die früher vom Ansturm des Geschlechtstflebes spielend genommen

wurden, den Willen zum Kinde leicht an seiner Betätigung hindern. Es

Wird also darauf ankommen, für das Auswirken des Willens zum Kinde

die günstigsten inneren und äußeren Bedingungen zu schaffen. Das ist

umsomehr notwendig, als die massenpsychologuschen Voruussetzunggn,

wie wir sahen, in unserer Zeit auf die Beschränkung der}(mderzahi hm-

d1'ängfen, die leicht über das Maß des Notwendigen un_d Nutzhch<_an hinaus

getrieben werden kann. Da diese Voraussetzungen nut der Erlewhtemug

des Präventivverkehrs zeitlich zusamentreffen, so kann es nicht

A— Grotj ab 11, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
6
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wundernehmen, wenn Wir schließlich einen raschen Gelmrtenr1;clgang
vor uns sehen. Diese Entwicklung wird um so kr_asser 113 Erse leänunb
treten, desto mehr sich in der Massenpsyche be1 der I\euhe1t 1efä
Fragenkomplex-es noch keine Geg*envore_tellungen und Henmlluilgch
gebildet haben. Dem Wissen von den Pravent1vnntteln hat 5101 1 _
kein Gr ewi s s e 11 über die Folgen 1hrer u 11 ge r e ge} ten Jinwen
dung hinzugesellt. Auch fehlen durchaus noch (i1e aut_ontaren Peis‘onené
die den einzelnen Ehepaaren ein solches Gemssen un Laufe de1 Ze1
zu erwecken vermöchten. Die Geistlichen der einzelnen Bekenntmsse
werden als Berater in sexuellen Fragen im steigenden Maße und nut
Recht abgelehnt, da sie ihre Regeln aus metaphysischen Voraussetzungeg
herleiten, und. die Ärzte, die berufen sind, an ihre Stelle zu trean sm
in diese Aufgabe noch nicht hineingewachsen, zumal Sexnaimssen—
schaften und Eugenik noch nicht in den herkömmlichen 1nedlzinieeheii
Unterricht aufgenommen worden sind. Es ist höchste Zeit, <_ia-ß d1e r_&_rzte
die Mission, die sie auf dem Gebiete der praktischen Eugen1k zu erfullen
haben, endlich in ihrer ganzen sozialen und nationalen Bedeutung er—
fassen, sich die erforderlichen Kenntnisse erwerben und. Sie 1_n Gestalt
einer fortlaufenden Eheberatung- innerhalb ihrer ärztlichen Tät1gkßlt zur
Wirksamkeit bringen.

Die Prävention kann fortan nicht lediglich dem subjektiven Er—
messen jedes Elternpaares überlassen bleiben; Sie muß vielmehr sorg-fältig als «eine Art generativer Diät ausgebildet werden„ die den ]?0-dü1‘fnissen sowohl des Einzelnen als auch denen der Gesamthelt_ mog-lichst in gleichem Maße gerecht Wird, im Falle eines Widerstreites Je_dqchdie letzteren bevorzugen muß. Die Regeln müssen darauf abgeSt1nm1t
werden, daß ihre Befolgnng die naive Produktion zahlreicher und minder—
wertiger’ sich überstürzender‚ zur unpassenden Zeit erscheinenQer
Früchte verhindert und anderseits eine den Bevölkerungsbestand mm—destens sichernde Anzahl rüstiger, vollwertiger, in richtigem Zeitabstande
folgender, unter günstigen Aufzuchtsbedingungen geborener Kindergewährleistet Wird.

_Eine Zurückführung der Bevölkerung in die Zeit vor Kenntnls-nahme und Verbreitung der Prävention ist unmöglich und wegen dermedizinischen und hygienischen Indikationen ihrer Anwendung auchnicht wünschensWert. Vielmehr bleibt nichts anderes übrig, als einschnelles und bewußtes Hineinwachsen in den ra-tionellen Typus der
Fortpflanzung, del‘ mit der allgemeinen Kenntnis der Präventivmittel sichnicht nur abfindet, sondern mit ihr rechnet. Jeder in der Praxis stehendeArzt kann sich leicht davon überzeugen, daß die Ausdehnung der Prä-vention weniger ein Ausdruck einer zunehmenden Unmoralität, Genuß-sucht, Fanlheit oder Bequemlichkeit, ist, sondern in weit höherem Maßeein solcher des wachsenden Gefühls der elterlichen Verantwortlichkeit.Deshalb kommt es darauf an, für die bewußte Geburtenregelulig' nichtnur 1) r 1 v a t wirtschaftliche sondern auch n a t i o n a, 1 e und s 0 zi & 1 e
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Grundsätze aufzustellen, aus ihnen bestimmte, fiir "das Verhalten der

E1ternpaare maßgebende Vorschriften zu gewinnen, diese zum Gemein-

'gut aller zu machen und. endlich durch eine wirtschaftliche Bevor-

rechtung der Elternschaft die Befolgung dieser Regeln zu erleichtern.

In einer massenpsychologischen Betrachtung unseres Problems darf

auch der Ausdruck des Bedau-erns darüber nicht fehlen, daß die Hygiene

der menschlichen Fortpflanzung, die in diesem Falle dann gern als

Rassenhyg-iem bezeichnet wird, ihre klare Fragestellung und. deutliche

Zielset—zm1g dadurch getrübt sieht, daß sie von manchen Autoren und

Propagandisten mit den Rassenfrag-en im anthropologischen Sinne oder

gem- mit dem Massenvorurteil des Antisemitismus verquiokt wird. Solche

Gedankengänge und Bestrebungen gehören dem Gebiete der politischen

Anthropologie, nicht aber der Hygiene an, die nur als eine allgemeine,

für alle Bevölkerungen, welcher Art und Zusammensetzung der Rasse

nach sie auch sein mögen, gültige Wissenschaft traktiert werden kann.

Auch die Versuche einiger „Rassenhygienikef‘, sie in einen Gegensatz

zum Volksstaat und der demokratischen Entwicklung der führenden

Kulturnation—en zu bringen und sie sozusagen mehr als Aristoge111k denn

als eine dem Volksganz—en zukommende Eugenik zu betreiben, ist; weder

der Fortpflan2ungshygiene als Wissenschaft noch ihrer Umsetzung in

_ die soziale und politische Praxis förderlich gewesen. Erst das Oflenbar-

werden der völligen A115s1011ts105ig1<e1t diesen Bestrebungen infolge der

Wamdlungen in der politischen Struktur auch unseres Volkes hat hier

die Bahn fr-eigemacht und damit eine weitere Voraussetzung für eine

praktische Eugenik geschaffen.

3. Die bevölkerungspolitischen Voraussetzungen.

Es ist bereits ausgefülnt worden, daß die bevölkerungspolitische

Situation für das Deutsche Reich der Gegenwart eine solche ist, daß

weder eine Abnahme noch eine Zunahme der Bevölkerung in dem Maße,

wie sie vor dem Weltkriege beobachtet wurde, als wünschenswert zu

bezeichnen ist. Die Erhaltung des Status praesens dürfte das Richtige

Sein, solange nicht die Naln‘ungS- und Güterproduktion so ergiebig ge-

stiegen und die Schuldlmechtschaf'o dem Ausland gegenüber sc_> \_ve1t

g'enfildert ist, daß ein menschenwürdiges Dasein der Emw_ohner bei einer

größeren als der gegenwärtigen Dichte gesichert erschemt. Aus dieser

Überlegung erhth ohne weiteres, daß außer anderen Vorausset_zungen

für eine erhebliche Bescluänkung der natürlichen Fruchtbarke1t auch

eine solche bevölker1ing5politischer Art gegeben ist.

Jedoch ist bemerkenswert, daß sich diese aus schwerem nationalen

Mißgeschick herleitende Notwendigkeit mit einer allgeme ine n

6'*'
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bevölkerungsstatistischen Erscheinung begegnet, die vom Weltkrieg und
seinen Folgen ganz unabhängig ist und sich bereits vor diesem deutlich
zu erkennen gab: dem G e b u r t e n r ü c k g a. n g, der sich bei allen
Völkern des. westeuropäischen Kulturkreises, also einschließlich der
weißen Bevölkerung Nordamerikas, Südafrikas und. Australiens, zeigte,
ganz gleich, ob sie, Wie Deutschland und seine Randländer, bereits eine
drückende Bevölkerungsdichte haben oder, wie die angelsächsischen
Länder, noch über unbegrenzte Expansionsmög‘lichkeiten verfügen.

a) Das allgemeine Sinken der Geburtlichkeit.

Die Abnahme der Geburten (ohne Totgeburten) betrug nach
J. Müller25 während des ersten Jahrzehnts des laufenden Jahrhunderts in:

Geburtenzifler Abnahme Geburtenziffer Abnahme
1900 1910 1900 1910

Rußland. . . . 47'9 4:1'4 6" Schottland . . 29'6 26'2 3'4:Deutschland. . 36'8 30'7 6'1 Schweiz . . . 29'9 26‘5* 3'4:ßelgien_. . . . 30‘1 24'8 53 Niederlande. . 32'9 29'8 3'1Osterre10h. . . 37'3 ' 32'5 458 Dänemark . . 30'5 28‘2 23Norwegen. . . 308 267 451 Schweden. . . 27'7 25'4. 2'3Ungarn . . . . 40'1 364 37 Frankreich . . 224 206 1'8England . . . 28'7 25'1 3'6

Noch deutlicher wird die Abnahme, wenn noch weiter zurück-‚
liegende Zeitstreoken verglichen werden. Nach G. 0. Mayr26 kamen
Lebendgeborene auf 1000 Einwohner:

1865—1869 1876—1880 1887—1891 1891—1900 1901—1910 ‚321913W. 1912
ls)elllltsqhes Reich . —- 89'2 86'5 36'1 32'9 27'5(_) we1z ..... — 31’3 27'7 28' 2 '9 2451dierlande . . . 35'1 364 334 32% 385 281Danemark. . . . 309 321 318 ‘302 28'6 257Schweden . . . . 304 30'2 28'4: 27'2 25'8 23'1Norwegen . . . . 303 31?) 30'6 30'3 274 535'3England . . . . 35-3 354 31'8 209 270 230Schottland . . . 35'1 34'7 31‘1 30'2 28'i 25'5Irland _ ..... 264 2.58 2% 23-0 933 999an}<remh . . . 25-9 254 230 203 206 18'8Belgxen ..... 31‘8 31'9 29'3 29'0 26'1 926Ital1e_n ..... 37‘2 36'8 37'6 34'!) 39/7 31'7%paglenl ..... 36'7 35‘7 36'3 35'3 344 367)Roruga . « . . —— — 3458 30'6 31'8 313
11333239... ' ' ' “ 48'5 " 49'°“’ “"“ “‚. ‚ ' - ° ' —_ —_-— 42-7 46'6 30'8 431
%%H‘;‘fä..a ‘ : : : 437 ‘ 3i7' 443 “'7 38"" ”8"414 406

” J. Müller Der Streit um die U'
'Nationalökonomié und. Statistik 1922, gsa313hfgn des Geburtenrückgang‘es' Jahlbl f."“ G. 0. Ma r, ' ' .. - -

2- Aufl. Tübingef? 193313181311; und Gesellschaftslehre. Bd. 2, Bevolkerungsstat1stflz.
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Sehr anschaulich ist auch folgende Tabelle”, nach welcher Lebend-

geburten auf 1000 Einwohner kamen:

_ En land - . . . _ u o .‘
J 11 h r @ Defläs(gh ugnd sfififät_ Irland 11.3211; Scäi;;e 342211 Italien Spanien E1135?

Wales land

1821—1830 — — — — 310 3456 33'3 — — —

1831 — 1840 — — — — 200 31'5 206 — — —

1841—1850 301 326 — — 27'4 311 307 — — —

1851—1860 35'3 3452 3456 — 204 328 329 — — —

1861—1870 372 352 3130 268 203 31'5 309 37'1 376 489

1871—1880 391 35'5 349 266 204 305 310 370 — 494

1881—1890 308 325 324 234 _ 239 291 310 376 305 490

1891—1900 302 299 ’ 303 230 222 272 303 349 352 488

1901—1910 330 272 284 23'3 206 258 27'5 327 344 465

1911—1916 203 23'6 254 227 172 23'1 250 314 308 —

1916 15?) 209 228 209 95 211 201 2450 289 -—

1917 139 178 201 197 105 208 251 195 288 —

1918 142 177 202 199 122 203 242 181 204 —

1919 109 18‘5 217 200 126 196 264 212 28'3 —

1920 25'7 25‘5 201 222 213 23'5 26'3 319 300 —

1921 200 221 252 — 207 21’4 24'6 304 305 —

1922 221 206 23'5 — 194 196 242 — — —

1923 210 197 — — 19'4. 188 — —' — —

1924 204 194 — — — —- — — -— -

Die Verschiedenartigkeit der Bevölkerungsb-ewegung‘ bei den ein-

zelnen Völkern, wie sie sich in den Jahr«en vor dem Kriege zu erkennen

gab, lehrt folgende Tabelle nach Woytz'nslcz'”:

Auf 1000 Einwohner kamen jährlich

Lebend-
sehließungen geburten

Land

Rußland (1906—1909) .........

Deutschland (1908—1913) . . . . . . .

England und. Wales (1908—1913). . . .

Frankreich (1908—1913) ........

Italien (1908—1913) ..........

Spanien (1908—1913) . . . . . . . . .

Rumänien (1912—1913) ........

Ungarn (1908—1918) .........

Belgien (1909—1912) .........

Niederlande) (1906—1913) .......

l?ortugal (1910—1913) ........
()sterreich (1908—1913) ........

Schweden (1908—1913) ........

Bulgarien (1910—1911) ........

Schweiz (1908—1913). . . . . . . .

Dänemark (1908—1913) ........

Norwegen (1908—1913) . . . . . . . .

Japan (1901—1913) ..........

Britisch-Indien (1906—1915) ......

Vereinigte Staaten (1915) .......

Argentinien (1906—1915) . . . . . . .

27 Annuaire Statistique. Paris 1923, S. 199. Zi

Zahl . 1925 S. 78° . ßerdem vervollständigt.

en ’ ’ au Berlin 1925‚ Bd. I, s. 60.
” WZ. Woytz'nslcz', Die Welt in Zahlen.

Ehe-

??$fl????fifl@@flflflfifl®mwwwmo*wwowwoqwmwa

!1

°? ca

456
205
2459
105
324
321
43'1
300
23'1
29'1
34‘6
31'9
2454
41'0
24'7
27'1
26'0
32'9
38'3
25'1
37'5

Geburten-
Todesfälle überschuß

28'9
16‘5
11'1
18'6
204
228
2457
24'6
15‘7
13'9
20'

-rC

O?U‘lO}F_-H

1-u-l0510141-41-4131—nm ao'rp—äcäwrößoq%mow

16'7
13"

1-u—-n—u-L1-u-L‚..‚.; °.Q*:Q“‘F*'f°?“?‘?°.°bF-}FHLO<IH=—EF—DÜO<DCQ
...

—?°@ mm;
13'9
124
124

5'9
11'1
200

t. nach Woyt-inslcz', Die Welt in



86 Die Voraussetzungen.

Bezieht mein die Zahl der lebendgeborenen Kinder auf 1000 Frauen
im Alter von 15 bis 49 Jahren,} so kamen nach G. @. Mayr (a.. a. O.,
S. 274) ehelioh Lebendgeborene im Ja.hr-esdurchschnittz

Deutsches Reich: Schweiz: Niederlande:
1876—1885. . . .269 1876—1885. . . .230 1875—1884 . . . .291
1886—1895. . . .258 1886—1895. . . .226 1885—1894. . . .284
1896—1905. . . .243 1896—1905. . . .225 1895—1904. . . .270
1907—1914. . . .196 1906—1915. . . .184 1905—1914. . . .233

Dänemark: Schweden: - Norwegen:
1875—1884. . . .241 1876—1885. . . .240 1881—1885. . . .2641885—1894. . . .234 1886—1895. . . .231 1886—1895. . . .2591895—1905. . . .217 1896—1905. . . .219 1896—1905. . . .2471906—1915. . . .191 1908—1913. . . .196 1907—1914. . . ‚2%

England: Schottland: Irland:
1876—1885. . . .250 1876—1885. . . .271 1876—1886. .2501886—1895 . . . .228 1886—1895. . . .255 1886—1895 . . . ‚2451896—1905. . . .203 1896—1905. . . .232 1896—1905. . . .2671906—1915. . . .171 1906—1915. . . .202 1909—1912. . . 250

Frankreich: , VBelgien: Italien:
1877—1886. . . .166 1876—1885. . . .264 1876—1886. . . .2481886—1895. . . .149 1886—1895. . . .238 1886—1895. . . .2491896—1900. . . .134 1896—1905. . .'.213 1897—1906. . . .2321910—1911. . . .114 1908—1913. . . .161 1906—1915. . - -226

Spanien: Connecticut: Neu-Seeland:
1887—1888. . . .230 1900 ....... 152 1876—1885. . ‘. .2821901 ....... 232 1886—1895- ‚ _ ‚2451900—1915. . . .218 Rhode Island= 1896—1905. . . .915

1876—1885. . . .176 1906—1915. ' . .188

b) Das übe‚rkompensierende Sinken der Sterblichkeit

' c h k «ei t. Das Endergebnis ist
"lkerung trotz sich vermindernder

uropäischen Ländern — in Frank—
ehr der Fall — vorläufig jene noch

Geburtlichkeit, die in den meisten e
reich ist es allerdings schon nicht In
überkompensiert.

Es Wurden nach G.. ’U-Mar 9.9.0. S. - .
1n1 Jahresdurchschnitt g y ( ’ 851) auf 1000 E1nwohnmezä.hlt Sterb efälle (ohne Totgeborene) :

Deutsches Rei ch: Preußen:
Bayern:1901 ...... 010 1876 1885 "

_ _4 . __ _ 2 '8 __ :“ 2891907 1911 . . . 181 1886—1895 . 93-4. 1392—1333 97'11896—1905 205 1896—1905 23351907—1914. . 179 1907—1911 203
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Württemberg: ‚ Schweiz: Niederlande: ,

1876—1885 279 1876—1889 280 1875—1884 . . . 21'3

1886—1895 251 1886—1901 211 1885—1894 . . . 195

1896—1905 215 1896 —1905 184 1895—1904 164

1907—1914 182 1906—1915 158 1905—1914 185

Dänemark: Schweden: Finnland:

1875—1884 . . . 185 187 6—1885 . . . 17 '4 1876—1885 . . . 225

1885—1894 . . . 177 1886—1895 . . . 152 1886—1895 . . . 904

1896—1905 . . . 146 ' 1896—1905 189 . 1896—1905 . . . 188

1906—1915 . . . 124 1908—1913 120 1906—1915 . . . 165

England: Schottland: I_rland: '

187 6—1885 207 1876 — 1885 . 201 1876—1885 . . . 184

1886—1895 901 1886—1895 . 196 1886—1895 . . . 181

1896—1905 183 1896—1905 . 184 1896 —1905 . . . 177

1906—1915 155 1906—1915 . 188 1909—1912 . . . 151

Frankreich: Belgien: Italien:

1877—1886 . 220 187 6—1885 206 187 7---1886 285

1886—1895 . 216 1886—1895 200 1886—1895 . . . 25'4

1896—1905 . 187 1896—1905 175 1896—1905 . . .. 213

1908—1913 . 186 1909—1912 159 1907—1914 . 189

Bulgarien: Serbien: Australien:

1888—1892 21'7 1888—1893 957 1907—1914 . . . 121

1886—1905 224 1896—1905 282 \

N e u s e e 1 a n d :

1898—1903 . . . 120

1906—1915 . 105

Die Sterblichkeit für ein größeres Land bis in das 17. Jahrhundert

zurückzuverfolgen erlaubt die schwedische Statistik. Nach G. 'U. Mayr

(a. a.. O., S. 361) kamen auf 1000 der Bevölkerung jährlich Gestorbene:

Schweden Deutsches Reich Schweden Deutsches Reich

1750. . . . 2887 — 1840. . . . 9035 —

1760. . . . 2478 — 1850. . . . 1979 286

1770. . . . 2806 — 1860. . . . 17'65 27'1

1780. . . . 21'74 — 1870. . . . 19'80 29'.‘_3

1790. . . . 30'43‘ — 1880. . . . 1810 27';)

1800. . . . 31'43 — 1890. . . . 1712 256

1810. . . . 31‘57 — 1900. . . . 1684 282

1820. . . . 24'46 — 1910. . . . 1104 171

1830. . . . 24'08 -- 1913. . . . 1865 158

C) Die Verdichtung der Bevölkerung in den Kulturländern.

Das Absinken der Sterblichkeit ist die für die B_evölkerungs-

bewegung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts am mmsten charak-

teristische Erscheinung. Sie führt trotz Einsetzens des Geburtenrück-
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ganges zu einem erheblichen G e b u r t e n ü b e r s c 11 u 13 und starker
Vermehrung der Bevölkerung in fast allen Ländern Europas.

Nach Woytz'nslci” stellt sich das Wachstum der Bevölkerung
Europas in folgenden Zahlen dar:

1350 . . . . 100 Millionen 1880 . . . . . . 334 Millionen1700 ...... 110 „ 1890 ...... 365 „1750 ...... 140 „ 1900. . . . . .406 .,1800 ...... 187 „ . 1910 ...... 443 „1850 ...... 267 „ 1920 ...... 449 „

Daraus ergibt sich ein langsames Wachstum vom 14. bis zum
17. Jahrhundert, ein größeres im Laufe des 18. und ein geradezu un—
geheures im 19. Jahrhundert, gemäß dem Sinken der Sterblichkeit,
namentlich infolge rationeller Bekämpfung der Seuchen, zu erkennen.

Nach dem gleichen Autor zählte man in den wichtigsten Staaten
. Europas:

Bevölkerung in 1000
1480 1580 1680 1780 1880 1920

England ....... 3.700 4.600 5.532 9.561 35.004 46.873Frankreich ..... 12.600 14.300 18.800 25.100 37 ‚400 39210Preußen ....... 800 1.000 1.400 5.460 27 279 37.485Rußland ...... 2.100 4.300 12.600 26.800 84.440 101.410Italien ....... 9.200 10.400 11.500 12.800 28.910 38.836Spanien ....... 8.800 8.150 9.200 9.960 16.290 21.338

Dieses Wachstum ist also lediglich dem Sinken der Sterblichkeit
zu verdanken, das selbst in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriegetrotz des Geburtenrückganges «einen starken Geburtenübers0huß
bewirkte.

Nach G. @. Mayr (a.. a. O., S. 258) betrug der Geburtenüberschuß
auf 1000 Einwohner:

1876—1885 1886—1895 1895—1905 1908—1915
Deutsches Reich. . . . 122 126 146

.
13'0Schwaz ....... 7 '9 7'3 104 9'5Niederlande ...... 132 132 151 15”?Danemark ...... 129 123 13'9 13'9Schweden ....... 120 11'6 106 104Norwegen ....... 140 134 142 1524England ....... 142 121 118 10'8Schottland ...... 138 12'0 120 107Irland ........ 6'4 47 54 6°?Frankreich ...... 24 05 14 09Belgxen ........ 103 91 11 "O 77Itahqn . . . ...... 89 104 108 120Sp:tmen ....... 4'6 5'3 7 "3 9'3«}3.ußland ....... — 128 160 16'7apan ........ --— - ° 'Vorderindien ..... — 1—0—6 123 180

2° WZ. Woytz'nski, Die Welt in Zahlen. Berlin 1925, S. 24.
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Als Endergebnis ist eine Bevö1kerungsdichte zu buchen, die nach

Woytz'nsln' (zu. a.. O., S. 15) in den europäischen Staaten beträgt:

Be- Ein-

S t a. o. 1; Letzte Volkszählung Fläche völkerung W011?"
11

Europa 1000 km2 1000 1aka .

Rußland.“° ........... 28. VIII. 1920 4.603 101.410 22

Deutschland31 ......... 16. VI. 1925 472 62.539 133

Großbritannien und Irland . . . 1921—1922 315 47.657 151

England und Wales ..... 19. VI. 1921 151 37.885 250

Schottland ......... 19. VI. 1921 79 4.882 63

Nord-Irland. '........ 1921 136 1.278 92

Republik Irland ....... 1921 702 3.218 45

Insel Man 11. e. W....... 1921 1 394 -—

Frankreichaa ......... 6. III. 1912 551 39.210 71

Italien33 ........... 1. XII. 1921 313 38.901 124

Polen“ ............ 1921 403 28.221 70

Spanien ........... 31. XII. 1920 505 21.338 42

Rumänien .......... 1920 316 17.393 55

Tschechoslowakei ....... 15. II. 1925 142 13.611 96

Jugoslawien ......... ‘ 31. I. 1921 249 12.017 48

Ungarn ........... 1921 93 7.981. 86

Belgien, . . ’......... 31. XII. 1920 30 7.462 245

Niederlande ......... 31. XII. 1920 34 6.865 200

Osterreich ........... 7. III. 1923 84 6.655 79

Portugal ........... 1. XII. 1920 92 6.033 65

Schweden .......... 31. XII. 1920 410 5.904 14

Griechenland ......... 19. XII. 1920 148 5.536 37

Bulgarien .......... 31. XII. 1920 103 4.861 47

Schweiz ........... 1. XII. 1920 41 3.886 94

Finnland ........... 31. XII. 1921 388 3.365 8

Dänemzirk .......... 1. II. 1921 43 3.268 75

Island ........... 1. XII. 1920 103 95 1

Faröer Inseln ........ 1. XII. 1921 14 21 15

Norwegen .......... 1. XII. 1920 310 3.650 8

Litauen“ ........... 1923 56 2.179 39

Europäische Türkei . . . . . . 1923 28 1.900 67

Lettland ........... 1. I. 1923 66 1.860 28

Nach 0. La7wlru;elzr36 betrug auch in den vom Geburtenrückgang

betroffenen Ländern der jährliche Zuwachs im Durchschnitt der letzten

zehn J ahre vor dem Kriege:

“° Rußland, Krim, der nördliche Ka.ukasus‚ das Dongebie'o, Weißrußland,

Ukraine.

‘” Neue Grenzen: Nach dem Friedensvertrag von Versailles hat Deutschland

70.539 km‘-‘ mit einer Bevölkerung von rund 675 Millionen verl_oren. _

“” Neue Grenzen: Nach dem Friedensvertrag von Versa1lles hat Frankremh

Elsaß—Lothringen erhalten, eine Fläche‘von 14'50010m2 mit einer Bevölkerung von

19 Millionen.
_ ° _ _

““ Neue Grenzen inkl. Fiume: Der Krieg brachte Ita11en 26.500 km- m1t emer

Bevölkerun von 25 Millionen ein. „

” Innähalb der von der interalliierten Konferenz vom 14. Marz 1923 fest;-

g'esetzten Grenzen einschließlich des Wi]naischen Gebietes.

“ Ink]. Menue]. _ _. _ _ . " '

““ 0. Landwehr, Übervölkertes Land. Eme bevolkerungspohhsche Stuche ube1

Gegenwart und Zukunft Europas. Wien 1923.
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in Prozenten insgesamt in Prozenteu insgesamt-
Deutsches Reich 14 850.000 Spanien . . . . 0'5 —
Niederlande . . 1‘4= —— Rußland . . . . 1'3 1,263.000
Schweden. . . 0'7 —— Serbien . . 1'.) —-
Norwegen. . 0'6 —- ‘ Rumänien . . . 1'6 ——
England . . . 10 453.000 Griechenland . . 0'7 —
Frankreich . . 02 58.000 Bulgarien . . 1'2 —-Italien . . . . 06 209.000

Die Bevölkerungsvermehrung belief sich damals für das ganze
Europa. etwa. 088 % jährlich, also «etwa 3,960.000 Personen insgesamt.
Stellt man sich diese Zunahme gleichmäßig weiterwirkend vor, so würde
Europa nach dem gleichen Autor eine Bevölkerung erreichen:
Im Jahre 1990 ..... 500 Millionen Im Jahre 1970 . . . . 860 Millionen„ „ 1930 ..... 560 „ . .. 1980 . . . . 960 „„ „ 1940 ..... 620 „ ‚. „ 1990 . . . .1070 „„ „ 1950 ..... 690 „ „ „ 2000 . . . .1190 „„ „ 1960 ..... 770 ”

Immer wieder muß daran erinnert werden, daß auch die Jah1‘6, aus
denen die Unterlagen für eine solche wahrhaft erschreckende Be-
rechnung geschöpft wurden, bereits solche sind, in denen sich der Ge—
burtenrückg‘ang‘ schon deutlich bemerkbar machte. Ein völliges Aus-
wirken der‘natürlichen Fruchtbarkeit‚ die eine gedankenlose Bekämpfung
des Geburtenrüekganges uns empfiehlt, würde noch ganz andere Zahlenliefern. Um den äußersten Spannrahmen abzustecken, braucht man nurdie natürliche Fruchtbarkeit, wie sie sich in Indien mit einer Geburten-
ziffer „nm 50 zu erkennen gibt, mit der Sterblichkeitszifier der mittel-
europzuschen Länder von 15 in Verbindung zu bringen. Aber nicht erstdiese hypothetische Spannung von einem Überschuß von 35 auf 1000 Ein-wohner jährlich, sondern auch schon obige, Wirklich beobachtete Zahlen
beweisen, daß der Geburtenrück'gang ein e unbe dingteN o t 77 e n d. i gk e i t W a. r. Wäre er nicht eingetreten, so hätten hohe$terbhchke1’c‚ Seuchen, Hungersnot und gesteigertes Elend die natür-hehe Fruchtbarkeit beschränken müssen. Nicht die Geburte-neinschrän-
k_ung an s10h ist zu beklagen, sondern nur ihre Übertreibung und die ihrb13i1er noch mangelnde Rücksichtnahme auf eugenische Ziele. Die

0113 der Kulturvölker, und. namentlich Deutsch—lands, _das Wachstum ihrer Bevölkerung zu beschränken, ist insoferna1_10h «eine „Voraussetzung für eine planvolle Eugenik, als. es nahe liegt,die Beschrz_mkung nicht nach Willkür der einzelnen Elternpaare, sondern
atischen und psychischen Wert der zu er-

4. Die
vererbungswissenschaftli0hen

Aus dem geschilderten Gange derersehen, daß auch die bevölkerungspoli
Geburtenregelung gegeben sind. Denn

Voraussetzungen.

B—evölkerungsbevvegung läßt sich
fischen Voraussetzungen für eine
wenn schon eine Einschränkung
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der natürlichen Fruchtbarkeit infolge des Sinkens der Sterblichkeit un-

ausbleiblioh ist, so sollte sie doch nicht dem Zufall und den augen-

blickliehen Launen oder privaten Interessen der einzelnen Elternpaare

überlassen bleiben, sondern nach bestimmten rationellen Gesichts-

punkten vorgenommen werden. Es liegt nahe, diese zunächst aus der in

den letzten Jahrzehnten mächtig aufgeblühten V e r e r .b u n g s-

w i s s e n s o 11 a f 13 zu entnehmen.

a) Die Unvererbbarke'it erworbener Eigenschaften.

Die für die Fortpflanzungshygiene udohtigste Feststellung der Erb-

kunde, die den lediglich geisteswissensohaftlich orientierten Sozial-

wissenschaftlern so schwer verständlich ist, besteht darin, daß die

vom Individuum während seines Lebens erwor-

benen Eigenschaften sich nicht auf. seine Nach-

k ommen ve re rben, «eine Aufbesserung‘ der Erbwerte einer Be-

völkerung also hauptsächlich dadurch bewirkt werden muß, daß die

Vollwertigen zu einer stärkeren Vermehrung als die Minderwertigen

gebracht oder diese ganz aus der Fortpflanzung ausgeschaltet werden.

Leibesübungen, Unterridht, Erziehung und Umwelteinflüsse, so wichtig

sie auch für den Einzelnen vom hygienischen Gesichtspunkte aus sind,

machen den Nachkommen, falls seine Erbwerte nicht dementsprechend

» sind, ebensowenig tüohtig, als die seit Jahrtausenden bei vielen Völkern

übliche Beschneidung die Knaben ohne Vorhaut auf die Welt kommen

läßt. Gegen dieses vielgebrauchte Beispiel wendet allerdings R. Fick;37

ein, daß es sich hierbei um „eine vollständig künstliche, gewaltsame

Verletzung‚ nicht um eine durch äußere oder innere Einflüsse am Körper

durch seine eigene Anpassungs- und Abänderungsfähigkeit entstandene

Eigenschaft handle“ und also der Beweiskraft wie alle ähnlichen Bei—

'Spiele entbehre. Er nimmt mit anderen Anatomen, Morphologen und

Zoologexr38 auch gegenwärtig noch die Möglichkeit eines Erbt'estwerdens

erworbener Eigenschaften an und hält das sogar für ein Postulat der

einzig möglichen Erklärung der anatomischen und funktionellen Ent-

Wioklung der Organe. Doch muß auch er zugeben, daß „Anderungen,

die im persönlichen Leben eines Elter zum ersten Male aufgetreten se1en

und sich unmittelbar auf die Nachkommen vererben‚ bisher nicht beob-

achtet zu sein scheinen“.

Viele Anatomen und manche Zoologen sind auch gegenwärtig noeh

Anhänger der Theorie der direkten Bewir}cung‚ d1e, me

0. Hartwig” es ausdrückt, „das Variieren der Orgamsmen nach Ent-

WFick, Weitere Bemerkungen über die Vererbung erworbener Eigen-

schaften. Z. f. induktive Abstammungs- und Vererbungslehre 1923, Bd. 31, H.1_}1.2.

““ Vgl. auch L. Plate, Die Abstammungslehre (Tatsachen, Theor1en, Emwande

und Fol erun en . Jena 1925 Kap. 7. _ _

““ ä Her%wi?q‚ Zur Abwef1r des ethischen, des sozialen und des poht15chen Dar-

winismus. Jena 1918.
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Mcklungsgesetzen, die sich aus der Nat1u der org'aliisiei'teii_ Substanz
der Lebewesen und aus ihren Beziehungen zu der 51011 vemndernden
Umwelt, also aus dem Zusammentreffen innerer und äußer<_%r Ursachen
und den hieraus folgenden Wirkungen“ erklärt. Die Stre1tfrage mag
für die Biologen, die sich über die Entstehung der Artßn, die uns gegen-
wärtig noch ebenso dunkel ist wie vor Darwin, den Kopf zu zerbrschen
haben, von großer Wichtigkeit sein. Für die Hygiene der menschhchen
Fortpflanzung ist sie gegenstandslos. Denn im Bereiche des _g'eg'en-
Wärtigen und auch des geschichtlich gegebenen menschll chen
Beobachtungsma’oerials ist kein Fall festgestellt worden, in dem durch
Übung, Erziehung, Ernährung, Umwelteinflüsm u. s. W. erworbene
Eigenschaften der Eltern als erbfeste, also den Vererbungsgesetzen
untenvorf«ene Anlagen auf die Kinder übertragen worden sind. Wenndie Spartaner ihre Söhne fleißig Kampfspiele treiben ließen, so erzog‘e_nsie sie dadurch zu ausgezeichneten Hopliten. Aber Eugenik trieben swauf diese Weise nicht, sondern dadurch, daß sie die Schwächlinge SOfort
nach der Geburt aussetzten und damit aus der Fortpflanzung aus—schlossen, sowie dadurch, daß sie bei der Gattenwa‚hl die kräftigstenFrauen mit den kräftigsten Männern vereinten.

_Aus der Unvererbbarkeit erworbener Eigenschaften «erklärt sach,warum Personen, die Arme oder Beine oder andere Körperteile ver—loren haben, doch immer wieder Nachkommen hervorbring'en, die auchdie verlorenen Glieder besitzen. Der Verlust traf eben nur den Körper,
tanz mit ihren Anlagen, die beim neu entstehenden

e des Mannes und die Eizellen der Frau sind d?9G e s c h 1 e c h t s zellen, aus deren Vereinigung bei der Befruchtung” dieUrsprungszelle des neuen Wesens entsteht. Aus ihr geht durchimmerfort wiederholte Teilung die unendlich große Zahl der Zellen

\ . ‘ b(Erbanlagen nötig hat. Die Körperzellen bilden Knochen, Muskeln;Eingeweide u. s. W. und alle Organe, die uns am fertigen Menschenam meisten ms Au°°e fallen, Während die Keimzellen verborgen
b

ble1ben, b1s sm zur Funktion der Befruchtung- berufen werden.es Mannes und dem Eierstock der Frau ver-n sind aber ausschheßlich die Träger der Anlagenund. Erbwerte.

. . _ einer bestimmten Richtung, die Sich122101; Übung, Ermehung, Umwelt vorschreiben ließe, sich entwickelnnn en.
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Während man früher mit Lavnarck;40 (1744—1829) und bis zu einem

gewissen Grade auch noch mit Darwin41 glaubte, daß die Einflüsse der ‘.

Umwelt die Keimsubstanz mitsamt den Anlagen zu. verändern ver-

möehten, bewies Weismawm‘m überzeugend, daß die Anlagen durch die

Umwelteinflüsse nur entwickelt, nicht aber in ihrem Wesen verändert

oder gar neu geschaffen werden können. Es hat lange gedaue1t, bis

man sich an diesen Gedanken gewöhnt hat. In der Tat ist die Vor-

stellung zunächst niederdrückend, daß alles, was Wir durch Sozial-

politik, Hygiene, Unterricht 11. s. w. dem Individuum Günstiges antun,

seine Erbanlag-en und damit auch die Qualität seiner Nachkommen un-

beeinflußt läßt. Anderseits hat diese Tatsache aber auch etwas ungemein

Tröstliehes. Denn sie allein ermöglicht es, daß nicht auch alle Schädi—

gungen des Körpers, Hungerperioden u. s. W. dureh Entartung‘ der

Nachkommen fortwirken, sondern auf die Lebenszeit des einzelnen

Individuums besolwänkt bleiben. Wäre es anders, so müßten die

Menschen nach allem, was sie allein schon in geschichtlicher Zeit durch-

gemacht haben, bereits vollständig entartet sein, namentlich ihre url—

bemittelten, allen Widerwéirtigkeiten des Daseins ausgesetzten unteren

Bevölkerungsschiehten.

Die an die Keimsubstanz gebundenen vererblichen Anlagen sind

also außerordentlich widerstandsfähig. Sie können wohl mit dem Indivi-

duum vernichtet und vielleicht auch durch Vergiftung mit chemischen

Noxen (Alkohol, Blei u. s. W.) oder Toxinen aus Infektionen (Malaria

u. a.) für einige Generationen vorübergehend beeinträchtigt, aber nieht

in ihrem Wesen verändert oder gar verbessert werden. Diese Feststellung

der Widerstandsfähigkeit der Keimsubstanz und der Unvererbbarkeit

erworbener Eigenschaften hat zwar nur eine negative Bedeutung, ist

aber eine der wichtigsten Voraussetzungen für eugenisches Denken und

Handeln. Denn sie verhindert «ein für allemal, an falscher Stelle, nämlich

an der Beeinflussung der körperlichen und. geistigen Beschaffenheit

des Individuums, die Maßnahmen zur Verbesserung der Art

anzusetzen.

b) Die Mannigfaltigkeit der Anlagekombinationen

beim Menschen.

Eine wie die Unvererbbarkeit erworbener Eigenschaften ebenfalls

negative, aber auch sehr wichtige Feststellung der Vererbungswissen-

schaft ist die Erkenntnis, daß man aus den wahrnehmbaren Eigen-

schaften eines Individuums nur sehr unb estimmt auf seinen

generativen Wert 5 chließen kann‚ weil die meisten An-

"° J. B. Lanzarclc‚ Philosophie zoologique. Paris 1809. _

‘“ Ch. Darwin, On the Origin of species by means of natural selectmns.

London 1859. _ .

”" A. Weismamz, Die Kontinuität des Kmmplasmas als Grundlage einer

Theorie der Vererbung. Jena 1885.

».
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lagen‚ u. zw. Orera<ile die zu krankhaften Zuständen führenden, näu"iii
ver d e ckter Form vererbt werden. Die Bmlogen haben uns ‚11.101
zahllose Experimente an Pflanzen und Tieren gelehrt, da_ß che Iuleu—
zungsregeln außerordentlich verwickelt sind. Nnmenthch Denn Mensa 1en
kann man —— von einigen selten vorkommenden Anlagen abgesehen —
kaum mit leidlieher Zuverlässigkeit angeben, welche _Anlagen voran5-
sichtlich bei der Paarung bestimmter Individuen bei 11nen kindernum
Erscheinung treten werden. Nur in verhältnismäßig wen1gen Fallen}aßt
sich mit einiger Bestimmtheit v 0 m e in z e 1 n e n P a a r e vo_1aufi-
sagen, ob sie Früchte zeitig‘en werden, die besser ungeboren gebheben
wären. In einem späteren Abschnitt Wird darauf näher eingegangen
werden müssen. An dieser Stelle soll nur betont werden, daß dm V_GI'-
erbungsbiologie und Vererbungspathologie trotz von Jahr zu Jahr .smh
mehrender wissenschaftlicher Erkenntnisse heute noch nicht ansremht,
als Grundlage einer wirksamen praktischen Fortpflanzungshygmn8 _ledienen. Es muß daher versucht werden, auch noch von anderer Seite
Bausteine zu einer solchen herbeizuholen. _

Die Vererbungswissenschaft verdankt den bahnbrechend-en For“schungen des österreichischen Botanikers Johann Mandel (1822—1884),die bereits im Jahre 1865 veröffentlicht wurden, damals jedoch _un-
beachtet blieben und erst um die Jahrhundertwende wieder ans I:10ht
gezogen wurden, einen Aufschwung, der die verwiekelten Vorgange
der Vererbung bei Pflanze und Tier erheblich klarer sehen ließ, als dasVorher der Fall war. Es Wird davon an anderer Stelle noch zu redensein. Aber schon hier muß, weil es auch zu den Voraussetzungen einerra.tionellen Eugenik gehört, betont werden, daß der großartige Ausbzu_1,den die Mendelregeln der Forschung ermöglichten, bezüglich der prakt1-
schen Anwendung der Vererbungswissenschait auf das Menschen-' geschleeht eher zur Skepsis führt als zu der Aussicht, die Fortpflanzqu
beim Menschen jemals in ähnlicher Weise beeinflussen zu können, wiedas bei manchen Pflanzen und Tieren gelungen ist. Die Dinge 11eg‘enbeim Menschen so kompliziert, daß nach Wie vor die mitter are
Beeinflussung der Fortpflanzung— der Bevölkerung durch Ä n d e ru ngde r s ozialen Bedingungen, unter denen sie lebt, aussich_ts-reicher ist, Wobei der Ton auf dem Worte mitte 1 1) fur liegt, da emounmittelbare bei der Unvererbbarkfit erworbener Eigenschaiten, derKontinuität und U11VG'äflflfll'lißhkßit der ungeheum-n Zahl anscheinendselbsiändiger Erbfaktoren und ihrer unermeßlieh@n Kombinatione-mög*hclflceit für absehbare Zeit unwahrscheinlich ist.

5. Die sozialhygienischen
Voraussetzungen.

Ob die Vererbungswissenseh

bzulesen, Wielung der menschlichen Fortpfl

aft uns in Zukunft erlauben Wil’d> aus
die praktische Eugenik und d1e Rege-

anzung im einzelnen gehandhabt werden
d
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muß, mag; dalfinge'stellt bleiben. Es wäre denkbar, daß sich die Zu—

sammensetzung der Erbanlagen auch beim Menschen einst so genau

bestimmen läßt, wie das z. B. bei einigen Pflanzen schon gelungen

ist, und. man die Erbwer‘oe eines zur Paarung zuzulassenden oder nicht

‘zuzulassenden Individuums in ähnlicher Weise wie ein kompliziertes

chemisehes Molekül analysieren und in bereehenbar-er Weise mit den .

Erbanlagen des anderen Partners eine neue, zweckmäßiger-e Verbindung

eingehen lassen könnte. Aber für absehbare Zeit dürfte das für. den

Menschen noch uneneichbar sein. Bedeutende Vererbungsforseher ziehen

es daher auch vor, sich sogar in Werken, deren Titel eine zusammen—

fassende Darstellung der Lehre von der Vererbung schlechthin ver—

sprechen, über die Vererbung beim Men 5 @ hen auszuschweigen und

sich lediglich an Pflanze und Tier zu halten. Es ist immerhin nicht aus—

geschlossen, sondern scheint sogar wahrscheinlich, daß auch in Zukunft

hier Tierversuche- und Laboratoriumsforsehung‘ nicht ausreichen werden,

die verwiekelten me ns'ch1i che n Vorgänge so weit verstehen zu

lehren, daß sich daraus exakte einfache Regeln ableiten lassen, sondern

sich hier ähnlich wie in der Psychologie, der inneren Medizin und fast

allen Fächern der Hygiene eine Kluft zwischen der experimentell ge—

wonnenen Kenntnis der elementaren Vorgänge und. den deskriptiv fest—

gelegten Erfahrungen über das Wesen der komplexen Enderscheinungen

auftut, die durch Hypothesen, intuitive Gedankenverknüpfungen,

Analogieschlüsse aus anderen Wissensgebieten und. Rückschlüsse ex

juvantibus remediis überbrückt werden muß, um zu einer Anleitung zum

praktischen Handeln zu kommen. Jedenfalls müssen Wir in der prakti--

schen Eugenik schon heute diesen Weg entschlossen beschreiben. Denn

die Zeit drängt. Die übrigen Voraussetzungen zu einer Regelung der

menschlichen Fortpflanzung sind gegeben. Auch bieten sich von vielen

Seiten Hilfskonstruktionen dar, durch deren Anwendung die unleug—

baren, noch bestehenden Mängel der naturwissenschaftlichen Ver-

erbungslehre hinsichtlich der Beeinflussung der menschlichen Fort-

pflanzung einigermaßen ausgeglichen werden können.

a) Die Verwirklichung der Eugenik mit den Mitteln der

sozialen Hygiene.

Diese Hilfen sind, um es gleich mit Nachdruck vorweg zu sagen,

aus den Grenzgebieten zu entnehmen, die zwischen Naturwissenschaft

und Medizin auf der einen, der Statistik und den Sozialwissensehaften

auf der anderen Seite sich ausdehnen und die ambezeichnendsten als das

Gebiet der s o z i a 1 e n H y g i e n @ zusannnengefaßt werden. Hat es

sich schon bei anderen Zweigen der Gesundheitspfleg—e —— der fiygiene

der Wohnung, Ernährung, Arbeit u. s. W. —— gezeigt, daß selbsia d1e sorg—

fältigsten und. ergebnisreichsten Untersuchungen der expe_r1mentelien

Hygiene, um praktisch wirksam zu werden, durch soz131w1ssenschaft-
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liche und statistische Erwägungen ergänzt, modifiziert und auf die Masse
der Bevölkerung beziehbar gemacht werden müssen: um wieviel mehr
muß das bei der Hygiene der menschlichen F ort-
pflan zung der Fall sein, die ausweislich der Geschichte aller
Zeiten und der Völkerkunde aller Länder stets mit gese—llschaftlichen
Institutionen, Sitten und Gesetzen auf das engste verknüpft war, ist
und bleiben wird.

Wenn auch die Umwelt der Individuen ihre Erbwerte nicht ver-
ändert, so schafft sie doch die Bedingungen, die die In di-
viduen sich stärker oder schwä cher oder gar
nicht fortpflanzen lassen. Bei den Wild lebenden Pflanzen
und.Tieren waltet darüber die natürliche Auslese, bei den Kulturpflanzen
der Gärtner oder Landwirt, bei den Haustieren der Züchter. Bei den
Menschen tritt jedoch die auslesende Wirkung der natürlichen Lebens—
bedingungen hinter der zurück, die durch Lebenshaltung, Gesetz, Sitte,
Familienverband, Staat und Gesellschaft in Vielges'oaltiger, leider noch
nicht hinreichend. erforschter Weise ausgeübt Wird. Auf diesem Umwege.übernehmen Sozialp olitik und. Sozialhyg-iene für die
Fortpflanzung der Menschen wichtige Funktionen, deren Einfluß jedochzur Zeit noch ungeregelt ist und dringend der Leitung durch bestimmte '
eugenische Gesichtspunkte bedarf.

_ . D19 sozialen B eding‘ungen entziehen sich zwar, Wenn51;e m dm Erorterung hyg1emscher, medizinischer und eugenisoher Fragenembezog-en werden, e1ner derartig exakten Erforschung, wie wir sie von

der Auslese, die mit ste
11_chen zu emer sozialen geworden ist, auch die Grundbedifigungen füremo Wandlung der Qualität abgibt, s
der B . fl _ . 0 erhellt ohne weiteres, daß uns inee—n.1_ usgung soz1gler Bed1ngungen aueh eine wichtige Voraus—setzung fur e1ne praktmche Eugeni

'
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Gr egensa'tz zur Hygiene entstanden ist. Es erheben sich nämlich

sowohl im Lager der Hygieniker selbst als auch in dem der Sozial-

politiker wohlbegründete Bedenken, ob eine bis in die untersten

Schichten der Bevölkerung ausgedehnte Hygiene und Sozialpolitik nicht

dadurch, daß sie unzählige Sehwächlinge und‘Mind.—erwertige vor einem

frühen Tode bewahre und in das fortpflanzungsfähige Alter hinüber-

rette, den Kulturvölkern letzten Endes nieht mehr Schaden alsNutzen

brächte. Wenn dieser Vorwurf der künstlichen Erhaltung der Minder-

Wertigen und Gebrechlichen im Fortgang der Generationen bereits jeder

ärztlichen und individualhygienisehen Betätigung gemacht werden kann,

so wird er mit unleugbar größerem Rechte der sozialen Hygiene

gegenüber erhoben werden müssen, die ihre Fürsorge möglichst allen

Volksgenossen zuzuwend-en verpflichtet ist. Damit würde aber die

soziale Hygiene ihren eigentlichen ZWeek, nämlich die Erzielung eines

körperlich und geistig möglichst iehlerfrleien Volksga;nzen‚ selbst ver-

neinen. Diesem Zwiespalt ist in der Tat nur dadurch zu entgehen, daß

dem Bereich der Hygiene sowohl nach der individuellen als auch nach

der sozialen Seite hin die Eugenik als H y gi ene de r F or 13 p fla n-

zung angeschlossen wird. Der Verfasser hat daher auch stets die

soziale Hygiene definiert als die Lehre von den Bedingungen, denen

die Verallgemeinerung hygieniseher Kultur unter einer Gesamtheit von

örtlich, zeitlich und gesellschaftlich zusammengehörigen Individuen und

deren N aehk ommen unterliegt, und. von den Maßnahmen, die

eine solche Verallgemeinerung‘ bezwecken.

Der eug‘enische Gesichtspunkt muß letzten Endes auch für _die

sozialhygienischen Bestrebungen, als der übergeordnete‚ maß-

gebend sein. Denn es geht auf die Dauer nicht an, durch tunfassencle

sozialhygienische Maßnahmen in Stadt und Land zahlreiche Kranke,

Minderwertige und. Schwache auf das sorgfältigste zu betreuen und

möglichst in das fortpflanzungsfähig'e Alter und damit zu Heirat und

Nachkommensehaft zu bringen, während gleichzeitig die Rüstigen und

Begabten dureh die Ungunst wirtschaftlicher Zustände und den Zwang,

Sich im Kampf um den Arbeitsplatz zu behaupten, zur Verkleinerung

der Kindermhl oder gar Ehelosigkeit veranlaßt sehen. Was nützt _aui

die Dauer jede individuelle und. soziale Hygiene, was alles hygien1sch

einwandfreie persönliche Verhalten und die Assanierung der Wohnplätze,

wenn die Bevölkerung als Ganzes sich vermindert und zugleich ver-

schlechtert. Nur die stete Berücksichtigung der eugenischen Belange

bei allen eozia1hygienischen Bestrebungen kann die kulturell führenden

Völker vor einer allmählich fortschreitenden Entartung‘ des physxschen

Substrates ihrer Kultur bewahren. Soziale Hygiene kann und darf nicht

Ohne- die engste Verbindung mit praktischer Eugenik getrieben werden.

Umgekehrt wird aber auch diese von einer solchen Yer]omdtmg den

größten Nutzen ziehen. Denn die soziale Hygiene hat Sich im Laufe der

letzten Jahrzehn’oe in Theorie und Praxis stark entwickelt, was nament-

A- Grotjahn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung. 7
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lich in einém:Netz von Fürsorgestellé3n und der Bildung eines nach
Taüsenden zählenden Standes von Kommunalärzten zum Ausdruck
kommt. Nichts liegt näher, als diesen gewaltigen, von Jahr zu Jahr
Sicherer arbeitenden Apparat gleichzeitig in den Dienst des eugenisehen
Gedänkens zu stelle‘n,*dessen Verwirklichung damit um eine Voraus-
setzung reicher werden würde.

v Auch schon zur Verfolgung ihrer eigenen Zwecke hat die soziale
Hygiene es nötig, die erbliehe Bedingtheit krankhafter Zustände genauer
alsfbishér kennen und achten zu lernen. Denn das Studium der Umwelt-
a;bhängigkeit von Leib und Leben “führt fast regelmäßig auf einen Punkt,
wo die Erbliehkeit in Frage kommt, da die s 0 zia1e n Bedingungen
häufig erst durch das Mittel der allgemeinen Körperkonstitution Wirken
und diese durch die erblich überkonunene Veranlagung bestimmt ist.
Eme- genaue Kenntnis der erblichen Bedingtheit zahlreicher krankhafb6r
Zustände erspart auch die Verschleuderung von Mitteln, mit; denen man
eine Heilung erzielen zu können vergebens hofft. Werden erst die
Belasteten mit Sicherheit erkannt, so wird man an ihnen nicht
immer wieder eine kostspielige vorbeugende Heilbehandlung ver—
suchen, sondern solche Kranke von vornherein einer dauernden Ver-
wahrung zufiilwen. Endlich heißt soziale Hygiene treiben, nicht nur
die Bedingtheit der Krankheiten durch soziale Einflüsse ermitteln
Und darstellen, sondern auch umgekehrt die Beeinflussung sozialer
Zustände dureh Krankheiten. Bei einer solchen Untersuchung zeigt
es sich, daß gerade jene Krankheiten, welche die Menschen in ihren
ge_Sellsehaftliehen Beziehungen besonders stark beeinflussen, nicht
u'mweltiicln, sondern erblich verankert sind. Es sei nur an die seelischen
Regelw1dmgkeiben «erinnert, die in ihrer Auswirkung als Verbrecher—
nnd Landstr-eiehertum eine so außerordentliche soziale Bedeutung
erlangen. \ —

;Wie Wil: sahen, können Wir die Anlagen durch Leibesübung und.Erz1ehung nleht in einer Weise beeinflussen, daß ihre Veränderungen
e3bfeet werden. Das fertige Individuum ist daher kein Allg.‚fl’iffleunktfur d1e praktische Eugenik mehr, wohl aber die Masse der Individuemaus denen neue Individuen hervorgehen können, also die Bevölkerung-Da<iui'eh‚ daß Ineim Menschen zum Unterschied von Pflanze und. Tier dieInd1v1duen soz1al_ miteinander unlöslich verlmüipft sind und zwischen Sichund der Natur d_1e Kultur eingeschoben haben, ergibt sich ohne weiteresälxäe ef11gg_Verb1n_tiung der Eugenik mit der sozialen Hyg'iene- Diesemäräia; Vle- Xerhut_ung der Entari;ung mit «ein, da sie sich keinesfalls
sch ft1' hela gemelnernng hyguen1scher Kultur auf eine Gruppe gesell-a 10 zusamengehonger Individuen begnügen kann, sondern diese

11 Nachkommen erstreckt wissen will..
gliedert sich die Eugenik der sozialen
doch diese beiden jungen Wissenschaften
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das gemeinsam, daß sie bei ihren Untersuehungen zunächst von dem

biologiseh—medizinischen Tatsachenma;terial ausgehen, um dann durch

Einbeziehung sozialwissensehaftlieher Gedankengänge zur Lösung ihrer

eigentlichen Aufgabe vorzudr‘ingen. Ferner teilt die Eugenik mit der

sozialen Hygiene die Eigentümliehkeit, daß sie auf ab—sehbar‘e Zeit hinaus

mit; unbestimmten und unsicheren Größen zu rechnen gezwungens-ein

wird. Die vielgerühmte, genau besehen allerdings auch nur begrenzt

fruchtbare Exaktheit, d. h. Ausdrückbarke-it der Regeln und Ergebnisse

in Formeln und Zahlen, fehlt. beiden Disziplinen gerade do-rt‚ wo das

praktische Handeln einsetzen muß, nämlich in der Sphäre des Kultur-

1nenschen. _

Endlich ist aueh die zur Zeit aktuelle Frage des Geburtenrüek-

ganges immer mehr sowohl zum Zentralproblem der sozialen Hygiene

als zugleich der Eugenik geworden und zwingt die beiden Gebiete zu

einer Bundesgenossensehait, welehe die Eugenik allerdings nur dann

vollständig ausnutzen kann‚ wenn sie sich auf ihre Allgemeingültigkeit

für jede Bevölkerung unabhängig von deren Rassenabstanunung und

Rassenmisehung, besinnt und. damit von den Verstrickungen in Rassen-

theorien und politischer Anthropologie loslöst. Denn Eugenik und

politische Anthropologie unterliegen jede der Eigengesetzliehkeit, die

ihre Verschmelzung zu einer Rassenhyg‘iene nur mit Verwirrung und.

Verirr1mg enden läßt. Loslösung von der politischen Anthropologie, Ver—

selbständigung gegenüber dem Darwinismus und engste Verknüpfung

mit der sozialen Hygiene —-— das sind die unerläßliehen Voraussetzungen

für eine in Theorie und Praxis entwicklungsfähige Eugenik.

Wichtig ist endlich für Erkenntnis und Lösung unseres Problems,

zu unterscheiden zwischen der B e o b a e 11 t u n g a m E in z e 1 n e n

und. an der Maus se der Bevölkerung und weiterhin zwischen der

Einzelregel und. der Massenregel. Die erste gilt für das

Individuum, die zweite für eine gwoße Zahl gleichartiger oder wenigstens

für den Anwendungsfall als gleichartig angenommener Individuen. Es

trifft im Einzelfalle n i e h t zu, daß der Trunksüehtige oder der Epilep-

tiker geistig minderwertige Nachkommen hat, die besser ungeboren

blieben. Aber es trifft wohl zu, daß die Nachkmmnensehaft von tausend

Trunksüehtigen oder tausend Epileptikern erheblich mehr _ geistig

Minderwerbige enthält als die von tausend durehsehnittiiehen Ind1v1duen.

Die M a- s se n r e ge 1, Trunksüehtige und Epileptiker von der Forin-

pflanzung auszuschließen, Wird also ein sicheres eugenisches Ergebnis

haben, obgleich sie auf Einzelerfahrung nieht fußt und auch_ als fur die

Einzelnen verbindliche Regel sich nur auf die Erfahrung bei der Messe

stützen kann. Auch hier zeigt sich wieder die Bedeutung der Quantität,

also auch des Denkens in Quantitäten, das dem Mediziner und Natur-

wissensehaftler in der Regel nicht geläufig ist.

Im Gegensatz zu der vererbungsbiologiseh heute feststehenden

Tatsache, daß sich das Erbgut des Individuums nach der Befruchtung

7*=
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nicht mehr ändert, läßt sich das Gesamterbgut einer Bevölkerung,
also einer Masse von Individuen, sehr wohl dadurch mindern, daß für
eine verschiedene Fortpflanzung der Einzelnen, je nach ihrem genera-
tiven Werbe, geso‘rgt Wird. Das geschieht im guten und schlechten Sinne
durch das Spiel der sozialen Faktoren, die- im Gegensatz zu den Erb-
fakto-ren schnell und leicht veränderbar sind. Für den, der diesen Ge-
dankengang einmal erfaßt hat, ergibt sich ohne weiteres eine enge Ver-
bindung von Sozialpolitik und Sozialhygiene mit der praktischen
Eugenik. '



III. Die Erhaltung des Bestandes der

Bevölkerung.

1. Der Geburtenrückgan'g.

Daß die verfeinerte und zur allgemeinen Kenntnis gekommene

Technik der Prävention die eigentliche Ursache des Geburtenrückganges

der Völker des westeuropäischen Kulturkreises ist, erscheint eigentlich

so selbstverständlich, daß nicht noch nach anderen Ursachen gesucht zu

werden braucht. Daher ist es nicht recht verständlich, wenn heute noch

auch die Volkswirte, die sich mit der Bevöleerung‘sfrage eingehend bc_a-

schäftigen, einer Würdigung der Prävention aus" dem Wege gehen.

Während sie auf allen anderen Gebieten ihres Faches den Einfluß ver-

änderter und. verbesserter Technik auf das sorgfältigste zu beachten

Pflegen, übersehen sie ganz allgemein in der Bevölkerungsfiag‘e die Ver-

vollkommnung der Technik und die Verallgemeinenmg‘ ihrer Anwen-

dung. Wo auch immer malthusianistische und neomalthusianistische

Gedankengänge auftauchen, kaum jemals finden sich, wie doch zum

Verständnis für den Leser unerläßlich ist, mehr als einige über unver-

ständliche Andeutungen noch hinausgehende Bemerkungen über neu-

zeitliche Prävei1tivteohnik. Und doch hat kein Geringerer als

A. Schäc'fflfä1 dieses Gebaren bereits vor Jahrzehnten mit den Worten

gegeißelt: „Man sollte meinen, daß man von jeher sich eindringlich mit.

der Frage der Prävention beschäftigt habe. Merkwürdigerweise ist man

aber dieser Grundfrage aus dem Wege gegangen. Man verspott-et und

verketzert bis auf den heutigen Tag diejenigen, die sie in voller

Schärfe stellen.“ Nicht nur in der älteren Literatur sondern auch

bei zeitgenössischen Volkswirten spukt die Ansicht herum‚ daß das

Sinken der Zahl der Geburten auf ein N a c h 1 a‚ s s en d er 11 & tür-

1i c h e n F r u c h t b“ a r k e i t zurückzuführen sei. Das ist jedoch ein

Irrtum; denn die Biologie lehrt auf das bestimmteste, daß die Fruchtbar-

keit an durch Vererbung bedingte Eigenschaften des Menschg-m ge-

knüpft ist, die keinesfalls durch Umwelteinflüsse, wie etwa dl}? von

manchen Autoren angeschuldigte üppige Ernährung u. dgl., veraq<_1ert

Werden können. Auch die Häufigkeit der Verehelichung‘, ausgedruckt

durch die Eheziffer, d. h. die Zahl der jährlichen Eheschließungen auf

1 A. Schäffle, Bau und Leben des sozialen Körpers. 2. Aufl. 1896, Bd. II, S. 269.
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des Tausend der Bevölkerung, hat keinen nennenswerten Einfluß mehr
auf die G-eburtenhäufig‘kät, wenn man von Ausnahmen absieht, wie
sie etwa die ersten Jahre nach langen Kriegen darbieten. Es ist abwegig,
den Geburtenrückgang etwa mit einer hypothetischen Ehescheu des
neuzeitlichen Menschen in ursächliehe Verbindung zu bringen. Kann
doch sogar eine besonders hohe Eheziffer mit besonders starkem Sinken
der Geburt—enzahl am gleichen Orte und zu gleicher Zeit bestehen, wie
z. B. gegenwärtig in Berlin und anderen Großstädten.

Sonderbar mutet auch die Erklärung des Geburtenrückganges aus
der Verminderung der Säuglings- und Kindersterbliehkeit an, die von
einigen Autoren vertreten Wird. Früher sollen die Ehepaare dadurch,
daß ihnen häufig Kinder fortstarben, veranlaßt worden sein, für
Ersatz zu sorge1nMan unterstellt also den Eltern früherer zeiten gerade
das, was ihnen fremd war, nämlich die Erzeugung von Nachkommen
auf Grund rationalistischer Erwägungen. Das Ematzkind mag in
manchen Familien tatsächlich begehrt und erzeugt worden sein. Aber
a1s—Massenerscheinung, die sich zahlenmäßig- stark auswirkt, kann es
wohl schwerlich gewertet und deshalb sein Fortfall durch sinkende
Kindersterblichkeit wohl auch nicht als Erklärung des Geburtenrüek-
ganges herangezogen werden. Nicht ist Kindersberblichkeit die UrSache
hoher Geburtlichkeit, sondern umgekehrt ist letztere in der Regel der
Grund einer hohen Säuglingssterblichkeit.

Dagegen hat die W 0 h 1 s t a n d s t h e o r i e”, die den Geburten—
1'üekgang‘ auf die gestiegene Wohlhabenheit zurückgeführt wissen‘ävill,
zunächst etwas Besteehendes. Demi es ist richtig, daß die Anfänge des
Geburtenrückganges immer erst bei den. wohlhabenden Schichten be-
obachtet' werden und_ sich von hier aus von Jahrzehnt zu Jahrz-ehnt
mehr nach unten durchsetzen. Aber schon in den letzten' Jahren vor demKriege hat sich gezeigt, daß die Beschränkung ai1f die wohlhabenden
und wohllebenden Bevölkerungskreise nur von kurzer Dauer ist11mdsehr ba1_d auch die proletarisehen Schichten ergriffen werden. Sonst
wäre bei der zahlenmäßigen Überlegenheit- dieser Teile der Bevölkerung

statistisch 'ausschlaggebendes Ergebnis nicht mög-
'kläriilig des Geburtenrückganges aus gestiegenem
nur eine beschränkte Geltung. Insbe50ndere die

. ge G-eburtenzahl etwa im Deutschland der Nach-
nieht auf Wohlstand zurückzuführen, sondern €bilfdas Gegenteil. Es führen eben die vers ' ' ' '

‘ ch1-edensten und. 0 d 6 51011entgegengesetzten M
S gar 1



Der Geburtenrüekgang. ‘ . 103

allzu empfindliézhe Be"einträ'ehtigung des Sexualgenusses durchführen,

läßt. Jedwelehe Erwägung privatwirtéchaftlidh-er Art —— Rücksicht f'a'uf

die Erbteilung bei den Wohlhabenden, Wunsch nach besserer Lebens:

haltung im Mittelstande, Zwang zur außerhäusliehen Erwerbstätigkeit

der Ehefranen beiden Kopf-' und. Handarbeitern —— vdrken sich heute

bei erleichterter Präventivfiechnik schnell als Beschränkung der Kinder-

zah1 aus, zumal bei der Neuheit dieserGepflog=enheiten noch keine Zeit

gefunden wurde, G-egenvorstellungen auszubilden und masse'npsychö-

_ logisch mächtig werden zu lassen.

Abschließend läßt sich „über die Verursaehung dies Geburtenrüek-

ganges sagen, daß er sich zwangslos zurüekführen läßt: 1. auf die Ver-

feinerung und Verallgemeinerung der Präventi0n; 2. auf den ungewöhn-

lich hohen Anreiz zu ihrer” Benutzung, den die gegenwärtig der Eltern-

schaft besonders ungünstigen ‘ sozialen und privätwirts'ehaftlichen

Lebensbedingung‘en ausüben und 3. auf die Ahnungslosiglceit 'der Be-

völkerung über die dysgenische Wirkung einer maß— und“-1egelloe an-

gewandten Geburtenvo—rbeugung‘. Von diesen Gedankengäng‘en muß

man bei der Erörterung von Maßnahmen sieh leiten lassen, mit denen

beabsichtigt wird, ihn an rechter Stelle zum Halten zu bringen. .

Doch auch die Frage, ob wir überhaupt gutdaran tun; den Ge”—

burtvenrüekgang zu bekämpfen,“ ist keineswegs überflü35ig. Es wäre

vielmehr gedankefios, sie überhaupt nicht zu stellen und seine Be«

-kämpfung für selbstve1‘ständlich zu halten. Denn es kann kaum einem _

Zvifeifel unterliegen,‘ daß ein volles oder auch nur annäherndes Aus-

wirken der natürlichen Fruchtbarkeit zu unheltbaren Zuständen

führen würde. Müßte sich doch eine Bevölkerung, in der eine für manche

Länder Asiens anzunehmende Geburtenz'iiier von 50 auf das Tans‘end

der Einwohner und eine Sterblichkätüiffer, wie die in Mitteleuropa; zur

Zeit bestünde, sich schon in jedesmal nur zwei bis drei Jahrzehnten vere

doppeln. Man kann gewiß gegen diese Rechnung einwenden, daß exe

mit unwahrscheinlichen Zahlen angestellt worden ist, da eine derartige

Fruchtbarkeit mit einer sehr hohen Sterblichkeit, namentlich der Säug-

linge und Kinder, einhergehen würde. Aber gerade dieser Einwand

zeigt deutlich, wohin eine ungehemmte Geburtlichke1t führen mußte.

Selbst wenn man nur die G-eburtenziffer unserer östlichen Nachbarn,

also etwa 40, mit einer Sterbeziffer, wie sie in einer Bevölkerung nut

normaler Altersklass-enbesetzung und einer mittleren Lebensdaueryvon

50 Jahren herrscht, nämlich 20, kombiniert, so erhält, man 1mrner

noeh eine Ve1°d0ppelungszeit von etwa, 36 Jahren. Wer ohne Em-

schränkung eine möglichst hohe Geburtenzahl für Deutschland fordert,

sollte sich doch auch die Folgen klar machen: Ansteigen der Sterbhch-

1<-eit‚‘3 Übervölkerung, Mangel im Innern, Schuldknechtschaft nach

Außen. . ‚ _

" Die Geburtenbesohränkung ist also ein notwendiges Vent11 gegen

daS bereits an anderer Stelle mit Zahlen belegte starke Wachstum der
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_mitte-leuropäischen Bevölkerungen. Es geht nicht an, dieses Ventil zu
schließen, sondern es muß so richtig gehandhabt werden, daß die Be-
völkerung- an gemessen bleibt. Der Geburtenrückgang ist; nicht zu
bekämpfen, sondern an der richtigen Stelle anzuhalten.
Das mag- unendlich schwer sein. Aber es ist eine» dringende Forderung
des Tages, denn tatsächlich hat der Geburtemückgang in den Nach-
kriegsjahren eine Ausdehnung angenommen, die große Gefahren mit
sich führt.

a) Die nationalen Gefahren.

Die wichtigsten Zahlen über den Geburtenrückgang in den letzten
Jahrzehnten vor dem Kriege sind bereits oben (Abschnitt II, Kap. 3,
unter @) mitgeteilt worden. Sie mögen hier durch einige b-ezeichnende
Daten über die Entwicldung der Geburtenziffer in den Nachkriegsjahren
ergänzt ‘ werden.

In Deutschland wurden im 16 t z te n 11 o r m a. 10 11 J a h rev o 1- (1 em K r 112g; 6, also im Jahre 1913, im ganzen Reiche 27-7, in denOrten mit über 15.000 Einwohnern (Stadt) 246, in. den Orten mit unter15.000 Einwohnern (Land) 29-3 Lebendgeborene auf das Tausend derBevölkerung gezählt. W 51 h r e n d d e r K r i e g s j a h r @ betrug nochder Gesamtverlust mehr als 6,000.000‚ nämlich 1,885.000 Krie‘g'S-_ gefallene, rund 700.000 Mehrgestorbene und etwa 3,600.000 ausgefallene .Geburten. In den Nachkriegsj ahren hob sich trotz großerHäufigkeit der Eheschließungen die Geburtenziffer nicht wieder auf diedes Jahres 1913, sondern betrug im Jahre 1920 nur 25-9 und. im Jahre1921 nur 26-1, um dann im Jahre 1922 auf 23°7 und. im Jahre 1923 gar

der Bevölkerung zu sinken.
Die Bewegung der Bevölkerung ergibt sich aus einer Gegenüber-stellung der Geburtenziffer und der Sterblichkeitsziffer.
Im Bereiche der Länder, die-später das Deutsche Reich bildeten‚wurden gezählt auf 1000 Einwohner:

'

Geburten Todesfälle Übersehuß Geburten Todesfälle Überschuß
1841. . .37-0 277 102 1851. . .65-1 2 -3 7'1184.2. . .39-1 287 101 1855. . .33-5 234 4511846. . .37'5 285 9-0 1856. . .34-9 266 8'3
184.4. . .37-3 260 11-3 1857. . .37'5 287 8'8
1845. . .38'9 269 120 1858. . .38'4 284 10'0
1846. . .37-4. 286 88 1859. . .39-1 24-4 11'7
1847. . .84'6 297 10 1860. . .37-9 248 131
1848 . .84;7 30-5 12 1861. . .37-3 271 109
181.1. . .39-7 286 11-1 1862. . .36'9 262 107
1850. . .38'8 272 11'6 1863. . .39-1 27-3 11'8
132%. . 23% 383 11-(7) 1864. . .39-4. 278 116

_. . . . ..- - r . . . -=> ' '
1853. . .36'0 286 7-4 1863 39“ 292 10-0
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Nach Gründung des Deutschen Reiches ergabe‘n sich für das

Reichsgebiet auf 1000 Einwohner folgende Zahlen:

Lebend—
geburten

1872. . .39'5
1875 . . . 406

1880. . . 376
1885. . .37'0
1890. . . 35'7
1900 . . 35'6
1905. . .33‘0

\ 1910. . .29'8
1911 . . . 286
1912 . . .28'3

“1913. . .27'5

Todesfälle Überschuß '

290
27'6
26'0
25'7
24'3
22'0
19'8
18‘9
17'8
15'6
14'6

105
13'0
11'6
11'3
11'4:
13‘6
13”?!
109
11'3
127
129

Lebend- Todesfälle ‚ Überschuß
gebm'ten

191—1. . .26'8
1915. . .20'4.
1916 . . . 15'2
1917. . .13'9
1918. . .14'3
1919. . .199
1920. . .25'7
1921. . .25'0
1922. . „22—1 _
1923. . .‘21'0
1921. . .‘20'1

19'1
21‘4
192
205
2458
15'5
15'0
138
139
13'9
129

T7
_. 1°

—- 4'0

In den einzelnen Landesteile—n Deutschlands machen sich große

Unterschiede bemerkbar, je nachdem die städtische oder ländliche Be-

völkerung vorwiegt.

Nach dem Statistischen

kamen im Jahre 1921 auf 1000 Einwohner:

Provinz Ostpreußen ...........

erlin ..............

Provinz Brandenburg ..........

Pommern ............
Posen-Westpreußen .......

Niederschlesien .........

Oberschlesien ..........

Stadt B

11
17
„
”
”
”
71
57
„

Preußen

Sachsen
Schleswig-Holstein
Hannover
Westfalen

....

_ Hessen-Nassau
Rhemprovinz ..............

Hohenzollern ..............

...

........
.......

........

........

................

Bayem rechts des Rheins ........

Bayerische Pfalz ............

Bayern
Sachsen

................

................

Württemberg ..............

Baden .................

Thüringen ...... ‚.........

Hessen
Hamburg

................
...............

Meeklenburg-Schwerin ..........

Oldenburg ...............

Braunsehweig
Anhalt

Lippe
Lübeck
Mecklenburg-Strelitz

........
................
................

.................
................

........

Waldeck ................

Schaumburg-Lippe ........

Lebend—
geborene

.‘Z9'6
14'0
23‘0
27'6
27'1
28'3
34'6
27'1
“22"?
9.41)

{)[ON'}N)N')N»l.!)[&N')

.....®W®$®W®@®®fl®$@[QNÜ‘ODQ;ÜLOLQUDO‘CÜPPG?O®FFOO‘CO‘.
\\QIOKSIQIQISKQHJIO#K O-QHüalg)

[S .,.n

Gestorbene

HAeugw

15'6
12'8
15‘6
15‘5
15 4

.‚.; 03 ‚p.

.®®WQ€Q
Üüi$-OHP—OSG

Jahrbuch für das Deutsche Reich (1923)

Mehr Lebend-
geborene als

Gestorbene
1436

19
17'4.
121
117

99
1416
118
103
im
152
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Es empfiehlt sich zum vollen Verständnis der Tragweite dieser
Zahlen an dieser Stelle sich darüber Rechenschaft abzulegen, was die
Zahl von 20 Lebendgebor-enen als Geburtenziffer für ein Volk bedeutet.
Da bei den Völkern Mitteleuropas die durehschnittliche Lebensdauer
in den letzten Jahren vor dem Kriege ungefähr 50 Jahre betrug, so
würden bei einer auch nur stationär gedachten Bevölkerung 20 Todes-
fälle. auf das Tausend der Einwohner kommen und somit 20 Lebend-
geburten zu ihrem Ersatz bedürfen, d. h. eine Geburtenziffer von 20
bedeutet nichts mehr und nichts weniger als die ‘Zahl,_un ter die
eine Bevölkerung von normaler Altersklassen—
besetzung nieht sinken darf, wenn sie sich nicht ver-
mindern soll. Es ist wichtig, das festzuhalten, damit nicht eine
Sterblichkeit unter 20 über die Gefahren des Geburtenrückgang’e—s
hinwegtäuscht. Wenn z. B. die deutschen Großstädte im Jahre 1923
bei einer G-eburtenziffer von 142 eine Sterblichkeit von 119, also immer
noch einen jährlichen Geburtenüberschuß von 23 auf das Tausend der
Bevölkerung aufweisen, so darf uns das nicht über die Regelwidrigkeit
dieser Bevölkerungsbewegnng und den bedenklichen TiefstaLnd der
Geburtenzahl hinwegtäuschen. Denn die niedrige Sterblichkeit ist nur
dadurch überhaupt möglich, daß die Altersklassenbesetzun'g infolge
des Zustromes mittlerer Jahresklassen in die Großstädte, der Kinder-
:mnut infolge des Kriegsg*eburtemiiokgangwes u. s. W. eine anormale
geworden ist. Für das Gesamtvolk müssen wir jede'nfalls daran fest-
halten, daß die Geburtenziffer auf die Dauer nicht “unter 20 sinken
darf, wenn nicht die Erhaltung der Volkszahl in Frage gestellt sein soll.

“An dieser Mindesterhaltungsziffer von 20 sind Wir in Deutschland
heute bereits angelangt. Es ist aber mehr als wahrscheinlich, daß der
Geburtenrückg‘ang auch an dieser Stelle noch nieht Halt machenWird.
Denn die großstädtische Bevölkerung hat; bereits niedrigere Zahlen er-
reicht und sie ist‚es, die den Weg zeigt, den über kurz oder lang auch
die übrige Bevölkerung, wenigstens annäherungsw-eise, gehen wird.Hatten doeh die46 Großstädte des Deutschen Reiches im Jahre 1923nur ‚noch_ 142, Berlin sogar nur noch 10 Lebendgeborene' auf das
Tausend ihrer Einyeh_ner aufzuweisen, obgleich hier die Angehörigen
der fortpflanzungsfah1gen ‘Jahresklassen erheblich stärker vertreten
s1nd als in der übrigen Bevölkerun ‘ '0. ' b._ _Angesmhts dieser Zahlen muß auch jeder, der dem deutschen Volkein seiner *gegenwärti__ gen Lage kein so starkes Wachstum wie im 19. Jahr-hundert wunschen kann, doch zu der Ansicht kommen, daß man denGebnrtenrüekgang nicht si ch selbst üb erla seen, no ch imgleichen Tempo wie bisher weiterlaufen lassenk a n n. 1_)as deutsche Volkstum‚ das mit seiner in keiner Weisegeegraphmch gesicherten Oystgrenze an Völker mit einer für abSehßareZe1t unverändert hohen Geburtenzahl grenzt, würde schwe're E i 11—buße an kultureller Leistungsfähigkeii; find Gel—
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t u n g e 1' 1 e i d e 11, wenn es dauernd einen 'Bevölkermxgsstillstand und

weiterhin einen Bevölkerungsrückgang erfahren Würde, wozu es „auf

dem kürzesten Wege ist. Wie die Gesbhichte’namentlich der “antiken

Kulturvölker lehrt, würde keine noch so s'orgfältige' Ab'sperrung :de1"

Grenzen auf die Dauer das Eindringen der slawischen Bevölkerung

und die schließliche Aushöhlung'; unseres Volkstums von Osten her

verhindern können. Das muß auch betonen, wer, wie der Verfasser, es

ablehnt, _ die .Bevölkerungsfrage vorwiegend vom 1nilitaristisch—en‘ und

imperialistiseheh Standpunkte aus zu betrachten.

Bevölkerungspolitisch ist unser Volkstum nur vom Osten her be-

droht, während vom Westen her keine Gefahr besteht. Selbst die Sieger-

stellung, die Frankreich als Frucht der größen Koalition gegen Deutsch-

land für eine Weile davongetragen hat, kann nicht darüber hinweg

täusohen, daß seine imperialistisehe und. militaristisehe Politik sieh auf

einer sehr schwachen be-völkerungspolitisehen Gr'undlage aufbaut. Im

Jahre 1913 würden 19'4 Lebendgeborene auf das Tausend der Be=

völkerung gezählt. W äh1nen d der Kriegsjahre betrug der Gesamt-

verlust‘etwa 3,300.000, 11äm1ieh=1‚360.000 weiße Kriegégefallene, rund

440.000 Mehrgestorbe-ne und etwa 1,500.000 ausgefallene Geburten. In

den Naehk1‘ieg'sjal1ren hob sich _infolge Häufung der Ehe-

schließungen die Geburtenziffer im Jahre 1920 auf 213, um im Jahre

1921 auf 207 und in den Jahren 1922 und 1923 auf 194 zu fallen. Da

Frankreich nur 75<Einwohner auf 1 km2 zählt, so ist ohne weiteres

deutlich, daß das, mit Bodenfruchtbarkeit, Natursehätz’en und Kolonial-

besitz reich gesegnete _Landeine erheblich geringere Bevölkerung birgt,

als es ernähren könnte. Nicht nur liegt daher für Frankreich kein

beVöl-kerung5politisches Bedürfnis zu weiterer Expansion vor: es kann

Sogar seinen Nahrungsspielraum' und Geltungsbereich mit seinen

Menschen kaum noch ausfüllen. Der seit der Mitte des 19. Jahrhunderts

Sich geltend maehe,nde Geburtenrückgang hat das Land bereits in eine

Lage gebracht, in der Imperialimnus, Militarismus und_ überspannte

Kolonia‘lpolitik ihm“bevölkerungspolitiseh züm Verhängms_zu‚werden

beginnen“. Denn nach dern bedenkliehe'n Vorgange der rönnsehen Ver—

fallszeit stellt Frankreich bereits im großen Maßstabe Kolonialvölker

in sein europäisches Heer ein und bürgert Sich jährlich etw_*a 200.000

eingewanderte Belgier, Sehweizer‚ Italiener, Polen und russrsehe Em1-

granten ein. Man ist sich der nationalen Gefahren (11eser Entw1eklung

übrigens wohl bewußt und versucht neuerdings nut g1'oßer Energ1e,

ihr durch «eine Gesetzgebung, auf die noch zurückmdcommen sem Wn‘d,

zu begegnen. Zähl’ce doch zu Beginn‘d—es 19. Jahr1nmderts Frankre1_ch

27 Millionen, das gegenwärtig von Deutschland angenommene Geb1et

23 Millionen und England mit Wales‘ nur 9 M11110nen Emwohner,

Während am Ausgange desselben Jahrhunderts England und Wa1es trotz

der großen Auswanderung 31, Deutschland 53 und Frankre1ch nur

39 Millionen zählte.
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Auch Englan d, das jahrhundertelang seine große Auswande-
' rung aus einem starken Geburtenüberschuß speisen konnte, ist durch

den Geburtenrückgang bedroht. Im Jahre 1913 wurden hier nach
G.'v. Mayr3 23-9 Lebendgeborene auf das Tausend der Bevölkerung ge-
zählt. Währen d der Kriegsjahre betrug der Gesamtvérlust für Groß-
britannien und Irland 1,823.000‚ nämlich 743.000 weiße K1ieg‘sg‘efallene,
rund 200.000 Mehrgestorbene und etwa 850.000 ausgefallene Geburten.
In den N a c h k r i e g 3 j a, h r e 11 wurden in England und Wales infolge
Häufung der Eheschließungen im Jahre 1920 eine Geburtenziffer von
255 erreicht, die jedoch bereits im Jahre 1921 wieder auf 224, 1922 auf
20-6, 1923 auf 197 und 1923 auf 194 gesunken ist. Bereits vor dem
Kriege nahm im Jahre 1910 S. Web?)4 auf Grund einer privaten
Umfrage an, daß mindestens die Hälfte, wahrscheinlich aber zwei
Drittel aller Ehepaare in England ihre Kinderza‚hl einzuschränken
bestrebt' sind. Zur Zeit Wird allerdings die Abnahme der Geburten durch
ein starkes Sinken der Sterblichkeit noch überkompensiert. Doch muß
dieser Zustand über kurz oder lang ein Ende nehmen, da der Abnahme
der Sterblichkeit eine natürliche Grenze gezogen ist, was von der Ab-
nahme der Geburtlichkeit nicht gesagt werden kann.

Sollte sich die Geburtenziffer, wie zu erwarten ist, in England noch
weiter vermindern, so würde das deshalb bedenklich sein, weil das
Land Jahr für Jahr eine große Zahl Menschen durch Auswanderung ‘
verliert. Vor dem Kriege belief sich diese Zahl auf durchschnittlich
mindestens 1/4 Million im besten Lebensalter stehender Individuen jähr-
lich. Man kann gespannt darauf sein, wie der ungeheuere Maehtzuwachs,

_ den der englische Imperialismus aus dem Weltküege davongetragen hat,
auf seine Bevölkerungsbewegung zurückwirken wird. Bis jetzt ist
noch keinem Volke eine derartige Anspannung seiner Kräfte zur Be-
hauptung und -Nutzbarmachung weitab liegender Hilfsquellen auf die
Dauer gut bekommen.

Aueh der überseeisehe große Siegerstaat, die V e r e i ni g' t e n
Staaten von Amerika, wiesen im Jahre 1922 nur eine Ge-
bmter_1ziffer von 231 und im Ja e 1923 eine solche von 228 auf. Sie
steht 111 einem krassen Gegensatz
heueren Möglichkeit der Bevölk ‘
dessen Wachstum lediglich auf Einwanderung beruht.

Von den kleineren "
S chweiz 1922 196, 1923 194, Dänemark 1923 243, 1924 215,
Finnland 1920 252, 1921 243 und Belgien 1923 207 Lebend-geborene auf das Tausend der Einwohne . ' „ f18-1 im Jahre 1924 r S chwe de n 131; sogar wuR gesunken und hat damit auch den französischenekord geschlagen. Alle diese Nationen drohen also auf die gefährliche

“ G. fu. Mayr Statistik und. G ‚s 11 ' ° " - ' ‘
2. Aufl. Tübingen ‚1924, S. 262. e e sehaftsleh1e. Bd. 2, Bevolke1ungsstatmt1k

‘ S. Webb, The deeline of the birth—rate. London 1910.
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Zahl von 20 herabzusinken oder gar sie zu unterschreiten. Dabei ist

ihnen bei größter Verschiedenheit in Geschichte, Sprache, Religion und .

Wirtschaftsform gemeinsam, daß sie dem W e s t e u r 0 p 533 i s c 11 e n

K u1t u rk re i s angehören, dessen Glieder sich im 19. Jahrhundert

noch so überaus stark vermehrt haben. Deutschland nimmt trotz des

für ihn so ungünstigen Ausganges des Krieges im Grunde keine andere

Stellung gegenüber dem Geburtenrückg‘ang ein als die übrigen hier

angeführten Völker. Daraus läßt sich der Schluß ziehen, daß der

Geburtenrückgang auch nicht nach Überwindung der Nachkriegsnöte

von selbst wieder verschwinden wird, also auf keinen Fall sich selbst

überlassen bleiben darf. ' V

Die nationale Gefahr des Geburtenrückgang‘es besteht vornehmlich

darin, daß die einzelnen Völker oder Völkergruppen ihm in verschie-

denem Aus- und Zeitmaße verfallen. Daraus ergeben sich dann Unter-

schiede in der Bevölkerung‘sbemßegung, die allein durch ihre Kraft der

einen Nation ein nationales und wirtschaftliches Übergewicht über das

benachbarte Volk verschaffen können. Das deutliche Beispiel einer

solchen Ü be rflü gel u n g' war das— verschieden starke Wachstum der

Bevölkerung in Deutschland und Frankreich in dem halben Jahr-

hundert, das dem Weltkrieg voraufg‘ing. Denn nach R. Kucynslci° zählte

E111W0h1'161‘: Deutschland Frankreich

1867 ..... 88,491000 1866 ..... , 38,067.000

1871 ..... 41,059.000 18752 ..... 36,103.000

1875 ..... 42,727.000 1876 ..... 36,906.000

1880 ..... 45,231.000 1881 ..... 37,672.000

1885 ..... 46,856.000 1886 ..... 38,219.000 -

1890 ..... 49,428.000 1891 ..... 38,343.000

1895 ..... 52,280.000 1896 ..... 38,518.000

1900 ..... 56‚361.000 1901 ..... 38,961.000

1905 ..... 60,641.000 1906 ..... 39,202.000

1910 ..... 64,926.000 1911 ..... 39,602.000

1919 ..... 59,858.000 1921 ..... 39,210.000

Eine weitere nationale Gefahr, die die ungleiche Vermehrung

zweier benachbarten Völker mit sich führt, ist die An shö111u11g

einer sich langsam vermehrenden oder stillstehenden oder gar an Za1_11

zurückgehendeu Bevölkerung durch eine sich stark vennehrende, die

innerhalb der Grenzen ein und desselben Staatsgebildes wohnt. Ein

Beispiel hierfür war das stark wachsende Polentum innerhalb der

Grenzen des Deutschen Reiches vor dem Kriege. Auch das Deutschtum

der österreiehiseh—ungarischen Monarchie war sehr gefährdet durch das

schnellere Wachstum der slawischen Völker, mit denen es zu emem auf

die Dauer nicht lebensfähigen Staatsorganismus verbunden war. Nach

dieser Richtung hin ist es als ein Vorzug zu betrachten, daß _geg‘en-

wärtig das Deutsche Reich ein reiner Nationalstaat _von 63 1\111110nen

und Österreich ein solcher von 7 Millionen geworden ist.

‘ R-Kucg/nski, Deutsch-französischeWirtschaftskorrespondenz. 1923. Nr. 1, S. 6.
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Wenn in früheren Jahrhunderten die Bevölkerung abnahm, so war
das die Folge von Kriegen, Seuchen und Hungersnöten, also äußerer
Ursachen, die auch äußeren Abweln-maßnahmen zugänglich waren oder
deren Wirksamkeit dureh die kulturelle Entwicklung des betroffenen
Volkes bekämpft werden konnte. Bei dem Bevölkerungsstillstand oder
Bevölkerungssehwund unserer Zeit handelt es sich um in ne re, ‘ in
erster Linie die Familie angehende Ursachen. Die Überflügelung
oder Aushöhlung durch Nachbarvölker kann bei den neuzeitlichen
Kulturvölkern also nur durch eine gesunde Bevölkerungsbewegung ver-
hütet werden. Beim Ringen eines Volkes um seine Behauptung zwischen
den Nachbarvölkern geben nicht mehr Kriegsmasehinen und ExplosiV—
stoffe den Ausschlag, sondern im Schoß der Familie, die allein die
Aufzucht einer ausreichenden Schar Von Nachkommen ermöglicht, ruht
die Entscheidung über Bestand und Zukunft eines Volkes. Deutschland
stand vor dem Beginn des Krieges mit einer Geburtenziffer von 27 in
der Mitte zwischen seinem östlichen Nachbar mit 45 und seinem west—
lichen mit 19 und konnte jährlich auf einen hohen Geburte-nübersehuß
zählen. Inzwischen hat es seine Geburtlichkeit bereits bedenklich der
französischen genä.hert und droht sie gar noch zu unterschreite-n.

In wie eigenartiger Weise die Bevölkerung Deutschlands zunächst
zögernd‚ dann immer schneller dem Beispiele Frankreichs folgt, zeigt
folgende Zusammenstellung der preußischen und französischen Ziffernnach E. Simon (Der Kampf gegen die Entvölkerung Frankreichs, Ztschr.d. preuß. statist. Landesamtes, J. 65‚ 1925). ‘

Lebendgeburtenziifer Sterblichkeitszifier (0. T.) (:‘reliflll‘tenÜ-b91?301““3Preußen _ Frankreich Preußen Frankreich Preußen Frankreich
1881. . . .8698 24-90 24-90 2200 12-08 2901882. . . .37-54 2480 25-37 22-20 12-17 2601883. . . ‚86-99 2480 25'58 22-20 11-41 9601884. . . .37-51 24-70 2563 2260 11‘88 2101885. . . .37-72 24-30 25-40 2200 12-32 2301886. . . .37'69 23-90 2606 22-50 11'63 1401887. . . .8764 23-50 2380 22-00 1384 1-501888. . . .37—4.3 23-10 2282 21-90 1461 1'201889. . . .37-12 2300 2316 2070 ' 13% 2301330. . . .36_64 2180 2406 2280 1258 —1'001892. . . .3772 2258 22-85 2287 14-87 ——0'291893. . . ‚3622 2231 23-39 2284 1283 —O'5318%. . . 3738 2280 24-12. 2262 13-25 0181895. . . .g651 22:25 21-71 1 2124 1480 1‘011896. . . . 685 2168 2176 22-15 15-09 —0'471897. . . ‚36.86 22-48 2073 2004 16'13 2441898. . . .36_52 2225 2090 19-46 15'63 279899' . . .36_72 21-75 2008 2088 ‘ 16'69 0'871960 . . .3634 2180 2137 2098 14-97 0821901. . . .gg_gs 21.26 2176 2193 14-32 —O°671900. . . . .2 2201 2051 20-14 15-71 1'87190ä' . . .3551 2164 1916 19-49 1635 2151904. . . .34_38 2114 19-71 1927 1467 1-87„OÖ. . . .3466 2087 19-24 19-42 1542 1-45. . . . .3351 2058 19'61 1963 13-90 095
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Lebendgeburtenzift‘er Sterblichkeitsziffer (0. T.) Geburtenüberschuß

Preußen Frankreich Preußen Frankreich Preußen Frankreich

1906. . . .33'75 20'55 17'91 1986 1581 0‘69

1907 . . . '.32'98 1968 178?) 2017 15'15 — 049

' 1908. . . .32‘74 2012 1790 18.90 1—1'SA1 122

. 1909. . . .31'75 1953 1697 1915 14378 038

1910. . . .30'55 19'57 ' 15'98 1778 14557 1'79

1911. . . .29'37 1876 1721 19'59 12'16 — 083

' 1912 . . . .28'89‘ 1889 1549 1745 1340 144

1913. . . .28'18 18‘75 14590 17‘64- 1328 111

1914. . . .27'66 17'84 19‘08_ 27'39 8‘58 -—- 955

1915. . . .21'03 11‘60 22'03 26'55 —- 100 —-14595

"1916. . . .16'01 942 19'05 24'35 — 3'04 —14'93

‘ 1917. . . .14'38 10'37 20'56 21'81 -— 618 —11‘44

‚ 1918 . . . .14'63 1220 2520 29'00 ——10'57 — 1680

1919 . . . .20'29 13'02 15'89 19'04_ «1‘40 — 602

1920. . . .25'77 21'28 15'86 17'19 1041 409

1921 . . . .24'91 20‘70 13'63 17'70 11'28 300

1922. . . .’22'68 19'30 14L'16 17'50 8'5‘3 1'80

1923. . . .20'55 19'40 13'55 1700 7'00 240

Es ist also mit den Maßnahmen, den Geburtenrückgang bei uns zum

Halten zu bringten‚ in der Tat auch vom nationalen Standpunkte aus. keine

Zeit zu verlieren. Das Diktat von Versailles hat. in bezug aufG1-enzen und

Rechte der meisten europäischen Nationen Zustände- gescha.ffen‚ die

schwerlich als. endgültig angesehen werden können. Es fragt sich nur,

ob ihre Änderung nach dem Selbstbestirhmungsrech'ne der Bewohner der

strittigen Landstriche weiter durch küeg*erische oder, wie wir hoffen

und erstreben wollen, durch völkerrechtliche Entscheidungen erfolgen.

wird. Wer mit dem Verfasser:hofft, daß Völkerrecht und gegenseitige

nationale Duldsamkeit zu einer Kriege ausschließenden Praxis des

Völkerlebens führen werden, muß betonen, daß nach Beschränkung der

militärischen Operationen auf Fälle äußerster Notwehr in Zukunft die

Verteidigung des Volkstums in erster Linie durch die Erhaltung der

Volkszahl geführt werden wird und die Gefahr der Üb‘erflügelung nnd

Aushöhlung dureh schnell wachsende Völker anderer Kulturstufen nur

dadurch abgewehrt werden kann, daß die Zahl der eigenen Volks-

genossen selbst unter den schwierigsten Umständen erhalten _ und

außerdem ein Bevölkerungsauftrieb erzielt wird, del: zur größtmöghchen

Verdichtung im Innern und zu einem gelinden Überdrqu nach dem

Auslande zu genügt.

b) Die fortpflanzungshygienischen Gefahren.

Zu den 11 a t i o n a 1 e n Gefahren, die ein fortschreitender Geburten-

rüokga.ng heraufbeschwört, gesellen sich aber noch solche im wahrsten,

Sinnefortpflanzungshygienische‚ die zwar nicht leicht zu

erkennen, aber nichtsdestoweniger von so schwerwiegendey Art sind,

daß sie in ihrer ve1*hängnisvollen Wirkung gar mcht nberschatzt werden

können und die am besten durch den Satz gekennzemhnet werden, daß
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Q u a n ti t ä t s verändemngen einer Bevölkerung auch zu Q u al i t ä t s-

veränderungen führen müssen. Gerade wie bei den einzelnen Nationen
die Verschiedenheit der Bevölkerungsbewegung je nach dem Ausmaße
des G-eburtenrückg‘anges das politische und wirtschaftliche Kräftever-
verhältnis verändert, so müssen auch Unterschiede in der quantitativen
Fortpflanzung der einzelnen Schichten, Stände und. Berufe, aus denen
sich das Gesamtvolk zusammensetzt, Verschiebungen zuwege bringen,
die für die Q u alit ä t der Nation als Ganzem nicht gleichgültig sind.
Dazu kommt noch, daß in manchen Schichten in der Regel spät ge-
heiratet Wird, wodurch sich die Generationsdauer verlängert. Aber eine
auch nur wenig geringere Kinderzahl und. eine nur wenig längere
Generationsdauer bringt eine Bevölke1‘1mgssehicht schneller generativ
in das Hintertreffen, als die meisten ahnen. So berechnet F. Lenz“, daß,
wenn eine Gruppe sieh mit je drei Kindern und einer Generationsdauer
von 33 Jahren und. eine andere mit je vier Kindern und einer Ge-
nerationsdauer von 25 Jahren fortpflanzt, das ursprünglich gleiche Ver-
hältnis nach 100 Jahren 17'5 : 82'5, nach 300 Jahren gar nur 09 : 99-1
sein würde. Die quantitativ ungleichmäßige Fort-
pflanzung ist also von größter Tragweite für die
qualitative Zusammensetzung der Gesamtbevölke—
r u n g. Leider ist dieser Vorgang wenig auffällig. Es ist deshalb höchste
Zeit‚ daß die Bevölkerungsstatistik gerade diese Erscheintmg'mit be—
sonder—er Sorgfalt verfolgt, was bis jetzt noch in keinem Lande ge-
sehehen ist. Aber auch das wenige Zahlenmaterial, das sich nach "dieser
Richtung hin zusammentragen läßt, mächt diese gesellschaftlich be-
dmg-te, dysgenisehe Erscheinung im Leben der gegenwärtig fühie—nden
Knlt_urvölker deutlich. ”Zahlreiche Familien werden mit einer an Gesetz-
maß1gkeit erinnernden Regte1mäßigkeit veranlaßt, weniger Nachkommen
zu haben, als zur Erhaltung derBevölkerungsschicht‚ des StandGS, des
Berufes u. s. W., der sieh aus ihnen zusammensetzt, ausreicht.

Des Ergebnis eines Vergleiches "der quantitativen Fortpflanzung
verse_lnedener Bevölkerungsschich’oen untereinander pflegt man so» aus-

zudru_cken, daß man sagt, die eine Schicht ve rmehre sich stärker
a_ls d1e anciere. Diese Ausdruc-ksweis-e ist irreführend. Es muß heißen:
Sie verm1n dert ihre Kinderzahl weniger stark als diese. Denn der
AUSgangspmkt für ein Wertmaß kann nur die natürliche Fruchtb'ar-
keit sein. Sie diirfte etwa. 8—10 Kinder auf eine Ehe betragen. Doch
ist diese Zahl niemals als Durchsehnittszahl in den Ländern, deren Be-

_Vol_icemng statistisch erfaßt ist, Wirklich beobachtet worden. Ehegesetze,
S_pa„tehe‚ Gesehlechtskranldmiten, Geburtenbeschränkung auf ndrtschaft-
hohe nnd kulturelle Einflüsse aller Art hin haben memessen an der
natu_rhchen Fjruehtbarkeit, eben immer schon geäouät-enve1mindernd
gew1rkt. Ernnt’oelt man also die durchsehnittlichen Zahlen der Kinder

„ .F. Lenz, Mensehhche Auslese und Rassenhygiene. 2. Aufl. München 1923, 3- 8°
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der Familien‚ aus denen sich bestimmte Bevölkerungssehichten zu-

sammensetzen, so findet man erheblich tie£ere Werbe. Es handelt sich

also hier nicht um die Feststellung, um wie viel sich eine Schicht

stärker als die andere vermehrt, sondern darum, um Wie viel

weniger sie noch dem Gebu'rtenrüekgang ver-

fallen is 13. Das gilt namentlich von den Ländern, in denen sich, wie

in den Ländern des westeuropäischen Kultur-kreises, die Beschränkung

der Kinderzahl verbreitet hat. Hier haben in deutlich ausgesprochener

Weise die oberen Schichten weniger Kinder als die unteren, die rein

geistigen Berufe weniger als die anderen, die reichen Wohlstandsklassen

weniger als die unbemittelten, die Städter weniger als_ die Land-

bewohner.

Eine bekannte Erscheinung ist das Aussterben des Adels. Sie

wird fast als selbstverständlich hingenommen7 obgleich es doch eigent-

lich abnorm ist, daß Familien verschwinden, die vor den übrigen

Familien auch heute noch manche Vorrechbe genießen und bei denen

die wirtschaftlichen Bedingungen für die Aufzüeht einer wenigstens

zur Erhaltung ausr—eiehenäen Kinderzahl in weit höherem Maße zur

Verfügung stehen als bei der übrigen Bevölkerung. Niehtsdestoweniger

sterben die adeligen Familien —— wahrscheinlich infolge später Ver—

ehelichung, Verbreitung Von Gesehlechtskrankheiten und Zölibat —— so

schnell aus‚ daß in den europäischen Ländern der Adel bis auf spärliche

Reste längst verschwunden wäre, wenn nicht. fortwährend neue Er—

hebungen in den Adelstand stattgefunden hätten. Naeh H. Kleine7

kamen im Jahre 1870 auf 2062 verheiratete Grafen nicht weniger als

7 04 1edige, die über 36 Jahre alt waren. Der schwedische Statistiker

P. J. Foehlbecls$ erforschte eingehend. das Verschwinden des schwedi-

schen'Adels, der nicht durch Nobilitierungen ergänzt wird, und. stellte

fest, daß in Schweden seit 1626 von 2474 Familien des einfachen Adels

1965, also 80%, und von den 559 Grafen— und Freihennfamilien 350,

also 64%,-bereits erloschen sind. Der Genealoge Kelmlé ’U. Stradomtz

schätzt die Zahl der ritterliehen Geschlechter in Deutschland um das

Jahr 1200 auf etwa 20.000, von denen zur Zeit etwa noch 800 erhalten

sind. In England starben nach J. Kram" von 1611 bis 1810 753 Barons—

familien aus.

Das Schicksal des Adels als des Bestes eines zum erblichen Stande

gewordenen höheren Krieger- und Beamtentums enteohwungiener Ze1ten

könnte uns gleichgültig lassen, da er als solcher ke1ne pohhsehen und

administrativen Funktionen mehr ausübt und auch e_1nen zu germgen

Bruchteil der Bevölkerung ausmacht, als daß sein Sch1ckgal von eugf?m'

sc>hßl' oder dysgenischer Bedeutung für die Gesamtbevolkerung ware.

Aber es handelt sich hier nicht um eine Erscheinung des Adels, sondern

7 157. Kleine, Der Verfall der Adelsgeschlechten 3. Aufl. Leipzig 3.882.

8 P. J. Fahlbeck, Der Adel Schwedens und anlands. Jena 190u.q_2

° J. Kau77, Volkshygiene und selektive Rassenhygnene. Le1pzxg 1. 2 .

8
A- Grotjnhn, Die Hygiene d. menschl. Fortpflanzung.
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jedes Bevölkerungsbruchteiles, das sich aus dem G—esamtvolke zu einer
führenden Oberschicht erhebt. Was sich beim alten Adel zahlenmäßig
nachweisen läßt, das gilt auch von jeder übergeordneten Schicht be-
züglich der quantitativen Fortpflanzung im Vergleich zu den ihr in der
sozialen Stufenleiter untergeordneten Schichten, auch wenn es sich
nicht mangels diesbezüglicher Erhebungen statistisch nachweisen läßt.
Die Funktion und teilweise auch die Position des Adels nehmen in
manchen neuzeitlichen Staaten die 0 f f i z ie r e und B e a m t e n ein.
Eine Betrachtung dieser Stände vom Standpunkte der Eugenik aus läßt
deutlich erkennen, daß auch sie, obgleich sie sich aus Personen von
mindestens durehsehnit'olichem, häufig aber auch überdurehschnittlichem
Werte zusammensetzen, nicht annähernd aus eigener Nachkommen-
sehaft sich ergänzen, geschweige denn sich trotz ihrer wirtschaftlich ge-
sicherten Lage vermehren.

Erhebungen über die Zahl der Nachkommen von verheirateten
Offizieren sind nirgends angestellt worden. Aber auch ohne solche läßt
sich wohl behaupten, daß dieser Stand, der allein im Deutschen Reiche
der Vorkriegsz—eit etwa 40.000 Männer von ausgesucht guter Körper—
beschaffenheit umfaßte, in hohem Maße unterfrüchtig‘ war, d. h. aus
ihren Ehen nicht durchschnittlich 3 Kinder hervorgingen. Dazu ges-ellte
sich noch die große «Zahl der verheirateten älteren Unteroffiziwe, eines
vorzüglichen Menschenma’oerials, dessen geringe Kinderzahl allgemein
bekannt ist. Das System der großen stehenden Heere ist ohne Zweifel
ein dysgeniseher Faktor im Leben der Nationen, Es zieht fortwährend
ausgesucht rüstige Personen aus der Bevölkerung heraus, um sie in
der militärischen Oberschicht und ihrem Gefolge unterfrüchtig‘ werden
zu lassen. Späteh—e, Zölibat, Syphilis und Prävention sind auch hier die
n?iheren Ursachen der Kinderannut. In Deutschland besteht zur Zeit
dieser dysgenische Faktor nicht mehr in der früheren Ausdehnung.
Aber in erhöhtem Maße ist er im heutigen Frankreich und. England wirk-
sam,_da ein so weit ausholender Imperialismus nicht nur eine unverhäitnis-
mäßig große Anzahl von Land- und Seeoffizieren‚ sondern auch noch von
Kelonialbeamten unterhalten muß, die erfahrungsgemäß kinderarm zu
sem pflegen. Wir sehen hier eine der zahlneichen und unve1‘3fne—iölbal‘m1
Begle1terseheinungen des Im p e r i a 1 i s m u s, die das Rätsel erklären,
Waruxn bis jetzt jeder Imperialismus, der sich Wirklich ausleben konnte
und n1eht frühzeitig Schranken fand, nicht nur mit dem Zusammenbruch
des I_mperiums, sondern auch mit der Vernichtung des Herrenvolkes,
das s10h ihn leistete, geendet hat.

Deutlicher als beim Offizierst
zahlenmäßig nachweisen, daß es
gruppe handelt, in die unzähli
steigen, um als Ledige, Kinderlo
1913 waren von den 22.264
weniger als 70% unterirüehtig

ande läßt sich von der Beamtenschaft
sich auch hier um eine Bevölkerungs-

ge besonders rüstige Individuen auf-
se und Kinderarme zu enden. Im Jahre

höheren Staatsbeam’oen Preußens nicht
‚ d. h. hatten weniger als drei Kinder auf
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eine Ehe. Es waren 4778, also 215%, ledig, 2994 waren kinderlos,

8259 hatten nur ein Kind, 4694 nur zwei Kinder. Die 92.000 preußischen

Lehrer hatten im Jahre 1911 insgesamt nur 159.000 Kinder. Nach

einer Erhebung der deutschen Postbehörde im Jahre 1912 waren von

den höheren Postbeamten 193% ledig, 191%“ kinderlos‚ 27 % hatten

1 Kind, 297% 2 Kinder. Soweit die höheren Beamten sich im Alter

von 55 bis 60 Juhren befanden, betrug ihre durchschnittliehe Kindermhl

nur 22 Eine Erhebung über den Familienstand der bayerischen

Beamten im Jahre 1916 ergab nach F. Lenz10 auf einen höheren Beamten

19 Kinder, auf einen Beamten im Alter von 60 bis 64 Jahren 23 Kinder.

Dabei darf nieht vergessen werden, daß es sieh hier vorwiegend um

ältere Personen und um die Vorkriegszeit handelt, so daß die Geburtem

beschränkung noch nicht in dem Umfange zum statistischen Ausdruck

kommt, wie das in der Gegenwart der Fall sein würde. Bereits im

Jahre 1912 kamen nach der gleichen Quelle in Preußen auf eine Ehe-

schließung bei den höheren Beamten, Offizieren und freien Berufen

nur 2 Kinder.

Die Kinderarmut beschränkt sich nicht auf die höhere Beamten-

schaft, sondern besteht auch bei den mit t1—e ren Beamten. Naeh der

bereits erwähnten Erhebung waren im Jahre- 1912 von den mittleren

verheirateten Postbeamten 17-7 % kinderios, 28% hatten nur 1 Kind,

274% nur 2 Kinder. Die im Alter von 55 bis 60 Jahren stehenden

mittleren Beamten hatten eine durchschnittliche Kinderzahl von nur 2-6

auf eine Ehe. Auch bei den mittleren b a y e r i s ch e n Beamten kamen

nach der Erhebung vom Jahre 1917 auf einen verheirateten Beamten

nur 2 Kinder, auf einen Beamten von 60 bis 64 Jahren nur 27 Kinder.

Sogar die große Schicht der Angestellten, deren Stellung beamten—

ähnlich ist, teilt mit der Beamtenschait die Eigentümlichkeit der Kinder-

armut. Denn «es wurden vor dem Kriege bei der Veranlagung zur An-

gestelltenversicherung nur 354.000 Kinder unter 18 Jahren bei 430.000

Privatangestellten gezählt.

Die dysgenische Bedeutung der Tatsache, daß die Beamtenschaft

und die ihr ähnlichen Berufe bei der Hervorbringung des Nachwuchses

hinter der Norm stark zurückbleiben, ist deshalb gar nicht zu über—

schätzen, weil dieser Personenkreis einen außerordentlich großen Bl:110h—

teil des Volkes überhaupt ausmacht. Reichs-‚ Landes- und Gemeinde-

beamte mit den sich ähnlich verhaltenden Bankbeamten und Ange-

stellten der gi‘0ßiiidiisti'ieilen Betriebe und Handelshäusei zäihlen mit

ihren Angehörigen nach M i Hi 0 ne 11. Sie sind es auch‚ die Sitten, Ge—

bräuche und. Gewohnheiten des gesamten Mitteistandes aussclflaggetaend

beeinflussen. Wenn sie in großem Ausmaße Geburtenpräventmn tre1ben

‘—— und daß sie das tun, darüber kann es keinen Zweifel mehr geben ——

so muß sich das zahlenmäßig stark auswirken. Man vergesse auch

.“ F. Lenz, &. a. O., S. 97. *

8
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nicht, daß die hier mitgeteilten Zahlen aus der Vorkriegszeit stmnmen.

Würden Erhebungen über die Zustände in der Nachkriegszeit vorliegen,

so würde die erschreckende Unterfrüehtigkeit dieser Bevölkerungs-

schiehten sich noch deutlicher offenbaren. Eine Umschau in den Familien

der jüngeren Beamten und Angestellten lehrt es jedem, der sein Augen-

merk darauf richtet, auch ohne statistische Auszählung‘. Es ist unbe-

greiflieh, daß die Staatsleitung‘, die doch in letzter Linie für die Ge-

pflogenheit ihrer Beamten mitverantwortlich ist, diesem dysgenischen

Verhalten so gleichgültig zusieh’o, dem sie durch eine- e m p f i n d1i @ h e

Abstufung der Gehälter naeh dem Familie-nstande

und anderweitige Begünstigung von Ehe und Elternschaft schnell und

gründlich steuern könnte. '

‘ Die Kinderarmut der höheren Funktionäre ist nicht allein dadurch

bedingt, daß sie zu den Beamten zählen, die infolge langer Vorbe-
reitungs- und Wartezeit erst spät oder gar nicht mehr zur Ehe gelangen,

sondern auch dadurch, daß sie der Grup p e der Intelle k-
tuellen, der geistigen Arbeiter höherer Ordnung überhaupt, zuge-
hören. Betrachtet man die Intellektuellen, in die für diese Erwägungen
die Geistlichen, Künstler, Ärzte, Ingenieure, Schriftsteller u. s. W. ein-
zubeziehen sind, von unserem fortpflanzungshygienischen Standpunkte
aus‚ so_bietet sich ein besonders deutliches, aber auch betrüb'endes
Bild einer Oberschicht, die auch nicht annähernd einen Nachwuchs hat,
der zum Ersatz der Zahl seiner Glieder ausreicht, vielmehr fortwährend
aus den übfigen Selfiehten der Bevölkerung begabte Personen in sich
aufnimmt, um sie dann kinderlos oder kindemrm werden Zu lassen.
Daß Familiensorgen und Kinderreiohtum die Verfolgung rein geistiger
Ziele ohne Rücksicht auf praktische Ergebnisse hindert oder mindestens
meht fördert‚ ist gewiß verständlich. Die Ehelosigke-it, die manche
Kuchen ihren Dienern vorsehreiben‚ beruht zum großen Teile auf dieser
Beobachtung. Aber es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß
Zölibat und Kinderarmut der geistigen Führer nur dann von einem
Volke ohne fortpflanzungshygienischen Schaden dauernd ertragen
werden kann, wenn ihre Zahl nur gering ist. Rechnet man aber die oben
er_wahnten Kategorien der in Wissenschaft, Kunst, Technik, Politik und
K1rche bes_ehäftig*ben Personen zusammen, so ergibt sich eine bedeutende
Zahl. Allem das katholische Deutschland zählte nach der Berufszählung
vom Jahre 1907 41.362 katholische Geistliche und. Ordensl-eute und
65.000 Nonnen, Schwestern und Pflegerinnen, die dureh das Zölibat
der Fortpflanzung dauernd entzogen werden. Aber auch die ver-
heueteten Intellektuellen haben wenig Kinder. Der französische
Stat1st1ker J. Bertillon“ zählte bei 445 berühmten lebenden Franzosen,
die verheiratet waren und also 890 13113

_ . * ern ersonen umfaßten nur 575
Kmder, also 1'3 Kinder auf eine Ehe. P ’

“ J. Bertillon‚ La dépopulafion de la France. Paris 1911.
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Im Jahre 1906 betrug in Frankreich die Ki11derzahl abge-

schlossener Ehen: »

Bei den Ärzten ......... 1'0 Bei den Metallarbeitern ...... 2'8

„ „ Rechtsanwälten ..... 2'0 „ „ Erdarbeitern ....... 3'0

„ „ Bankbeamten ...... 2'2 „ „ Textilarbeitern ...... 34

„ „ Monteuren ....... 2'3 '

Hier zeigt sich also, daß sich der Unterschied in der durchsghnitt—

lichen Kinderza.hl selbst bei der Arbeiterbevölkerung geltend macht,

indem auch hier die gehobenen Schichten weniger Kinder haben als die

anderen. Nach S. R. Steinmetz“ hatten in Holland bei einer durch-

schnittlichen Kinderzahl von 519 auf jede Familie aller Wohlstands-

klassen 23 Gelehrte und Künstler «ersten Ranges nur 2-6 und die Uni-

versitätsprofessoren 382 Kinder. Er verglich sie mit der entsprechenden

Kinderzahl ihrer Eltern und Schwiegereltern und fand. ein erhebliches

Zurückbleiben.

Über England sagte schon F. Galton14 vor Jahrzehnten: „Unsere

Nation hat aufgehört, in demselben Maße Intelligenz hervorzubringen‚

wie wir es vor 50 bis 60 Jahren taten. Der geistig hervorragende Teil

der Nation pflanzt sich nicht mehr in demselben Verhältnis fort als

früher; die weniger fähigen und weniger energischen Klassen sind

fruchtbaner als die wertvolleren.“ Und an einer anderen Stelle: „Wenn

überhaupt eine Heilung möglich ist, so kann sie nur durch eine Um-

gestaltung der relativen Fruchtbarkeit der «einzelnen Bevölkerungs-

g1‘uppen herbeigeführt werden.“ Der englische Statistiker Pearson“ be-

rechnete nach der nämlichen Quelle, daß „in England die Hälfte der

gesamten nächsten Generation von nur 12% der augenblickliohen Ge-

samtbevölkerung erzeugt wird; in der dritten Generation machen die

Nachkommen jener 12% schon 78% der Gesmntbevölkerung aus,

in der vierten Generation 96%“. Nach Szfopes16 ergab die Volks-

zählung vom Jahre 1911 auf 1000 verheiratete, über 55 Jahre alte

Männer jährlich durchschnittlich 162 Geburten. Nach Berufen gesondert

ergaben sich:

Bei den angliksmischen Geistlichen . 101 -3ei den Briefträgem ....... %‚33

.» „ anderen Geistlichen . . . . 96 „ „ Fuhrlenten ....... 931

n „ Lehrern, Professoren u. s.w. 95 „ „ rokmbmtern ...... 534;

„ „ den Arzten . . . . . . 1843= „ „ %enniréleitéln ...... 558

'» ‚ " ‘ ' ve‘ . 1 , „ ervn— . ‘ ......

„ ‚„ Is?%liilzlfäsggue.l 113 Yeile}, .m. . 153 .: „ Hilfiarbe1tern aller Art . 438

” Statistisches Jahrbuch für Frankreich.

”‘ S. R. Steinmetz, Der Nachwuchs der B

schaft 1904 H. 1.
_ _ .

“ Zit.’nach H. W. Siemens, Einführung in die allgememe und spez1elle Ve1-

erbungspathologie des Menschen. Berlin 1923, s. 193.

“‘ An et“. nach H. W. Siemens, a. a. O., S. 189._

1° Stogpes‚ Weisheit in der Fortpflanzung. Zürich 1920, S. 31.

egabten. Zeitschr. f. Sozialwissen-
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Bereits in den Jahren 1896—1901 entfiel in Preußen nach Woytinskz'

(a. a. O, S. 76) auf eine Eheschließung in jeder Berufsgruppe folgende

Geburtenzahl:

Landwirtschaft 633
Verarbeitung von Steinen und Erden ........ 453
Fabrikarbeiter ................... 11'37
Textilindustrie .................. 4531
Metallarbeiter ................... 333
Angestellte im Staats- und Gemeindedienst ..... 323
Kunst und Literatur ................ 2'55
Arzte, Heilgehilfen u. s. W.............. 925 ‚

Nach demselben Autor wurden auf Grund der Volkszählung von

1906 in Frankreich die Zusammensetzung von 8,089.960 Familien fest-

gestellt. Bei ihrer Einteilung nach dem Beruf des Familienhauptes und

nach der Dauer der Ehe entfiel auf 100 Familien folgende Kinderzahl:

Eheduuer

Soziale Stellung bzw.Beruf des bis 5__15 15_25 2Ögää"°
F ami1ie nhauptes 5 Jahre Jahre Jahre darüber

Zahl der Kinder auf 100 Enmilien

Angestellte . . .. ........... 73 180 256 313
Rentner ohne best1mmte Beschäftigung . 79 180 232 321
Unternehmer bzw. selbständige Landwirte,

Gewerbetreibende u. s. W. ...... 94 235 327 370
Arbeiter ............... 94 24:1 36? 422
Fischer und Seeleute .......... 99 281 428 510

In kleineren berufliche'n Gruppen entfielen in Fr:;mkreich17 1906
auf je 100 Familien bei einer Ehedauer von mindestens 25 Jahren die
folgenden Kinderzahlen:

Unternehmer u. s.w.:

Besitzer von Mühlen ....... 428 Kaufleute, ‚ ; _________ 342
Bes;tzer von Bergwerken. ..... 425 Gastwirte ......... - . . - 332Besgtzer von Transportmternehmungen 421 Bankiers ............. 307
Besatzer Yon Spinnereien‚ Webereien, Rechtsanwälte ........... 292

Farb_eremn ........... 396 Arzte, Apotheker ......... 291Landw1rte ............ 371

Angestellte:

Geistliche (die katholischen ausge- Eisen- und. Straßenbahn 323s figpaäel?) ............ 416 Im Handel ............ 307V3 110 91 . . : ......... 402 In den Schulen .......... 3051 er__ flxpe15_ter, Me19ter . ‚ ..... 350 Bureauangestellte ......... 294-Im 0 enthqhen D1enste ...... 346 Steuer-‚ Zollämter u. s.w....... 291n gewerbhchen Unternehmungen . . 327 Post, Telegraph, Telephon ..... 288
potheken‚ Krankenhausern. . .326 Justiz, Polizei, Gefängnisse ..... 265

” Statistique des familles en 1906. P ' ' ' ‚- ' 11:in Zahlen. I. Berlin 1925, S. 77. aus 1912. Z1t. nach Woytmslcz, D16 We
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Arbeiter:

In Kohlenbergwerken ....... 579 Säger .............. 434

In anderen Bergwerken ...... 512 Maurer .............. 427

Spinner .............. 540 Landwirtschaffliehe Arbeiter . . . .426

Weber .............. 489 Zimmerleute ............ 409

Chauffeure ............ 469 Tischler ............. 405

Tagelöhner ............ 464 Mechaniker, Lokomotivführer. . . .408

Metallarbeiter ........... 461 Schlosser ............. 398

In der keramischen Industrie . . . .458 Landwirtschaftliches Gesinde . . . . 395

Elektrotechniker und Färber . . . .457 Im Straßen- und. Brückenbau . . . . 390

Erdarbeiter ............ 451 Eisen- und Straßenbahn ...... ‘ 372

In Brennereien und Zuckerfabriken . 449 Polizei, Zollämter, Forstdienst . . . 359

In Steinbrüchen .......... 449 Kutscher ............. 350

Schmiede ............. 436 Hausangestellte .......... 999

Es zeigt sich also überall‚ daß selbst schon geringe Unterschiede

innerhalb der sozialen Stufenleiter mehr oder weniger deutlich auch

Verschiedenheiten im Ausmaße der Beschränkung der Kinderzahl zu

erkennen geben.

Die Bildung und Existenz von Oberschich'oen Wirkt jedoch nicht

nur dadurch dysgenisch, daß die Familien, die sie zusammensetzen,

kinderaxm werden, sondern auch insofern, als sie ihre Lücken immer

wieder durch den Aufstie g e in ze1ne 1' Be gab te r aus denen

ihnen untergeordneten Schichten aufzufüllen gezwungen sind. Da dieser

Aufstieg natürlich sehr begehrt Wird, entsteht ein Wetteifer, den vor-

Wiegend überdurchschnittlich gut Veranlagte bestehen werden. Ein

solches zu sich Heraufziehen hochwertiger Glieder unterer Volks-

SChichten mag die Leistungsfähigkeit der Oberschicht gewiß erhöhen:

vom fortpflanz1mgshygienischen Standpunkte aus ist sie ein stark

dySgeniseh wirkender Faktor, zumal wenn der Vorgang, der schon

oben als S u p er k 1 a s sie r u n g im Gegensatz zur Deklassierung be-

zeichnet worden ist, in einem so starken Ausmaße stattfindet Yvie

innerhalb der heutigen Kulturvölker. Denn unaufhörlich steigt am

Schar überdurchschnittlieh riistiger und leistungsfähiger Personen die

soziale Stufenlei‘oer ein oder mehrere Sprossen empor, um dabei kinder-

a1‘ni oder kinöierlos zu werden. Häufig ist ihr Aufstieg überhaupt erst

dadurch zu stande gekommen, daß schon ihre Eltern, um ihnen —e1ne für

den Aufstieg erforderliche höhere Ausbildung geben zu können,. 1hnen

dieses durch Beschränkung der Zahl ihrer Geschwister erst ermöghchten.

Dieser Vorgang kann, auf die: Dauer von Jahrimnderten fortgesetzt,

nicht ohne- verhängnisvolle Wirkung auf die Quahtä.t_ des Gesamtvolkes

bleiben, namentlich dann nicht, wenn, wie gegenwat1hg, die unteren

Schichten. ohnehin keinen starken Bevölkerungsüberschuß inehi— er-

geben, also nicht mehr ein une1schöpfliches Menschenvesenvmr bilden,

aus dem alle anderen übergeordneten Schichten nehmen konnen. V1e1—

leicht liegt hier überhaupt die eigentliche Ursache der Erschopfung so

mancher gu‘0ßer Kulturvölk—er und ihrer Verarmung an hervorragenden

Kulturträgern.
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Ähnlich dysgenisch wie 0 b e n und“ U 11 te n verhält sich bezüglich
der Quantität der Fortpflanzung auch Re i 011 und Ar m. Nach Feld18
hatten 1905—1911 von 100 Z ü ric h er E he 11:

Weniger als Drei oder
drei Kinder mehr Kinder

* Bei den Fabrikanten, Großkaufleuten, Akademikern . . 58'6 11'—1
„ „ Beamten, Lehrern, Privatangestellten . . . .47'8 52'2
„ „ kleinen Geschäftsleuten und Handwerkern . . 427 573
„ „, gelernten Arbeitern und Unterbeamten . . . 38'3 61'7
„ „ ungelernten Arbeitern ........... 38'1 .61‘9

Auf dem X. Internationalen Kongreß für Hygiene und Demo-
graphie in Paris im Jahre 1900 teilte J. Bertz'llon19 folgende Zahlen über
die eheliche Fruchtbarkeit, berechnet auf 1000 verheiratete Frauen von
15 bis 50 Jahren mit:

Paris Berlin Wien
1886—1895 1886—1895 1891—1894

Sehr reich ....... 691 1220 71
Reich ......... 939 1164 107
Sehr bemittelt ..... 98'7 1777 153
_Bemittelt ........ 1112 1954 155Arm .......... 1289 2060 164
Sehr arm ........ 140'4 221'7 200

Die englische Volkszählung- 1911 ergab für England und Wales”:

Zahl" der Kinde£auf j6100 Familien
HöhereD n. u e r d e r E h e “%%hniaciltlgge Textilarbeiter Bergmfbeiter Tagelöhner

Bis 5 Jahre ..... 70 76 105 1005—10 „ ..... 171 185 263 24219—15 „ ..... 242 275 399 36210—20 „ ..... 303 359 517 46320—25 „ ..... 357 435 610 54125—30 „ ..... 413 501 671 . 59623—40 „ ..... 497 567 717 65250—28 „ ..... gg); 348 777 715— „ ..... ‘ 96 797 ' 763Mehr als 60 „ ..... 682 732 ’ 870 761Im Durchschnitt ...... 277 819 488 392

_ Dem Unterschiede in der Fortpflanzung von Oben und Unten,1äemh und Arm schließt sich der von S t a d t und L a n (1 an. Schon vonJeh6r stand von den städtischen Geschlechtern fest, daß sie nach einerbeschrankten Anzahl von Generationen auszusterben pflegten. In Bern

“* W.Feld, Zur Statistik des G ' ' — " 'Nationalökonomie, 1914, H. 6. ebu1temuckganges. Comads Jahrbucher del“’ J. Bertillon, Bericht des X. I
Demogu‘aphie. Paris 1900, S. 964.

5" A. Newsholme, The elements of vital statistics. 1924, S. 97.

nternationalen Kongresses für Hygiene und
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besaßen 1583—1654 nach J. Kaup“ 487 Familien das Bürgerrecht, von

denen im Jahr-e 1783 nur noch 108 übrig waren. Nach 8. Schott22 waren

von 3081 zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Mannheim wohnenden

Familien am Ende des Jahrhunderts nur noch 543 im Mannesstamm

erhalten. In den mittelalterlichen Städten waren die in der Stadt ge-

bürtigen Einwohner nirgends in der Lage, ihre Zahl aus eigener Kraft

zu erhalten, sondern bedurften fortwährender Zuwanderung vom Lande.

Seuchen, 'ungeheuerne Säuglingssterblichkeit und Hungersnöte waren die

Ursachen. Noch an der Schwelle der Neuzeit ist die Sterblichkeit in den

Städten sehr groß. Erst die Niederleg*ung- der Mauern und Wälle und

die sich allgemein durchsetzende Städteassaniei'ung' führen im Laufe

des 19. Jahrhunderts einen Umschwung he—rbei. Bis zum Weltkriege

hatten infolgedessen die Städte Mitteleuropas sogar einen Überschuß

der Geburten über die Sterbefälle. Nach dem Kriege ist dieser Überschuß

im Schwinden begriffen und hat in manchen Großstädten bereits einem '

Defizit in der B—evölkerungsbilanz Platz gemacht. Eine hohe Sterblichkeit

trägt jedenfalls heute nicht die Schuld daran, wenn die Städte nicht

aussich selbst ihren Bestand erhalten oder einen Bevölkerungswachstum .

vermissen lassen. Es liegt das vielmehr ausschließlich am Gebürten—

rückgang, “der in den Städten; und hier wieder besonders in den Groß-

städten bedeutend früher und stärker sich geltend macht als in der

ländlichen Bevölkerung.

So betrug in Preußen:

.] ] Geburtenzahl

J al auf fi)%%ufütgllzil\lrälmer J % h ]_ (_ auf 1000 Einwolilner

1 r e . . ‚ . „ .

Städte 1%‘giäälä Studte Iä%%lixgillee

1881—1800 . . . . 351 383 1901—1905 . . . . 31'7 374

1891—1895 . . . . 34'3 387 1906—1910 . . . . 290 352

1896—1900 . . . . 332 390 1911—1914 . . . . 25'1 31'6

Man mache sich klar, was hier vorgeht: Die 0 b e« r e n S ch i c h te n

ziehen fo'rtwährend aus den unteren Personen mit überdurchschnitt-

lichen Anlagen zu sich hera'uf, die dann entweder selbst schon _bei

diesem Aufstieg oder deren Nachkommen innerhalb der Obersclncht

kinderarm werden. Die g'ei sti ge n B e r u f e ziehen Begabiae ans der

fibrigen Bevölkerung heraus und machen sie teils zö11batär, teils kmder-

arm. In die w o 111h & b e n d e 11 Klassen rücken energische und erfnlg—

reiche Personen aus den unbemittelten Schichten ein, 1nn hier_ wemger

Nachkommen zu haben, als zu ihrem Ersatz notwendig smd. Em _unau_f-

haltsamer Strom von rüstigen und strebsamen Landbewohn1ern f11eßt 1_n

die Städte, fällt hier dem Geburtenrückgang anheim und uber1aßtflche

Auffüllung der Lücken in der Heimat den weniger strebsamen Zumal;-

° - o ‘. u 'n‘ 922.

** J. Kau Volkshy jene und selekt1ve Rassenhygwne. Le.1pzy„= 1.

22 3. Scho%t, Alte Männheimer Familien. Mannheun 1910. Zit. nach F. Lenz,

Menschliche Auslese und Rassenhygiene. 1923, S. 133.
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gebliebenen oder gar volksfrernden Einwanderern. Denken wir uns

diesen Vorgang über Jahrhunderte hinaus fortgesetzt, so muß unzweifel-

haft sieh die Qualität der Bevölkerung verschlechtern. Und das wird

umso mehr geschehen, wenn die Bevölkerung nicht mehr schnell wächst,

weil dann aus einer gegebenen, der Menge nach konstanten Masse

die besonders rüstigen und begabten Individuen sozial gehoben und

dabei ganz oder teilweise aus der Fortpflanzung herausgeworfen werden,

ohne daß Ersatz nachwäehst.

Da die ungleichmäßigte quantitative Fortpflanzung eine Begleit—

erseheinung der Bildung„ Existenz und Erhaltung- von Kasten, Schichten

und Ständen ist‚ so würde sie und damit auch ihre dysg*enisohe Wirkung

verschwinden, wenn eine solche Oberschichtbildung durch wachsenden

wirtschaftlichen und sozialen Ausgleich eingeebnet und. schließlich ganz

beseitigt werden könnte. Daß wir einer solchen entgegengehen oder

vielmehr bereits in ihren ersten Anfängen stehen, ist dem Verfasser

nicht zweifelhaft; denn unausbleiblioh muß die rechtliche» und politische

Gleichstellung aller Volksgenossen schließlich auch einen gerechteren

wirtschaftlichen Ausgleich nach sich ziehen. Auch vom Standpunkte

der Hygiene der menschlichen Fortpflanzung aus würde das ein großer
Fortschritt sein. Aber diese Entwiekhmg steht doch noch in ihren ersten
Anfängen. Die praktische Eugenik darf auf sie hoffen, aber für abseh—
bare Zeit nicht mit ihr rechnen. Sie hat es mit der Gegenwart zu tun
und muß daher unbeschadet sich regender sozialisierender Tendenzen
fordern, daß, so lange die Kulturvölker sich aus Kasten, Ständen,
Sehrchten und Klassen zusammensetzen, diese ihre Fortpflanzung in
dem Ausmaße selbst erfüllen, daß sie mindestens den Abgang ihrer
Toten durch die Zahl ihrer Lebendgeb'orenen voll ersetzen. Nicht nur
drese Schichten selbst», sondern aueh das Volksganze hat daran ein
großes Interesse. Ein solches Ziel zu erreichen ist auch nicht sehr schwer,
wenn nur erst die verhängnisvolle Bedeutung des Vorganges allgemein
bekannt geworden ist und. die geringe Zahl von Kindern, die zur Er-
haltung der jeweiligen Quantität genügt, bewußt angestrebt Wird.

2. Die unzweckmäßi‘gen Regeln.

Die Gefahren des neuzeitlichen Geburtenrüekganges —— mögen Sie
nun außerer nationaler oder innerer fortpflanzungshygieniseher Art
se_1n —— machen es uns zur Pflicht, die bewußte Einschränkung der
Ii1n@erzahl nicht sich selbst zu überlassen, sondern auf sie Einfluß ZH
gew1nnen. Dabei müssen zwei Indikationen erfüllt werden. Einmal muß
der Geburtenrückgang‘ an der quantitativ richtigen Stelle anmhalten
werden und sodann die Ungleichmäßigkeit, mit der er aufzutret5n pflegt
und. dre 111 der geschilderten Weise so überaus dysgenisch wirkt, be-
se1t1gt oder gar dureh eine entgegengesetzte Tendenz, welche die wert-
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vollen Individuen zur stärkeren Fortpflanzung veranlaßt, ersetzt werden.

Tatsächlich lassen sich Regeln aufstellen, deren Beobachtung es er-

möglichen würde, dieses Ziel zu erreichen. Um diese in das richtige

Licht zu rücken, empfiehlt es sich jedoch, vorher jene Regeln einer

kurzen Betrachtung zu unterziehen, denen bereits gegenwärtig die

Elternpaare bewußt oder halbbewußt zu folgen pflegen.

Am einfachsten wird das Problem gelöst durch die Regel, die man

als die mo sais che bezeichnen kann, da sie im mosaischen Gesetz

des „Seid fruchtbar und mehret euch“ ihren klarsten Ausdruck gefunden

hat. Bei der Einschaltung einiger Völk(erkundli@h<an Bemerkungen war

bereits ausgeführt, daß dieses Gebot. für die primitiven und antiken

Völker keineswegs eine Selbstverständlichkeit bedeutete. Vielmehr

haben ursprünglich wohl alle menschlichen Gemeinschaften zu Beginn

ihrer kulturellen Entwicklung ihre Bevölkerungzahl dureh die barbari-

schen Mittel der Kindstötung‘ und der Abtreibung zu beschränken ge-

strebt. Das Gebot, der natürlichen Fruchtbarkeit vollkommen die Zügel

schießen zu lassen und das keimende sowie das kindliche Leben unter

allen Umständen zu erhalten, entstand. vielleicht erst bei jenen Völkern,

die in den fruchtbaren Niederunan der großen Ströme Chinas, Indiens,

Mesopotamiens und Ägyptens Ackerbau treiben und. eine größere Volks—

zah1 ernähren konnten als die nomadisierenden Jäger und Hirten. Wohl

nicht zufällig sind das die gleichen Gegenden, in denen die großen

Religionssysteme entstanden und hierbei auch die menschliche‘ Fort-

pflanzung sorgfältig berücksichtigt wurde. Von ihnen aus ist durch das

mosaische Gesetz über die Brücke des Juden- und Christentums die

moralische Verpflichtung zu einer möglichst ausgiebigen Fortpflanzung

zu den europäischen Völkern gedrnngen.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß eine Fortpflanzung, 51ie

allgemein der mosaisch-en Regel folgt, in der Tat im stande ist‚ eme

BeVölkerung auch über die schwersten Einbußen an Menschenleben,

die sie nur durch Seuchen, Kriege und Hungernöte erleiden kann, hm—

Wegzuhelfen. Haben doch die Juden die ungeheueren Verfolgungen

durch zähes Festhalten am mosaisohen Gesetz nicht nur ausgeglichen,

sondern in einem Maße überkdm'pensiert, daß sie ihre Zahl ein den

beiden letzten Jahrtausenden ihrer Geschichte verzehnfaeht haben. .

Die mosaische Regel innehalten, heißt die nati:1rliche Fruchtbarke1t

11neingeschränkt walten lassen. An anderer Stelle Ist schon_darauf hm-

geWiesen, welch’ 111111a1tbare Zustände jedoch emt_reten wu1:den, wenn

Wirklich ein europäisches Kulturvolk noch allgemm_n naeh d_1eser Regel

sich fortpfla.nzen wollte. Entweder müßte die Steflehchke1t x_wede1: unge-

heuerlich anwaehsen, oder die Bevölkerung sich 3edesmal m ZW1schen-

räumen von wenigen Jahrzehnten verdoppeln. Bei der Aufstellung emer

Regel, die allgemeine Verbindlichkeit erfordert, muß abe1: vor allem das

das sie bei allgememer Befolgung

Ergebnis ins Auge gefaßt werden, . ‘ 1 t (1

haben würde, und ob dieses wirklich als segensremh beze1c me wer en
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kann. Da das bezüglich der mosaischen Fortpflanzungsregel verneint

werden muß, so darf sie auch gegenwärtig nicht mehr als katego_rischer

Imperativ 'aufgestellt werden, am wenigsten in unserem Lande, das bei

seiner auf lange “Zeit hinaus bedrängben wirtschaftlichen Lage gewiß

keine Verdoppelung‘sp-erioden ertragen kann. Außerdem müssen wir

uns bewußt Meißen, daß eine Bevölkerrmg‘, weiche die Prävention

' einmal kennen und üben gelernt hat, niemals wieder dahin zurückkehren

wird, die natürliche Fruchtbarkeit sich ungehemmt auswirken zu lassen.

Selbst die mächtige Stütze, die diese Forderung; in ihrer engen

Verknüpfung mit den Kirchen hat, ist ins Wanken geraten. Die

protestantische Kirche nimmt, wenigstens in Deutschland, überhaupt

keine feste Stellung mehr zu dieser Frage ein. Scheint doch selbst der

früher sprichwörtliche Kinderreichtum der evangelischen Pfarrers-
familien bereits nachgelassen zu haben. Die katholische Kirche verurteilt

zwar den Gebrauch der Präventivnüttel nach wie vor auf das be-
stimmteste. Aber ein absolutes Bekenntnis zur mosaischeu Regel liegt
auch hier nicht vor. Vielmehr scheint g*ewollte Beschränkung der

Kindermhl erlaubt zu sein, wenn sie durch das Mittel der Enthaltsam-
keit des Ehepaares vom Geschlechtsverkehr erzielt wird. Wenigstens
dürften so die Auslassung=en H. Muckermanns zu verstehen sein, die in
Deutschland zur Zeit wohl als die für die katholische Welt auf dem
Gebiete der biologischen und eugenischen Fragen maßgeblichen ange-
sehen werden müssen.

In seiner Veröffentlichung über' die „naturtreue Normalfamilie“ Will
H: Iiluclrermann23 diese auf das „Gesetz von der hingehmden und schonenden
Liebe“ gestellt wissen. Nach ihm ist der „Hauptzweck der Ehe nach dem deutlichen
W111en_der Natur und. ihres Sehöpfers das Kind, sein Leben und seine Entwick-
lung b1t_s zur vollendeten Reife“. Dieses Zweckes „wesentliche Erfüllung wird
dnrch d1e hin geb e n d e Liebe erreicht, die die Vereinigung der Erbanlagen und
die Erhaltung des Genotypus (Gesamtheit der Erbanlagen) bewirkt. Die
schonen de Liebe ist das menschenwürdige Maß der hingehenden. Sie gebietet
se_1bstlose Enthaltsamkeit, wenn und soweit eine andere Handlungsweise dem
Kmde oder der Mutter nicht zum Heil wäre“. Auch er verwirft die, wie er es
nennt! „unnatürliche Großfamilie“ mit übergroßer Kinderzahl und hoher Kinder—
eterbhchkerig. Anderseits verwirft er auch die „unnatürliche Zwergfamilie“, ohne
Jedoch best1mmt anzugeben, was er unter einer solchen versteht. Auch von seinem
Ideal, der „naturtreuen Normalfamilie“, läßt er die Umrisse nur undeutlich er-
kennen. Offenbar schwebt ihm eine Familie mit einer mittleren Anzahl von Kindern
ver, 111 der dm Enthaltsamkeit der Eltern gesundheitlich und wirtschaftlich
wunschenswerie Pgueen zwischen den Geburten entstehen läßt. Auch aus seinen
großeren _Schr1ften“ ist nichts anderes zu ersehen, als daß er der Enthaltsamkeit
vom eh_ehchen Verkehr, von deren Schwierigkeit er sich als Ordensmann wohl
k_zmm _e1ne rechte Vorstellung macht, als das einzige Mittel angesehen wissen will,
die Kmderzahl m Schranken zu halten. Eine solche Beschränkung verwirft, so-xe1t der Verfasser wenigstens seine mit poetischen Ausblicken reichlich versehenen

usfuhrungen recht versteht, auch H. Muckermann ni eht, so daß auch er als ein

”" H. Muckermann, Die naturtreue Normalfamilie. 2. Aufl. Berlin u. Bonn 1923.
“ H. Muckermann Kind und Volk. Te'l I- V ‘ ‘ ' '

Gestaltung der Lebensläge. 1920. 1 ' ere1bung und Auslese. T611 IL



Die unzweckmäßigen Regeln. 125

Verfechter einer ungezügelten Vermehrung im Sinne der ursprünglichen Auf-

fassung des mosaischen Gesetzes nicht bezeichnet werden kann. ’

Die Position der mosaisclren Regel ist also selbst dort, wo man sie

noch als besonders fest anzusehen gewohnt ist, stark erschüttert. Ein

Mittel zur Abwendung der aus dem Geburtenrückgang drohenden Ge-

fahren kann sie nicht mehr sein. Sie wird von der Bevölkerung ab-

gelehnt und ist schon deshalb undurehiührbztr. Aber selbst wenn sie

durchführbar wäre, so würde sie doch unter den gegenwärtigen Ver-

hältnissen zum Unheil aussehlagen. ’

b) Die neomalthuSianistische Regel.

Das Gegenteil der 1nosaischen Regel verlangt die im bewußten

Gegensatz zu ihr aufgestellte n e o in al t h u s i an 1 s t i s c 11 «e. Be—

zweckt jene eine möglichst gr 0 15 e Zahl der Nachkommen, so diese

eine möglichst ge ring @. Es ist ihr in den neomalthusianistischen

Schriften noch nicht einmal eine Begrenzung nach unten gesetzt Werden.

Ihre allgemeine Befolgung‘ würde also nicht nur die Zahl der Geburten

allgemein herabdrücken, sondern auch dadurch qualitativ ungünstig

Wirken, daß sich die besonnenen, sich überhaupt an Regeln haltenden

Eltern schwiieher fortpflanzen als die unbesonnenen und gleichgültigen.

Die Regel ist also dysgenisch und zu verwerten. Selbst werüein Sinken

der Kinderzahl vom volksvxdrtschaftlichen und. hygienischen Stand-

punkte aus bis zu einem gewissen Grade für einen Vorteil hält, braucht

noch keine neomalthusianiétische Propaganda zu befürworten, da die

Zahl der Geburten ohnehin im Sinker‘1 begriffen ist. Das gilt auch von

einer Propaganda, die sich der Formel bedient: ein Elternpaar solle

nicht mehr Kinder hervorbringen‚ als es ernähren kann. Denn der Be-

griff des Ernähreukönnens, der hier zur Richtschnur gemacht Wird, ist

relativ und läßt sich nicht eindeutig bestimmen. Auch diese Regel muß

verworfen werden, weil sie zu einer Beschränkung der Ki11derzahl

gerade der gebildetsten, besonnensten und fürsorglichsteu Elternpaare

zu führen pflegt, also ebenfalls dysgeniseh wirkt.

c) Das Zweikindersystem.

Das Unzureichende und. Verschwommene der besprochenen Vor-

sehriften scheint im Volke selbst empfunden,worden zu sein. Die Eltern-

paarre haben sich- nämlich mangels jeder Führung von 13erufenerunci

kundiger Seite selbst eine Regel geschaffen, die eine mms_ehenswerte

Zahl von Kindern auf eine Ehe angibt. Es ist die Z we11<1n & er-

1‘ @ g‘ e 1. Sie beruht auf der naheliegenden aber grundfalschen Annahme

des hier, wie so oft, irre gehenden sog. gesunden Menschenverstandes,

daß Zum Ersatz eines Elternpaares z Wei Kinder ausreichen und denut

aueh der Fortpflanzung- des Gesamtvolkes Genüge getan SGI, Fruher

hielt man Frankreich für das Land des Zweikindersystems. Gegenwart1g

genügt eine Umschau in der nächsten Umgebung einem Jeden, der v



\

\

126 Die Erhaltung des Bestandes der Bevölkerung.

Augen hat zu sehen‚ daß es sich aueh bei uns bereits stark verbreitet
hat, obgleich über seine v-erhängnisvolle Wirkung auf den Bestand der

Bevölkerung kein Zweifel bestehen kann.
Keiner ist mit solcher Gründlichkeit den Wirkungen nachgegangen, die ein

tatsächlich durchgeführtes Zweikindersystem für ein Volk haben würde, wie der
schwedische Statistiker P. J. Fahlbeck. Da seine Berechnung sieh an einer Stelle25
findet, die nicht leicht zugänglich ist, möge sie hier ausführlich wiederholt werden.
Er sagt: „Um die Wirkungen des Zweikindersystems auf die Volkszahl zu be-
urteilen, genügt eine einfache Berechnung. Man braucht nur die relative Anzahl der
Frauen im gebärfähigen Alter, den Prozentsatz von diesen, die sich verheiraten
und Kinder bekommen, zu kennen. Die erste Aufgabe ist, zu bestimmen, wie viele
Altersklassen die Frau im gebärfähigen Alter umfaßt. Wir wollen bei vollendeten
20 Jahren als der Grenze nach unten bleiben. Nach oben kann sie bei einer Be-
rechnung dieser Art nicht höher als 45 Jahre gesetzt werden, denn die Fälle
von Schwangerschaft, die später vorkommen, sind selten. Wir haben also mit den
25 Altersklassen von 20 bis 45 Jahren zu rechnen. Dies ist jedenfalls eine sehr
weit; fassende Berechnung, denn es sind beinahe niemals dieselben Frauen, die mit
21 und. 45 Jahren Kinder gebären. Diejenigen, die im Zeitraum von 25 bis 35 Jahren
Kinder bekommen haben, bekommen in der Regel keine in den folgenden von
35 bis 45 Jahren und ebenso natürlich umgekehrt. Wir lassen dies jedoch unberück—
sichtigt und konstatieren nur, daß, laut der Volkszählung von 1890, die ganze
Anzahl Frauen im Alter von 20 bis 45 Jahren im schwedischen Volke 807.862 Per-
sonen, 169 auf 1000 der Bevölkerung entsprechend, und in Deutschland in dem-
selben Jahre 8,664.521 oder 175 auf 1000 der Volksmenge betrug. Erstere ist eine
medrige, letztere eine ziemlich hohe Zahl. Wir wollen uns gleichwohl bei dem
folgenden Kallrül an diese halten. Von sämtlichen im Alter von 20 bis 45 Jahren
stehenden Frauen sind in Westeuropa 35 bis 47% unverheiratet (Witwen und
gesch1edene Frauen eingerechnet). Diese Ziffern, die auch auf dem höheren Heirats-

_ alter beruhen, drücken einen höchst unglücklichen Zustand aus und dürfen offen-
bnr nicht unseren Berechnungen zu grunde gelegt werden. Anderseits kann man
nicht annehmen, daß alle Mädchen sich verheiraten. — Wenn wir annehmen, daßdie unverheiratet Bleibenden ungefähr 12% aller Frauen in dem besprochenen
Alter ausmachen, so ist damit sicher die äußerste Grenze der Hüratsmöglichkeit
angegeben. Dieser Annahme nach wären somit 88% sämtlicher Frauen im Alter
von 20 bis 45 Jahren oder 154 auf 1000 des ganzen Volkes verheiratet Aller bisher
gemachten Erfahrung nach ist über ein Aehtel oder ebenfalls ungefähr 12% derEben ster11._Z1eht man diese auch ab, so verbleiben 135 auf 1000 der Volksmenge,
d1e Ehen angehen und Kinder bekommen. Mit einer Fruchtbarkeit von nur zweilebend geborenen Kindern in jeder Ehe erhält die Rechnung folgendes Aussehen:155. . . . .__?2. 2108 Kinder. D1es 1st also die Nativität des Zweikindei'systems, und
zurar 1110131". unter den jetzigen, sondern bei den denkbar günstigsten Eheverhält- ,n1ssen. Sie }vürde lange nicht die Verheerungen des Todes, nicht einmal bei deraußerst germgen Mortalität in‘ Schweden für dieselbe Zeit von 16'5°/oo decken
können. Klar 1st aber, daß letztere Ziffer sieh in einer stätionären und ab-nehmenden Bevölkerung mit keiner Einwanderung viel höher stellen muß. Der
mrttleren Lebensdauer für Neugeborene nach zu urteilen (1881—1890 in Schweden5002 Jahre) könnte sie nicht weniger als ungefähr 20°/oo sein. Das Zweikinder-
?YStemuwurde also selbst unter der utopisohen Annahme, daß 88% aller Frauenlm gebarfah1gen Alter verheiratet seien, jährlich eine Verminderung von ungefähr2°4;10 der Volksmenge herbeifü_hren‚ wodurch sie, wenn sie sich selbst überlassen wäre,10 on nach 77 Jahren auf che Hälfte reduziert sein würde, und so immer weiter.“

25 P. J. Fahlbeclc, Der Ad 1 ‘ ' ' '
Studie. Jena 1903, S. 340. e Schwedens und F1nnlands. E1ne demog1aphlßöhe
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Das Zweikinde-rsystmn‚ mit deutscher Gründliehkeit und peinlicher

Gewissenhaftigkeit durchgeführt, würde also unser Volk auf den Aus-

sterbeetat setzen. Die Ausbreitung der Zweikind-erregel in allen

Schichten der Bevölkerung ist die g r ö [5 t e 11 a t i 0 n a, 1 e» u n d.

fortpflanzung‘shygieniS che Gefahr, die uns erem

V 0 1 k e z u r “Z ei 1; d r 011 t, Schon die Existenz dieser gefährlichen

Regel allein sollte genügen, um nach einer anderen umzusehen, die

allen quantitativen und qualitativen Ansprüchen genügt. .

Zusammenfassend läßt sich etwa über die bisher in der Bevölkerung

befolgten Fortpflanzungsr-egeln folgendes sagen:

Die m os & i s ch -e Regel zielt auf ein Bevölkerungshöchstmaß. Sie

Wirkt eugenisch, aber unter Begleiterschein11ngeii‚ die für kultivierte

Völker unerträglich sind. Die 11 e 0 111 a 1 t h u s i a n i s t i s Q h @ Regel

zielt auf ein Bevölkerungsmindestnmß; sie Wirkt unter allen Umständen

dysgenisch. Die Z wei-kin‘d err ‚e gel zielt zwar auf die Erhaltung

des Bestandes hin, beruht jedoch auf falschen Voraussetzungen und ist

deshalb besonders gefährlich; auch sie ist unter allen Umständen

dysgenisch.

3. Das Dreikinder-Minimalsystem.

Es ist höchste Zeit, daß die Zweikinderregel aus der Volksgunst

verdrängt wird. Daß sie sich überhaupt binnen kurzem in ihr so stark

hat einnisten können, ist die Schuld der Teilnahmslosigkeit der Ver-

treter der Wissenschaft an den Fragen der menschlichen Fortpflanzung.

Mehr noch als ihre Gefährlichkeit zu betonen, ist es die dringlichste

Aufgabe einer praktischen Eug‘enik, an ihre Stelle eine Regel zu setzen,

die sich auf die vorausgehende Untersuchung gründet, wie viele Kinder

denn die Ehepaare durchschnittlich und mindestens haben müssen,

damit der Bestand der Bevölkerung dauernd gesichert bleibt.

Die Rationalisierung der menschlichen Fortpflanzung durch Auf-

Stellung bestimmter Regeln über die notwendige Kinderzahl Wi1°(i, ge-

messen an dem Ergebnis der sich voll auswirkenden natürhohen

Fruchtbarkeit, allerdings immer als eine V e 1' mi 11 d e 1' u n g der zahl

der Geburten in Erscheimu1g treten. Ist doch letzten Endes sogar Jede

Ordnung des gas0h1echtliohen Lebens durch Sitte, Herkqmm-en_ und

Recht sowie namentlich seine Bindung an die lebenslänghche E1nehe

eine die Zahl der Geburten beschränkende. Allerdings wird diese Art

der Regelung die Verminderung niemals bis unter die Grenze der

Bestandserhalt1mg treiben, während eine Geburtenregel_ungunteiz Zu-

hilfenahme (ler Präventivteclmik stets diese Gefahr nut s1ci1 fuh_ren

wird. Aber maßlose Anwendung der Prävention ist eben keu_1e W1rk-

liche G e b u r t e n 1' e g e 111 n g. Denn eine solche setzt an die Stelle

der Willkür des Einzelnen eine für alle verbindliche Regel, welche nach
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Gesichtspunkten aufgestellt werden muß, die zwischen den Belangen

der einzelnen Ehepaare und denen der Gemeinschaft, der sie angehören,

einen Ausgleich zu vermitteln geeignet sind.

a) Die Bestandserhaltungsziffer.

Bei Voraussetzung einer denkbar geringsten Sterblichkeit würde

nach Fr. Oth28 sich eine Bevölkerung mit einer Lebendgeburtenziffer

von 17 auf das Tausend noch gerade ihren Bestand behaupten können.

Dabei wäre eine durehsehnittliehe Lebensdauer von 60 Jahren bei einer

stationär gedachten Bevölkerung vorauszusetzen. Eine derartig günstige

Sterblichkeit können wir jedoch für absehbare Zeit nicht erwarten. Die

durchsehnittliche Lebensdauer beträgt bei den europäischen Kultur-

völkern, bei denen sich der Geburtenrüekgang bemerkbar macht, etwa

50 Jahre oder dürfte wenigstens in absehbarer Zeit durch die Fort-

schritte der Gesundheitspfiege auf diesen Stand gelangen. Eine stationär

gedachte Bevölkerung von einer solchen durehsehnittliehen Lebens-
dauer muß bei normaler Altersbesetzung, wenn man von den Wande—
rungen absieht, eine Sterbezifier von 20 haben, somit auch 20 Lebend-
geburten jährlich nötig haben, um den Abgang zu ersetzen. Selbst ein
Heraufriieken des Durehsehnittsalters würde an dieser Forderung nicht
sehr viel ändern. Denn selbst unter der nicht zu verwirklichenden Vor—

. aussetzung, daß jedes Individuum einer stationär gedachten Bevölke-
rung 7 O.Jahre alt würde, müßte in. dieser Bevölkerung doch eine Sterb-
lichkeit von 143 auf das Tausend bestehen bleiben. Tatsächlich ist. die
Ziffer 20 eine Richtzahl, an der man sich leicht und sicher orientieren
kann, wenn es gilt, die Geburtenziff-er eines Landes, einer Stadt, einer
Bevölkerungsschieht u. s. w. zu beurteilen. ‘

_ Wie gut sich auch diese Bestendserhaltungäsziffern,
me man sie nennen könnte‚ zur Beurteilung der bevölkerungsßtatisti-
schen Lage eignen, so können sie doch nicht als Regel aufgestellt
werden, nach der sieh die, die es angeht, nämlich die einzelnen Ehe—
paare, richten können. Zu diesem Zwecke muß vielmehr naeh einer
E r ha 1 t u n g s z & hl gesucht werden, die angibt, wie viel Kinder
durehsehnittlieh von einem Ehepaar hervorgebracht werden müssen,

damit die Bevölkerung, die fortzupflanzen ihnen obliegt, mindestens in
1hrem_]3estande auch ‚ohne jede Züwanderung erhalten bleibt.

E1ne auf eine solche Erhaltungszahl abzielende Berechnung stellt
der Bevolkerungsstatistiker L. 'U. Bortlcz'ewz'ce“ in folgender Weise an:

„Nimmt man an, daß' von je 1000 Geborenen etwa 300 vor der Er—

remhung des zeugungs“. bZW. g‘ebärfähigen Alters normaler Weise dem

_ "“ Fr. Oth,_Induktives und Deduktives zu
Natronalokonomre und. Statistik. 1912, Bd. 43.

27 L. @. Bortkiewz'cz, Artikel B " - .- u - . #.
Festschrift. Leipzig 1908, XIII, S. 2» eVolke1ung_gvsthem1e 111 Bd, I (161 Schmollm

m Bevölkerufigsproblem. Jahrb. f-
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Tode verfallen, so findet man, daß jedes Ehepaar nicht mehr über 2,

sondern über 10380'2 = 286 Kinder in die Welt zu setzen hätten,

damit eine Vermehrung der Bevölkerung zu stande kommt. Man muß

aber damit rechnen, daß ein Teil, z. B. 8% der heiratsfähigen Männer

und Frauen ledig bleibt. Dieser Umstand würde eine Erhöhung der

kritischen Ki11derzahl von 286 auf 311 bewirken. Dabei ist noch

folgendes zu beachten: wenn man die Zahl 311 als Durehsehnittswert

ansieht und demnächst die Behauptung aufstellt, daß aus je einer Ehe

im Durchschnitt mehr als 3'11 Kinder hervorgehen müssen, damit die

Bevölkerung zunimmt, so wäre es bei den gemachten VorauSsetzungen

nur unter der Bedingung zutreffend, daß man bei der Durchsehnitts-

bildung die kinderlosen Ehen mitberücksiehtigt. Bilden daher die

kinderlosen Ehen z. B. 10% aller Ehen, so erhöht sich der in Frage

stehende Durchschnitt fiir die nicht sterilen Ehen auf 346.“ 'Zu der

gleiehen Zahl von 3—4 gelangt auf Grund einer nach der bayerischen

Statistik angestellten Berechnung J. GmßZ”. Auch A. .'Schloßmamz29

hat eine diesbezügliche Berechnung angestellt: „Wir gehen davon aus,

daß Wir mit einer normalen Sterblichkeit von 20°/„ rechnen müssen, also

mit einem durchschnittlichen Lebensalter von 50 Jahren. Das bedeutet,

daß jährlich auf je 10.000 der Bevölkerung 200 Menschen absterben,

an deren Stelle 200 Kinder lebend geboren werden müssen. Von diesen

200 sind etwa 10% außerehelich. Es müssen daher auf je 10.000 der

Be-Völkerung 180 Kinder in der Ehe lebend zur Welt kommen. Nun

Ergibt sich aus den Ermittelungen der Volkszählung, wie viele ver-

heiratete Frauen auf je 10.000 der Bevölkerung kommen. Ich benutze,

weil wir damals stabilem Verhältnisse hatten, die Ergebnisse des Jahres

1910. Damals waren es 1789 Ehefrauen. Es kommen somit auf 180

Kinder, die in der Ehe geboren werden müssen, um den Benölkerungs-

Stand zu erhalten, 1789 Eheimuen, d. h. 01006 Geburten JG Ehefrau

und Jahr. Im Jahr-e 1913 betrug nach meinen Berechnungen die dureh-

sehnittliche Ehedauer der dureh den Tod gelösten Ehen 25—94 Jahre,

SOmit beträgt bei Zugrundelegung der Dauer der dureh den Tod gelösten

Ehen die Zahl der Kinder, welche zur Erhaltung des Yolksbestandes

notwendig sind, 01006 )( 25‘94 : 26056 oder rund 26 Kmder. In leder

Ehe müssen somit mindestens 26 Kinder durchschnittlich 1e6end ge—

boren werden, nur um den heutigen Volksstand zu erhalten..D1ese Zahl

erfährt eine ganz kleine, aber für die Rechnung nicht mehr in Betnaeht

kommende Minderung dadurch, daß die durch Sche1dung gelosizen

Ehen eine weit kürzere durehschnittliche Dauer haben. Dagegen erholnt

sieh die Zahl der notwendigen Geburten, wenn wir die Totgeburten m1t

” J. Graßl, Das] zeitliche Geburtsoptimmn. Soziale Medizin und Hygiene.

Jahr a. 1907 S. 533 602. Hamburm _ ‚ „ .

gaunä_ Sclz’lO/3'flm7lf’b, Geburtenzaifll und Kindersterbhchke1t des Jahres 1921 im

Regierungsbezirk Düsseldorf. D. med. Woeh. 1922, Nr. 28.

A. Grotjahn, Die Hygiene d. menschl. Fortpflanzung.
9
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in Betracht ziehen. Da diese ungefähr 3% der Geburten überhaupt aus-

machen, kommen wir auf 2°7_notwendig=e Geburten für jede verheiratete

Frau, um den natürlichen Bevölkerungsabgang auszugleichen.“ In der

Arbeit von Schloßmamn ist dann weiter eine Berechnung von Telelcy

udede1*gegeben, der folgendermaßen rechnet: „Von 10.000 Personen

waren 1910 über 15 Jahre alt 7130, davon 1315 verheiratete Frauen

zwischen 15 und 45 Jahren. Die Sterblichkeit der über 15 Jahre alten

war 18'2°/„, es starben also von 10.000 Personen jährlich 941 Von

1000 Geborenen überlebten das 15. Lebensjahr je 757. Damit 94-1 ins

16. Lebensjahr eintreten, müssen 1207 geboren werden. Davon sind

7-6 unehelich, folglich müssen 1115 ehelich geboren werden. Somit

müssen 1315 verheiratete Frauen jährlich 1115 Kinder gebären, in

30 Jahren der Ehe somit 254. Jede Ehe muß also 254 lebende Kinder

nur zur Erhaltung der Volkszahl produzieren.“

Die zuletzt genannten beiden Autoren haben die uneheiiehen Ge-\

burten miteingereehnet. Das ist für unsere Zwecke kaum zulässig, da

Wir beim Suchen nach einer für alle verbindlichen Regel die in sozialer

Hinsicht anomaie und keineswegs erwünschte Erscheinung der unehe-

lichen Gebärtätigkeit doch wohl kaum mit in Rechnung stellen dürfen.

Wird sie aus der Rechnung ausgeschieden, so ergibt sich eine Er—

haltungzahl bei Schloßmcmn von _2-9, bei Teleky vdn 2'8.
Bereits in früheren Veröffentlichungen hat sich der Verfasser an

die von fu. Bortkz'ewz'cz und J. Graßl «ermittelte Zahl von 3'4 gehalten.

Zur Vermeidung des für eine Regel unmöglichen Dezimalbruches '

empfahl er, ihr eine Fassung zu geben‚ die nicht die zur Erhaltung des
Bestandes nötige Zahl von Lebendgeburten, sondern jene der das fünfte

Lebensjahr erreichenden Kinder angibt, und forderte von jedem Ehe-

paar, mindestens drei Kinder über das fünfte
Lebensjahr aufzuziehen.

Auf Anregung des Verfassers hat K. Freudenberg“ die Fr; O'e nach
der netwendigen Kinde1*zahl einer eingehenden Untersuchung, deren

kq.mphzierte Einzelheiten in der Arbeit selbst nachgelesen werden
I_nog‘en, unterzogen. Er kommt nach sorgfältiger Berücksichtigung aller
ln Frage kommenden bevölkerungs— und medizinalstatistischen Daten
zu dem Ergebnis, daß zur Bestandserhaltung- unter normalen Verhält-
mssen von jedem Ehepaar 3'15 Kinder über das 5. Lebensjahr auf-
zuz1ehen wären. Berücksichtigt man, daß sow'ohl durch die Be-
kampfung der Geschlechtskrankheiten die Zahl der unfruehtbaren Ehen
alle auch durch größere Säuglingsfürsorge die Sterblichkeit der Säug-
11nge noeh herabgedrückt werden kann, so dürfte des Verfassers Vor-

ech1;xg 611101“ „Aufzucht von drei Kindern über das fünfte Lebens-
3ahr weh1 eine Riehtzahl für alle überhaupt fruchtbaren Ehen'abgeben.

Übr1gens hat bereits Napoleon I. eine Bestandserhaltungszahl auf-
gestellt; den E. Ludwig zitiert in seinem Buche „Napoleon“ von ihm

30 K- Freudenberg, Die.notwendige Kinderzahl. D. med. Woch. 1924, Nr. 31-
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den Ausspruch: „Jeder Haushalt sollte sechs Kinder haben; von diesen

sterben durchschnittlich drei, von den drei übrigen sollten zwei Vater

und Mutter ersetzen, das dritte wäre‘für unvorhergesehene Fälle.“ Für

seine Zeit mit der ihr eigentümlichen hohen Kinderste-rbliehkeit hatte

Napoleon mit seiner Sechszahl unzweifelhaft Recht. Durch das Herab—

drüek-en der Säuglings- und Kindersterblichkeit können wir jedoch

heute die Gebärpflieht der Frauenwdt auf die Hälfte jener Zahl nor-

mieren. Auch hierin gibt sich die enge Verknüpfung der Eugenik mit

der sozialen Hygiene zu erkennen.

Eine derartige Berechnung ist natürlich nur möglich auf Grund

einer als normal anzusehenden Bevölkerungsbewvegung. Wie wenig

normal z. B. unsere gegenwärtigen bevölkerungsstatistisehen Verhält-

nisse sind, erhellen die Ausführungen, die K. Freudenberg in der er-

wähnten Arbeit macht und die jeder beherzigen sollte, der bevölkerungs—

politische Erwägungen anstellt. Er sagt: „Die gegenwärtige günstige

Mortalität (140/00) kann bei Fortdauer der jetzigen Natalität (22'8°/„„)

nicht auf die Dauer bestehen bleiben. Sie beruht nämlich nur auf dem

gegenwärtigen unnatürlichen Altersaufbau. Infolge der starken Geburt—

lichkeit bei mäßiger, ständig zurückgehender Säuglingssterblichkeit in

einer Periode, die man etwa von 1872—1905 rechnen kann, ist die

Generation der 18—50jährigen jetzt 11 n v e r h "at 1 t n i s m 21 ß i g stärker

besetzt als die der mehr als 50 Jahre alten. Anderseits ist wegen der

sehr geringen Geburtenzahl, die Wir seit 1916 (mit kurzer Unter-

brechung) erleben, das Säuglings— und Kleinkindesalter unverhältnis-

mäßig“ schwach besetzt. Wir haben also wenig Greise und wenig kleine

Kinder, d. h. es sind die Altersklassen hoher Sterblichkeit schwach ver-

treten, entsprechend um so stärker also die 1ebénskräftigsten Alters-

stufen. Diese Scheinblüte trägt mit zwangsläufiger Notwendigkeit den

künftigen Verfall in sich. In 30 Jahren muß, wenn die Natalität

gering bleibt, die Mehrzahl der deutschen Bevölkerung in die Alters-

klassen von 50 bis 80 Jahren eingerückt sein, deren 1\Iortalitätskoäffizient

etwa von 20 bis 250“/„„ ansteigi, im Durchsc 'tt etwa 100 beträgt. Wir

werden dann also selbst bei unverändert günstigen Mortalitätsverhält-

nissen mit einer Gesamtmortalität von nahezu 50°/00 rechnen müssen.

Umgekehrt scheint die rohe Natalitätsziffer mit 22'8"/00 gerade noch

ausreichend, um auch die an Hand der Sterbetafel korrigierte Mor-

talitätsziffer, die für 1910—1911 auf 20-5°/00 berechnet. werden ‚kann,

auszugleichen. Berechnet man aber die Geburtenzahl mcht euffld1e_Ge-

samtbevölkerung‘, sondern nur auf die zeugungs- bzw. gebartuchiegen

Alter, so findet man eine relativ kleine Zahl als Ausdrnck_ ihres

Zeugungsndllens; ändert sich dieser nicht, so muß klinftig ber

schwächerer Besetzung dieser Alter die absolute Zahl und die auf d1e

Gesamtbevölkerung bezogene Ziffer der Geburten sehr zuruckgehen.

Die Zahl der weiblichen Personen von 15—45 Jahren beträgt Jetzt (nach

der Volkszählung von 1919) etwa 16 Millionen, die allgemeine Frucht-

9*=
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barkeitsziffer also etwa. 86°/„„. Bei 675.000 weiblichen Lebendgeburten

im Jahre aber wird selbst bei Annahme der günstigen Absterbeordnung

von 1910—1911 diese Zahl in 30 Jahren nur noch 143]2 Millionen be—

tragen können, eine Fruchtbarkeit von 86°]00 würde dann also noch

1,247.000 Geburten jährlich ergeben, die die gewaltige Mortalität, die

dann kommen muß, lange nicht decken können.“ _

Diese Ausführungen sollten sich jene merken, die mit dem Hinweis

auf den noch bestehenden G»ebmtenüberschuß alle Warnungen vor der

bevölkerungspolitisch und eugenisch bedenkliche-n Zukunft der Kultur—

völker des Abendlandes glauben abtun zu können.

b) Die d1'eirichtunggebenden Fortpflanzungsregeln.

Es ist also wohl möglich, eine Erhaltungszahl zu konstruieren und

zur Bildung einer allgemein verbindlichen Regel zu verwerten. Doch

ist es zweckmäßig, an Stelle einer festen Regel eine. gleitende aufzu-

stellen, die zwar die Erhaltungszahl als M i n d e s t z & hl zuläßt, aber

zugleich ein Üb ersehr-eiten dieser Zahl vom engenischen Standpunkte

aus wünschenswert betont. Einer solchen Regel wird am besten die

W ir t s c h e. f tl i c he Bevorzugung jener Elternpaare, die über die
unerläßliehe Mindestzahl hinausgehen, eingefügt, da, nicht deren Inne—

ha1tung, sondern die Mehrleistung zahlreicher rüstiger Ehepaare unter
der moralischen und materiellen Anerkennung das Wesentliche in dieser

Regel darstellt. Der Warfasser81 hat bereits im Jahre 1912 eine solche
Regel geprägt, eine Art Dreikin der minimal syste m, das in
sich Bestandserhaltung, Sonderung der Ehepaare nach ihrer Be-
schaffenheit und Mrtschaftliche Begünstigung der eugenisch wert-
volleren Gruppe enthält. Diese Regel lautet:

1. Jedes Elt-ernpaar hat die Pfli cht, eine Min-
destza.hl von drei Kindern über das fünfte Lebens-
jahr hinaus aufzuziehen.

_ 2. Diese Pflicht haben auch Eltern, deren erb-
119h bedingte Eigenschaften eine unerhebliche
M1nderwertigkeit der Nachkommen . erwarte n

lassen; doch ist in diesen Fällen die Mindestzahl
nieht zu iib erschreiten.

%.Jedes rü-stige oder durch wertvolle, erblioh
b-ed1ng‘te Eigenschaften ausgezeichnete Ehepaar
hat das Recht, die Mindestzahl’zu überschreiten
u_nd für jedes überschreitende Kind eine mate-
r1e1_1e Gegenleistung zu empfangen,‘ die von den
Led1gen, Kinderlosen und jenen Ehepaaren‚ die
hinter der Mindestzahl zurückbleiben, beizu-
steuernist.

1 31 A. Grotjahn, Soziale Pathologie. 1. Aufl. Berlin 1912, S. 674; Geburten-
luc<gang und G0burtenregelung im Lichte der sozialen Hygiene. Berlin 1914.
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Der wichtigste Satz dieses Dreikinder-Minimalsystems ist der erste.

Denn er handelt von der Erhaltungszahl, d. h. jener Zahl von Kindern,

die unerläßlich ist, wenn auch nur der‘Bestand einer stationär gedachten

Bevölkerung erhalten bleiben soll. Wenn aber jedes nieht unfruohtbare

Elternpaar drei Kinder hervorzubringen bestrebt ist, nicht mitgereöhnet

die Säuglinge und Kleinkinder, die vor zurückgelegtem fünften Lebens-

jahr sterben, und außerdem eine Anzahl rüstiger Ehepaare, veranlaßt

durch Bevorzugungen und Zuwendungen wirtschaftlicher Art, über diese

Mindestzahl hinausgehen, so bleibt der Bevölkerung die zur Erhaltung

und zu einer Vermehrung notwendige Zahl von Lebendgeburten gesichert.

Der zweite Satz sondert die Ehepaare nach zwei Qualitäts-

k1assen, die sich in verschiedenem Ausmaße fortpflanzen müssen, wenn

die unserer Zeit eigentümliche Ausschaltung der Überdurchschnittlichen

aus der Fortpflanzung und damit die sonst unausbleibliche Entartung-

verhütet werden soll. Die Forderung, ‘ daß auch die unerheblich Be—

lasteten, also etwa mit Sehfehlern‚ Nervosität u. s. w. Behafteten, die

Mindestforderung erfüllen sollen, ist nötig, um den zahlreichen Ehe-

paaren, deren einer Partner nicht zu den ganz rüstig-en gehört —— sie

mögen ein Drittel aller ausmachen —— den Vorwand zu nehr'nen, sich der

Pflicht einer hinreichenden Fortpflanzrmg zu entziehen. Wir kennen

auch gegenwärtig noch zu wenig die Gesetze der Vererbungspathologie,

um in mehr als vereinzelten Fällen mit einiger Sicherheit entscheiden zu

können, welche Personen oder Paare von der Fortpflanzung gänzlich

auszuschließen sind. Der eugenische Gesichtspunkt kommt auch vor-

läufig genügend zur Geltung“, wenn gefordert wird, daß Paare, gegen

deren beiders-eitige Rüstigkeit Bedenken vorliegen, sich auf die

Mindestzahl beschränken sollen. ‘

Der dritte Satz führt die ndrtschaftliche Bevorrechtung der

Elternschaft ein, die vornehmlich im stande ist, dem Willen zum Kinde—

namentlich bei denen zu stärken, V0n denen wir eine größere Kinder-

zah1 wünschen müssen. Durch ihn sollen die rüstig‘en Ehepaare an-

geregt werden, über die Mindestzahl hinauszug‘ehen und ihnen dafür

die Anerkennung der Gesamtheit in Gestalt einer erheblichen mate—

riellen Vergütung“ zugesichert werden, damit sie die gestergerten

Familienlas‘oen aueh tragen können. Die Mittel hierfür wird man ohne

weiteres allen Personen auferlegen können, die entweder überhaupt

nicht verheiratet oder kinderlos sind oder nicht die Mindestzahl von

Kindern haben, nach welchen Gesichtsprmkten die Steuer oder der

Ver‘sicherungsbeitrag abzustufen ist. Dabei kann ganz außerflBetracht

bleiben, ob diese Personen aus Absicht oder aus Unrermogen, aus

Frivolität oder aus wohlerwogenen Gründen die Beteihguiig an der

Fortpflanzung unterlassen. Denn die Steuer oder der Vers1cherung_e-

beitrag ist nicht als Strafe gedacht, sondern 1ed1ghoh_ als Ausglemh fur

die generative Leistung, die andere mehr und sie weniger, als der Norm

entspricht, erfüllen.
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Mit diesen Fortpflanzungsregeln sollen gewiß nicht Wahrheiten

letzter Instanz ausgesprochen werden, aber sie sind für absehbare Zeit

doch wohl als Ri cht1ini-exi verwendbar, in deren Rahmen die

gegenwärtig noch beschränkte Möglichkeit, praktische Eugenik zu

treiben, ausgenutzt werden kann und zugleich Raum für zukünftige

Erweiterungen und Modifikationen bleibt.

Die» Befolgung‘ dieser Regeln setzt allerdings die allgemeine Ein-

bürgerung der Präventivtechnik voraus, die sich ohnehin nicht mehr

aufhalten läßt. Es ist zur Zeit kaum mehr nötig, sie zu propagieren,

sondern es muß die Aufgabe der Eugeniker sein, aus der Unzahl der

schädlichen und unschädlichen, sicheren und unsicheren Präventiv-

mitteln jene herauszuheben und zum Gemeingut der Bevölkerung

machen zu helfen, die unschädlich und dabei zuverlässig in der Er-

reichung des beabsichtigten Zweckes sind, eine sichere, aber leicht

wieder aufhebbare Sperre der Befruchtung zu schaffen. Es mag; an

dieser Stelle wiederholt werden, daß diesen Indikationen die Kondome

aus tierischer Haut beim Menue und die Soheidenokklusivpessare beim

Weihe durchaus genügen und es bei geistig normalen Menschen keiner

eingreifenderen Maßnahmen, wie etwa der operativen Unfruchtbar—

machung bedarf. Durch die oben formulierte oder ähnliche Regeln wird

‚ die Prävention, die gegenwärtig infolge ihrer ungeregelben Anwendung

sowohl in quantitativer als auch in qualitativer Hinsicht überaus dys-

genisch wirkt, rationalisiert und zum wichtigsten Werkzeugder Eugenik
gemacht. Auch ihre sonstigen Vorzüge —— Ermöglichung‘ eines indi-
vidualhygiem'sch nützlichen Geburtenzwischenraumes und einer vor-
übergehenden Ausschaltung der Gebärtätigkeit aus ärztlichen Gründen
—— können erst dann ausgenutzt werden, wenn durch Befolgung darauf

—abzielender Regeln Bestand und Wachstum der Bevölkerung sicher-
gestellt ist.

Eine andere Voraussetzung der Anwendbarkeit der oben gegebenen
Regel ist die Anerkennung und Durchführung der wir tsc haft-
11 c h e n B e v 0 rre o h t u 11 g der Elternschaft, deren Einzelheiten
noeh besonders besprochen werden müssen. Nur dadurch, daß wir die
Praven'uon als geburtenhin dern des, die wirtschaftliche Bevor-
rechtung der Elternschaft als geburbenf ö r d e r 11 de s Mittel zu ge-
brauchen und im einzelnen Falle gegeneinander auszuspielen lernen,
werden wir zu einer befriedigenden Regelung der menschlichen Fort—
pflanzung gelangen.

4. Geschlechtskrankheiten und Eugenik.

In einer_n Abschnitt, der sich mit der quantitativen Eugenik befaßt,
auch d1e große, wenn auch statistisch schwer erfaßbare Wirkung

unhesprochen . ble1ben, welehe die G e s c h le 0 h t s k 1' & nuk—

darf

nicht
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heiten namentlich dadurch auf die Fortpflanzung ausüben, daß sie

zahlreiche Personen unfruchtbar machen und' damit dteren Erbwerte

für immer beseitigen. Bei der Beratung des Gesetzes zur Bekämpfung

der G—eschieehtsluankheiten wurde kürzlich von den zugezogenen

Sachverständigen die Zahl aller Personen, die sich jährlich im Deutschen

Reiche wegen G—eschleehtskrankheiten ärztlich behandeln lassen

müssen, auf e in @ Million, die Zahl der jährlichen Neuansteckungen auf

eine h alle 9 Million geschätzt. Besonders groß ist ihre Verbreitung in

den Berufen mit langer Ausbildungszeit und später Ehe sowie in den

Großstädten. Erhebungen und Sehätzun‚gyen32 zwingen zu der Annahme,

daß in Berlin und Hamburg“ von 100 Männern, die das 50. Lebensjahr

erreicht haben, etwa 90 an Gonorrhöe und 30—40 an Syphilis ge—

litten haben.

a) Die Verhütung der Ansteckung dureh Einbürgerung der

Benutzung von Sehutzmitteln.

In den letzten Jahrzehnten ist die Erkenntnis namentlich der

Syphilis und. die auf eine solche sich gründende Behandlung der

Krankheit erheblich vervollkommnet worden. Aber weder die Ent-

deckung des Erregers durch Schaudz'nn, noch die Verfeinerung der

Diagnose durch Wassermann, noch die Bereicherung der Behandlungs-

methoden dureh Ehrlich können der Syphilis wirklich Herr werden,

wenn es nicht gelingt, ihr den stehen Zugang von N-euansteckungen ab—

msohneiéien. Das kann nur durch die V e rhütu n g geschehen, deren

Wichtigste Forderung die ausnahmslose Anwendung von Schutzmitt—eln

iSt —— am besten des in Abschnitt II, Kapitel 1 unter a) bereits ge-

schilderten Kondoms aus Darmhaut (Fischblase)-— bei der Ausübung

jeglichen Geschlechtsvenkehrs, der nicht zur Erzeugung von Nach—

komm—en dienen soll. Die kategorische Fordemng, jeglichen außer-

ehelichen Verkehr zu vermeiden, genügt jedenfalls nicht. Denn die _Er-

fahrung‘ aus allen “Zeiten und Völkern lehrt, daß nur ein sehnkle1_ner

Teil der Männem-elt gewillt und im stande ist, bis zu einem v1e11e1eht

späten Eheschluß Enthaltsamkeit zu üben. Auch für die 8 Millionen ge-

’SChlechts1‘eifen und unverheirateten Personen männlichen Geschlechts,

die unser Land. schätzungsweise zählt, dürfte diese Erfahrung gelten.

An einer so allgemein bestätigten Erfahrung" der Massenpsyeholog1e

kann die Hygiene nicht nahtlos vorübergehen, sondern muß 1hre Vor-

schläge auf die durehschnittliche psychische Widerstandsfähigkeit des

normalen Mannes gegenüber dem Geschlechtstriebe einstellen. Die

Vorschlag. Er

Forderung des Kondomgebrauches ist aber ein solcher

verdient, aus einem Akte ausnahmsweise geübter Besonnenhe1t z_u

zu werden, m

einer selbstverständlichen Sitte in allen Fällen gemacht

denen eine Amteckungsgefahr nicht ausgeschlossen werden kann.

” H. Baustein, Statistik der Syphilis. Zentralbl. f. Haut- und Geschlechts-

krankheiten 1924, Bd. 10, H. 415.
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Die Frage der Zulässigkeit oder Unzulässigkeit des außereh-elichen
Geschle’chtsverkehrs hat mit der Empfehlung der Anwendung von
Schutzmit'eeln ebensowenig zu tun, als wie die Beurteilung irgend einer
Handlung vom moralischen Standpunkte aus mit der Gesundheits-
schädlichkeit oder Ungefährlichkeit dieser Handlung. Die gewiß un-
mora1ische Handlung des Stehlens ist auch nicht gesundheitsgtefährlich
und wird trotzdem aus Gründen der Sittlichkeit und des Rechtes zu
unterlassen sein. Wer aus moralischen Gründen den außerehelichen
Verkehr verwirft, wird ihn auch nicht ausüben, wenn er ihn ohne Gefahr
für seine Gesundheit vollziehen könnte. Wenigstens wäre das eine merk-
würdige Art von Moral, die von der Gesundheitsgefährlichkeit oder Ge-
fahrlosigke-it ihre Entscheidungen mitbestimmen ließe. Endlich ist
jemand, der zwar gmnd-sätzlich den außerehelicheu Geschlechtsverkehr
verwirft, aber in schwacher Stunde entgleist, zu hart bestraft, wenn er
das mit Syphilis, Gonorrhöe und ihren Folgen büßen muß. Die Kenntnis
des Kondomgebrauches als des einzigen wirklich zuverlässigen Schutz-
mittels ist auch ihm zu gönnen. Gerade diese Fälle sind auch Vom
eugenischen Gesichtspunkte aus beachtenswert, da,‘ hierbei häufig
Personen von überdurchschnittlichem Werte aus der Fortpflanzung aus-
geschaltet werden. Wer aber umgekehrt den außenehelichen Geschlechts-
verkehr für zulässig- hält, der hat ganz besonders die Verpflichtung“,
wenigstens dafür zu sorgen, daß er nicht zum Empfänger und Weiter-
Verbreit—er der Geschlechtskrankheiten wird. Die Kenntnis und Zugäng-
lichkeit eines so sicheren Schutzmittels wie des Darmhautkondomß ent-
hebt ihn jeder Entschuldigung und erhöht seine Vemntw'brtlichkeit‚
während die Gefährlichkeit des außerehelichen Geschlechtsverkehrs anund für sich ihre Verbreitung niemals verhindert oder auch nur hinten-
angehalten hat. Wenn gegenwärtig nach übereimtimmender AuSSage

. der Fachärzte die Geschlechtskrankheiten merklich abnehmen, so iStdas In erster Linie der zunehmenden Sitte des KondomgebraucheS Zuverdanken. Da seine Verallg*emeinerung bis zu dem Grade gefördert
werden muß, daß jeder junge Mann sie bereits vor der Möglichkeit des
Begunn-es eines sexuellen Verkehrs erwirbt, so mündet hier die Ver-hütung der Geschlechtskrankheiten in der Frage der rückhaltlosen g‘ß-schlechtlichen Belehrung der Juvend beim E' t 't‘ ' c , 11 hm—reife Alter ein. e 111 n t m das gesm eo

b) Das fortpflanzungshygienische Verhalten der
Erkrankten und Geheilten.

_ De1: Hauptangriffspunkt der Bekämpfung der Geschlechtskrallk-heiten hegt also auf dem Gebiete der in d i vi d ue 11en Hygiene. Siekann. aloer. durch s o z i a 1 h y g i e ni s c h e Maßnahmen wirkungsvoll
unteistutzt werden, namentlich durch solche, die eine rechtzeitige und

rkrankten ermöglichen. Mit Recht haben
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Verwaltungen B e r a t u n g s s t e 1 1 e n für Geschlechtskranke er-

richtet, in denen diesen sichere Diagnosenstellung und Beratung ge-

boten Wird; sie werden im Kampf gegen die Geschlechtskrankhei’cen

jedoch erst dann eine größere Bedeutung: erlangen, wenn auch fach-

ärztliche Behandlung- zu ihren Leistungen gehört, wie das in England‚

Schweden und Frankreich im großen Ausmaße der Fall ist. Endlich

muß betont werden, daß alles, was die f r ü h e E h e s chlie ßun g

der Männer erleichtert, auch die Verbreitung der Geschlechtskrank-

‘ heiten einschränkt und alle Erschwerungen der F rühexhe, an denen

leider unsere Zeit noch so reich ist, ihre Ausdehnung fördert. Andere

Maßnahmen, wie Meldezwang, Behandlungszwang, straf— und zivilrecht-

liche Ahndung‘ der Ansteckung u. a—.‚ haben gegenüber der Kondomver-

allgemeinerung, der Bereitstellung von Behandlungsmögliehkeiten und

der Frühehe nur eine nebensächliche Bedeutung. Dagegen hat es sich

als aussiehtslos herausgestellt, von einer polizeilichen Bekämpfung der

Prostitution zugleich eine Eindämmung' der Geschlechtskmnkheiben zu

erwarten. - -

Was von der Verhütung der Syphilis zu sagen ist, gilt im gleichen

_ Maße von der Gen orrhöe‚ deren Verbreitung die der Lues min—

destens um das Drei— bis Vierfache übertrifft. Sie gewinnt insofern einen

bedeutenden Einfluß auf die Fortpflanzung, als sie zahlreiche Ehen ent-

weder ganz unfruchtbar macht oder bei einer geringen Kind»erzahl

stehen bleiben läßt. Diese Wirkung beruht darauf‚ daß sowohl die in

Vielen Fällen eintretenden Hodenentzündungen den Mann unfmchtbar

werden lassen, als besonders auch darauf, daß sich indem Unterleibs-

0rg‘anen der vom Ehemann -angesteckten Ehefrau schl-eichende Ent-

zündungen entfiekeln, die eine Empfängnis unmöglich machen. Der

Typus einer solchen Ehe gibt sich nicht selten so zu erkennen, daß em

Kind geboren Wird. und dann die Ehe kinderlos bleibt. In diesen Fällen

Waren dann erst nach Verlauf einiger Jahre die Entzündungen so weit

V0rgieschritten, daß eine Empfängnis nicht mehr zu stande kon_1men

konnte. Bei der großen Verbreitung der Gonorrhöe zäh_lt d1e Verminde—

rung der Geburten, die durch sie hervorgerufen wurd, Jährlich allem in

unserem Lande nach Hunderttausenden. J edenfalls ist dem an Gonor-

1‘höe Erkrankten die Erlaubnis zum Ehescthß ärztlicherseits ‚mcht

früher zu erteilen, als durch in Zeitabständen mehrmals Wiederholte

sachverständig durchgeführte mikroskopische Untersuchungen die voll-

ständige Ausheilung sichergestellt worden ist.. . _

Die dysgenische Wirkung der S yp h1i1 s beruirt ebenso Wie die

der Gonorrhöe hauptsächlich darauf, daß Sie unzahhge Ehen an und

für Sich konstitutiouell rüstiger Pemonen ledighch aus .dem Gner

unfruchtbar macht, weil der Ehemann früher einmal die Krankheit

durchgemacht hat. Die Kinderlosigkeit eines Ehepaares, yon _denen der

eine Teil oder beide syphilitisch erkrankt gewesen rear, ist eme ebens_o

häufig beobachtete wie noch nicht hinreichend erklarte Tatsache. D1e



138 Die Erhaltung des Bestandes der Bevölkerung.

Ehefrauen konzipieren in solchen Fällen überhaupt nicht oder haben

Eehlgeburten. In anderen Fällen wieder werden Kinder geboren, die

selbst luetisch erkrankt sind. Der Sprachgebrauch spricht in solchen

Fällen irreführend von Erbsyphili’s, während es sich in der Tat nur um

eine an @; e b o rene handelt. Diese kongenitale Syphilis kann mit mehr

oder minderen Erfolg ärztlich behandelt werden; doch bleiben in

manchen Fällen geistige Defekte zurück. Es handelt sich in diesen

Fällen jedoch um Schwachsinnszustände, die nicht wie beim genuinen

Schwachsinn auf echte Vererbung, sondern auf von den Eltern üb'er— '

kommene Keimvergiftung zurückzuführen sind. Glücklicherweise ge-

hört die kongenitale Lues zu den seltenen Erscheinungen und kommt

bei ausgiebig bis zur Dauerhéilung behandelten Kranken kaum vor'.

Keineswegs darf man sich jedoch der Tatsache verschließen, daß

es unzählige Ehen gibt, aus denen vollkräftige Kinder hervorgehen,

obgleich ein E1ber, u. zw. in der Regel der männliche, einmal Lues

durchgemacht hat. Deshalb dürfen die Luetik-er auch nicht grundsätzlich

von Ehe und Nachkommenschaf’o £erngehalten werden. Denn nach dem

gegenwärtigen Stande unserer Kenntnis dürfte sowohl die Ansteckungs—

als auch die Übertragungsfähigkeit bei einem ärztlich oder besser fach- _

ärztlich ausgiebig behandelten Erkrankten spätestens im Laufe des

vierten Jahres nach der Ansteckung schwinden, so daß ihm nach dieser

Zeit die Ehe unter der Voraussetzung gestattet werden kann, daß
mindestens ein Jahr lang keine Krankheitserscheinungen ärztlicherseits

mehr festgestellt werden konnten.

Die Erfolge der :ärztlichen Behandlung und die Möglichkeit, mit
bakteriologischen und serologischen Methoden die Heilung mit größerer
Sicherheit als früher feststellen zu können, gestattet der FortpflanzungS-
hygiene, Personen, die früher Geschlechtskrankheiben überstanden
haben, mit gutem Gewissen zur Ehe zuzulassen. Es muß nur verhiitet
werden, daß keine einmal venerisch erkrankt gewesene Person die Ehe
eingeht, ohne vollständig ausgeheilt zu sein. Die von dem aus juristi-
schen Kreisen kommenden Eugeniker Schubart geltend gemachte Forde-
rung nach einem obligatorischen Gesundheitszerrgnis vor der Ehe, das
über das Freis-ein von Gesehlechtskrankheiten ausweist, ist durchaus
geeechtfertigt. Doch würde es genügen, ein solches Zeugnis nur vom
m ann11 c hen Geschlecht zu verlangen, da Untersuchungen, auf
deren Grund ein solches Zeugnis ausgestellt werden soll, nicht ohne
weiteres Jeder weiblichen Person zugemutet werden können”. An
anderer .Stelle wird noch über die Einführung: eines allgemeinen

9 ug @ 11 1 S einen Gesundheitszeugnisses vor der Ehe zu sprechen sein.
Es mag fraghch sein, ob ein solches bei dem gegenwärtigen Stande der

““ G. Loewenstez'n, Ausführungsbestimmungen zum Ehezeugnis bezüglich
?ehsehlechtskrankheiten, und _G. Loewenstgin und Schubart, Nadhwort zu den Aus-

132Äurägfb25tlmmungen' Mlttefl' d' D‘ G“ 7“ Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten
. , . . ‘
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menschlichen Vererbungswissenscha-ft bereits angebracht ist. Aber für

ein auf die Geschlechtskrankheiten und das männliche Geschlecht be-

schränktes V e n e r 01 o g i s c h e s Gesundheitszeugnis ist die Zeit

jedenfalls reif;
-

Die Geschlechtskrankheiten beeinflussen die Fortpflanzung nicht

nur in quantitativer Hinsicht ungünstig, sondern auch mittelbar inso—

fern‘in qualitativer, als sie besonders häufig bei Männern aus

Be'rufen sich einstellen, die sich entweder wie die Seeleute, Soldaten,

Kellner u. s. W. durch körperliche Rüstigkeit‚ oder wie die Angehörigen

der akademischen Berufe durch geistige auszeichnen und infolge der

Eigentümlichkeit ihres Berufes «erst sehr spät zur Ehe gelangen und da-

durch den Gefahren des, außerehelichen Verkehrs besonders lange aus-

gesetzt sind. Dysgenisch im hohen Grade Wirkt auch die durch die Un-

fruchtbarkeit des Mannes mitb‘edingbe Sterilität des weiblichen Partners,

der trotz vorhandener Rüstig°keit dadurch aus der Fortpflanzung aus-

geschieden wird. Die Eugenik hat daher alle Ursache, die Verhütung

und Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten zu unterstützen. Das kann

besonders wirksam dadurch geschehen, daß sie als bestes Mittel

der Geburtenr—egelung die Einbürgerung des Darmhautkondoms pro-

pagiert, weil dieser zugleich auch das einzig wirksame Verhütungsmittel

der Ansteckung ist.



IV. Die Verbesserung der Beschaffenheit

der Bevölkerung.

_1. ' Vererbungsbiologisches.

Wenn schon innerhalb der führenden Kulturvöiker eine erhebliche
Beschränkung der natürlichen Fruchtbarkeit stattfindet und stattfinden
muß, so ist es wünschenswert, diese Tendenz sich im Sinne der Ve !-
meidung hauptsächlich der voraussichtlich min-
d e r w e r t i g e n F r ü c h t e auswirken zu lassen. Bei der Gleichgültig-
keit, um nicht_zu sagen Gewiss-enlosigkeit, mit der gegenwärtig leider
noch öffentliche Meinung, Sitte, Gesetzgebung und Verwaltung; diesen

' Fragen gegenübersbeht, sind Wir jedoch von einem tatkräftian Vor-
gehen auf. dem Wege zu diesem Ziele noch weit entfernt. Umsomehr ist
es die Aufgabe- der praktischen Eugenik, diese Mächte aufzurü'tteln
und sie in den Dienst obiger Aufgabe zu zwingen. Teilen Wir die
Menschen, wie empfohlen wurde, in zur Fortpflanzung völlig G e-
ei g note, denen Wir eine überdurchschnittlidhe Fortpflanzung zur
Pflicht machen, und b e d in g t g e e i g' n e t e, denen wir eine geringe
auferlegen, so beeinflussen wir zwar auch durch die Quantitätsr-egelunä'
zugleich auch die Qualität der Gesamtheit der Bevölkerung. Aber sowohl

um diese Teilung durchzuführen als auch um mit besonders uner-
wünschten Anlagen mehr oder weniger Belastete ganz oder teil-
weise von der Fortpflanzung auszuschließen, ist es unerläßlich, diese
Belasteten kennen zu lernen und sich an der Hand der Biologie und
Pathologie der Vererbung darüber zu unterrichten, auf welche Art Be-la_stungen und Begabungen durch den Erbgang von den Vorfahren auf

[d16 Nachkommen weitergegeben werden.

a) Die Anlagen und Eigenschaften.

Die Tatsache der Vererbung ist dadurch gegeben, daß zahlreiche
Eigenschaften der Vorfahren sich bei den Nachkommen regelmäßig
mederfiuden‚ ohne daß sich dieses durch die Wirkung der Umwelt er-'
klären ließe. Es handelt sich also bei der Vererbung um einen allen
Lebewesen eigentümlichen Vorgang, der bewirkt, daß Anl a ge n vonden Vorfahren auf die Nachkommen: übergehen. Er bildet die Brücke
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von einer Generation zur anderen, über die nicht nur die Eigentümlich-

keiten der Art, sondern aueh unzählige kleine Abweich1mgen der Art-

genossen untereinander weitergetragen werden. Sie kommen aus einer

unendlichen Vergangenheit, gehen in eine unendliche Zukunft und

bieten ihrer Erforschung nur ein kleines Mittelstück dar.

Der Vorgang tier Vererbung muß an eine stoffliche Grundlage ge-

bunden sein. Frühere Zeiten haben sie irrtümlich in den besonderen

Säften des Blutes oder der Muttermilch gesucht. Wir halten sie für an

die Keimzellen der Geschlechtsdrüsen gebunden und in diesen wieder

an die schleifenartigen Gebilde, die im Zellkern dureh Färbung naeh-

weisbar sind und. daher Ohr om os ome genannt werden. Jede der

unzähligen Zellen, die den Organismus einer bestimmten Art von Lebe-

wesen bilden, enthält die gleiche Anzahl von Kernsehleifien. Der Mensch

hat in seinen Zellen wahrscheinlich 24, die so klein sind, daß ihre Zahl

noeh nieht mit Sicherheit hat festgestellt werden können. Daß alle

Zellen die gleiche Anzahl Kernsehl_eifen haben, gilt jedoch nur von den

K ö r p e r zellen. Die G-esehleehtszellen (Gameten) haben nämlich, wenn

sie durch die Redtiktionsteilungen zur Befruchtung reif gemacht sind,

nur die Hälfte, weil sie sieh mit einer Gesehleehtszelle des Partners

vereinigen müssen und. durch diese Verschmelzung zur Ursprungszelle

(Zyg'ote) des neuen Wesens werden. Erst die Ursprungszelle hat dann

wieder die volle Chromosomenzahl, die der Art zukommt. Die noch nieht

reife Geseh1echtszelle, die Urgesehlechtsz—elle, Wird also dadurch zu

einer reifen, daß sich ihre Chromosomen paarweise aneinanderlegen

und die Paare miteinander verschmelzen. Man bezeichnet diesen Vor-

gang als Syndese und nimmt an, daß sich in ihm die Dureheinander-

würfelung und Umgruppierung der beiderseitigen elterlichen Anlagen

vollzieht. Dann trennen sich die Chromosomen wieder, spalten sieh

der Länge nach und machen die Reduktionsteilungen dureh, die sieh

von den gewöhnlichen Zellteilungen dadurch unterscheiden, daß in

ihrer Folge die Hälfte der Chromosomen verschwindet. Bei der Befruel_r—

tung versehmilzt die männliche Geschlechtszelle, der Sameniaden, mit

dem weiblichen, dem Ei, und bildet die Ursprungszelle des Kmdes. Die

Tatsache des Versehwind—ens der Hälfte der Chromosomen paßt sehr gut

zu dem aus der Lehre von den Kreuzungen zu ziehenden Schluß, daß

das Kind die Hälfte der Anlagen vom Vater und. die andere Hälfte von

der Mutter erhalten haben muß. Welch ungeheuere Zahl von i(ombr—

nationsmöglichkeiten der Anlagen möglich ist, macht H. W. Szemens1

anschaulich, wenn er sagt: „Wenn man nur die (_Jhromosernen und meht

ihre Teilstüeke, die Chromosomeren, berücksichtxg‘t, so wurde man b_e1m

Menschen mit seinen 12 Chromosomenpaaren schon 4096 moghche

Chromosmnenkoinbinationen für eine reife Gesehlechtszelle erhalten

1 H. W. Siemens, Einführung in die Vererbungspathologie des Menschen.

Berlin 1923, S. 58.
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und rund 168 Millionen für das Befruchtungsprodukt, die Zygote.“
Denkt man sich nun die Anlage nicht an die Chromosomen sondern die
Chromosomeren, die sie zusamensetzen, geknüpft, so wächst die
Kombinationsmögliehkeit ins Ungeheuerliche, ein Grund mehr, die Aus-
sicht als wenig wahrscheinlich zu betrachten, das Würfelspi—el dieser
Kombinationen dereinst willkürlich beherrschen zu können.

Die Zellforschung gibt zwar unseren Vorstellungen von der Ver—
erbung bereits einen gendssen Halt, sagt aber doch noch recht wenig
über ihr eigentliches Wesen aus. Und selbst das Wenige ist nicht ganz
unbestritt-enä Ist es doch noch nicht einmal sicher, ob nicht außer den
Kernsehleifen aueh das Zellprotoplasma Mitträger der Vererbung ist.

Einen besseren Einblick in den Vererbungvorgang verdanken Wir
der von dem Botaniker J. Mandel inaugurier'nen statistis chen
Vererbungsforschung, die aus dem gehäuften Vorkommen von anlage-
bedingten Eigenschaften ihre Schlüsse zieht. Allerdings -erwächst auch
hier die Schwierigkeit, daß die Anlagen sich nicht immer deutlich in
den Eigenschaften widerspiegteln und sich infolgedessen nur unvoll-
kommen als Zählobjekte abg*renzen lassen. Das gilt namentlich für den
uns Hygieni-ker ausschließlich interessierenden Menschen, bei dem
unendlich viele Eigenschaften, die uns‚ wie z. B. die Hautfarbe oder die
Haarbesehaffenheit, als eindeutige zählbare Eigenschaft erscheinen,
tatsächlich jedoch auf viele Anlagen zurückzuführen sind, und um-
gekehrt aueh eine Anlage, Wie etwa die zur Bildung des Geschlechtes,
sieh in vielen Eigenschaften offenbaren kann. Bei Pflanzen und
Tieren liegen die Verhältnisse einfacher, so daß man bei ihnen durch
Zählung anlagebedingber Eigenschaften die Gesetzmäßigkeit kennen
gelernt hat, nach denen die Vererbung verläuft. Greift man jedoeh auf
den Menschen über, so muß man sich jederzeit bewußt bleiben, daß
Anlagen nicht unmittelbar wahrgenommen, sondern nur aus Eigen-
schaften erschlossen werden können und deren erb1iehe Komp0nenten
durch Erworbenes, Eingeübtes, Angeleyntes und demnach Unverel'b-
bares lacht unkenntlieh gemacht werden können.

b) Die Kreuzungsregeln.

Das 19. Jahrhundert hatte auf allen Gebieten der Naturwissefl-
schaften und der Medizin entscheidende Fortschfitte gebracht Ledig-lich auf dem Gebiete der Vererbungsforsehuug war eigentlich kein
solcher zu verzeichnen und. wurde auch in Forscherkreisen so wenig
erwartet, daß d1e 1m Jahre 1865 veröffentlichten, bahnbr-echenden Be-
obachtungen des österreichischen Botani-laers Johann Mandel3 (1822 bis

” A. F' 3 ' ' " ' -
'

Berlin 1924.z07, Em1ges uber Ve1e1bungsfragen. Abhandl. d. preuß. Akad. d. W188.

“ J. Mandel Versuche über Pflanzenh bride 1 ' vonE. Tschermalc a1’s Nr. 121 von Ostwalds y n. 865. Neu herausgegeben
schaften“. Leipzig 1901. „Klasmkern der exakten Naturw1ssen-
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1884) zunächst u11beachtet blieben und erst um die Jahrhundertwende

von Correns und Tschermalc wieder ans Licht gezogen und in den

Vordergrund gestellt werden mußten. Bis auf Mandel war man sich

über die Mischung der elterlichen Anlagen im neu entstehenden Indi- ‘

Viduum Völlig im unklaren. Mandel kreuzte u. a. eine rotbiühende und

eine weißblühende, im übrigen artgleiche Pflanze und erhielt rosa-

farbene Bastardblüten, die untereinander beirucht'et, nicht, wie zu

erwarten war, ausschließlich wieder rosablühend-e Pflanzen hervor-

braehten, sondern solche, von denen ein Viertel weiß, ein Viertel rot

und zwei Viertel rosa blühten. Nur die letzteren hatten Bastard-

charakter und pflanzten sich mit der gleichen Aufspaltung fort,

Während das rote Vierbe1 ein reines Rot, das weißeViertel ein reines Weiß

ergeben, wenn sie mit Individuen der gleichen Art gepaart wurden.

Aber nicht immer ergeben rotblühende Pflanzen, gekr—euzt mit weiß—

b1ühenden, Bastarde mit rosafarbenen Blüten, sondern manche Arten

zeigen dann r ote Blüten, die sich äußerlich von der der roten elter-

‘ lichen Blüten nicht unterscheiden. Der Bastardeharakter wird in diesen

Fällen erst deutlich, wenn man die Bastarde unter sich wieder paart.

Es erscheinen dann zu einem Viertel rote Nachkommen, die mit gleichen

Individuen immer wieder rote ergeben, zu einem weiteren Viertel

weiße Nachkommen, die mit solchen gleicher Art immer wieder weiß

ergeben, während die beiden anderen Viertel rot mit Bastardcharakt—er

Sind, d. h. unter sich gepaart ergeben sie immer wieder die bemerkens-

werte Aufspaltung in die drei Arten des oben geschilderten Bruch—

verhältnisses. Man bezeichnet in diesen Fällen die weiße Farbe als ‘

verd-eckbar oder rezessiv, die rote als verdeckend oder

d 0 min an 1; vererbt. Das sieht sehr einfach aus, soweit es sich um die

Verfolgung eines Merkmals, wie in diesem Falle der B1ütenfarbe,

handelt, wird jedoch außerordentlich kompliziert, wenn man daran

denkt, daß die höheren Lebewesen und an ihrer Spitze die Menschen

eine ungeheuere Fülle von dominanten und wahrscheinlich noch erheb—

lich mehr rezessiven Erbanlagen besitzen, die sich in fast unentw1rr—

barer Weise versehlingen und durehlueuzen.

Wie bereits Mendel richtig erkannte, ist Art und Weise der Auf—

spaltlmg' nur dadurch zu erklären, daß jedes vererbbare Merk_mal

doppelt angelegt ist, was auch mit dem Verhalten der Kernschle1fen

in der Zelle übereinstimmt. Die Anlagen jedes Elter haben also die

Wahrscheinlichkeit, zur Hälfte auf das Kind überzugfeh<än. Die Erbmasse

eines Individuums hat man sich demnach aus Erbanlagenpaaren zu-

sammengesetzt vorzustellen, deren Paarlinge nicht miteinander ver-

schmelzen, sondern einzeln an die Nachkommen weitergegeben werden.

Die Erbmasse enthält so die versehiedenartigsten Erbanlagen‚ d1e auch

von weit zurückliegenden Vorfahren herstammen können. _

Sind die elterlichen Gesehlechtszellen von ganz gle1cher_Artz so

entsteht dadurch, daß die Hälfte der paarig‘ angelegten Erbemhe1ten
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verloren geht, keine Versehiedenheit, weil sie durch die des anderen,
gleichartiéen Partners ergänzt werden, die Nachkommen sind rein-
e r'big (homozygotisch), während andernfalls bei den S 19 alt—
e r b 1 ge n (Heterozygotischen) sieh die Ungleichheit der Nachkommen
in dem oben geschilderten Verhältnis offenbart. Dieses Aufspalten der
Merkmale und Anlagen der Bastarde bei weiterer Fortpflanzung unter-
einander im Verhältnis der drei Gruppen zu einem Viertel, zwei Viertel
und einem Viertel ist die bereits erwähnte bahnbrechende Entdeckung
Mendels, auf die sich in der Folge eine höchst verwickelte und
schwierige Lehre— Vom „Mendeln“ aufgebaut hat.

Die Allgemeingültigkeit der gefundenen Spaltungsgesetze bei
Pflanze und Tier macht natürlich vor dem Menschen keinen Halt. Paart
sich Groß mit Klein, so kann zwar zunächst Mittelgwoßerscheinen. Die
Nachkommen dieser Mittelgroßen, die aus Paarung von Großen und
Kleinen entstanden sind, sind aber nicht sämtlich mittelgroß, sondern
sie spalten auf und es werden unter ihnen wieder Große und Kleine er-
scheinen. Das ist sehr wichtig für die Vererbung von körperlichen und
geistigen Minderwertigkeiten, die also nicht einfach zu einem inter-
mediären Verhalten ausgeglichen werden, wie man früher annahm,
sondern sich wieder in ihrer ganzen Eigenart offienbaren können.
Ebenso wie bei Tier und Pflanze verhält es sich beim Menschen mit der
Rein- nnd Spalterbigkeit. Denn «kreuzt man beim Menschen das An-

„ lagenpaar der Augenfarbe Braun—Braun mit Braun—Bmun, so erhält man
reinerbige Nachkommen mit Braun-Bmun. Kreuzt man die Augenfarbe
B1au—Blau mit Blau-Blau, so erhält man reinerbige Nachkommen mit
B1au—Blau. Kreuzt man jedoch Braun-Braun mit B1au—Blau, so erhält
man Nachkommen, von denen drei Viertel braune Augen haben und
eines blaue. Reinerbig braun ist jedoch nur eines, die beiden anderen
sind Bastarde‚ die verdeckt in sich einen blaue Anlage tragenden

' Paarling führen, der, wenn er bei späterer Befruchtung mit einem
gleiehen Paarling zusammentrifft, wieder die Eigenschaft der blauen
Augenfarbe offenbart. Braune-Augenfarbe d0miniert also über die blaue,
die sieh rezessiv verhält. -

Die Spaltung der Anlagen und ihre Verteilung erfolgt unabhängig
nem Geschlecht. Die Zahlenverhältnisse, die sieh nach der Wahrschein-

y hchke1tsrechnung ergeben, beziehen sich also auf beide Geschlechter.
Daran ändert die Tatsache nichts, daß manche Merkmale an ein Ge-
schlecht g e b u n d e 11 sind, Wie z. B. die Bluterkrankheit, oder durch das
Geschlecht b e gr e n zt sind, wie Mißbildunge-n der Geschlechtsorg'ane,
die nur am betreffenden Geschlecht offenbar werden können. In
letzterem Falle sind beim anderen Geschlecht die Anlagen zwar auch
vorhanden, können sich aber nicht offenbaren.

DI? Spalterbigen brauchen sich demnach rein äußerlich nicht Von
den Remei'bigen zu unterscheiden; sie verdeeken eben das Merkmal. Es
konnen Sth also Regelwidrigkeiten oder krankhafte Anlagen ver—
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deckend oder verdeckbar vererben. Im ersten Falle, also bei einer

dominant vererbbaren Belastung, sind alle Spalterbigen minderwertig,

während sie bei einer rezessiv vererbbaren selbst gesund und rüstig

sein können, trotzdem aber bei einem Teil ihrer Naehkonimen die

Minderwertigkeit wieder aufzutreten vermacz In jedem Menschen steckt

ein buntes Gemisch dominanter und namentlich rezessiver Erb-

anlagen, welehe kaleidoskopartig‘ die Komponenten zu einer Resultante v

liefern, die im Schlußergebnis irrtümlich als eine einfache Folge

imponiert. Aus dieser Kompliziertheit ergibt sich die ungeheuere, noch

längst nicht iiberwundene Schwierigkeit, beim Menschen die Anlagen

der Eltern zu analysieren und darauf eine bestimmte Voraus‘sage über

die Eigenschaften der Nachkommen zu gründen.

Wie wir sahen, muß jede Anlage als paarig vorgestellt werden. Ein

Paarling oder Anlag‘enhälfte kommt vom Vater und eine von der Mutter.

Jeder Mensch hat also die eine Hälfte seiner Anlagen vom Vater und

die andere Hälfte von der Mutter. Wenn man von jemandem sagt, er sei

der „ganze Vater“ oder die „ganze Mutter“, so gilt das nur von einigen

auffallenden Zügen, entspricht aber nicht dem tatsächlichen Ver-

e1‘bung'svorg'ang, bei dem beide Eltern gleichmäßig beteiligt sind.

Seinerseits vererbt auch jedes Individuum bei jeder Zeugung immer

nur die Hälfte seiner Anlagen, und es gibt ans'eheinend kein Mittel,

dafür zu sorgen, daß es die b e s s e r e Hälfte ist. Durch das Zusammen-

treffen der Hälfte aller männlichen Erbeinheiten mit der Hälfte aller

weiblichen und durch das Spalten jeder Einheit in zwei selbständige

Paa-rlinge ergibt sieh eine unglaubliche Mannigfaltigkeit der Kompli-

kationsmöglichkeiten. Diese folgen —— und diese wichtige Erkenntms

sollte Gemeingut aller werden —— nicht irgend welchen von außen

kommenden Anstößen oder Bewirkungen, sondern dem Z uf all, Das

ist daraus zu schließen, daß bei den einfach liegenden Fällen mancher

Pflanzen und Tiere diese Kombinationsmögliehkeiten und ihr Eintreffen

nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit berechnet, vorausgesagt und '

experimentell hervorgerufen werden kann.

Die Verteilung der Erbeinheiten, welche die Anlagen tragen, an das

entstehende Individuum ist mit der Befruchtung bereits abgeschlossen.

Die Anlagen sind damit für die Dauer des Lebens gegeben. Anders a_ls

beim Einzelindividumn verhält es sich jedoch bei einer G e s arn t h e 1 1;

von generativ miteinander verbundenen Individuen, .also emer B e—

V ö1keru n g. Ihre Erbeinheiten können als Ganzes, 1h1'e_ 1_3eschaffen-

heit je naeh der verschiedenen Naehkommenzahl Oder Ind1v1duen, die

die Bevölkerung ausmachen, schnell und hochgrad1g verandert _werden.

Will also die praktische Eugeni-k Einfluß üben, so mnß Sie ihn

auf die Masse der Individuen auszuuben _ver-

suchen, da ein solcher beim Individuum 111eh13

m eh 1‘ m 6 g 1 i e h i s t. Leider fehlt für die Summe der Anlagen _e1ne1

Bevölkerung noch Begriff und Bezeichnung’ obgleich em Bedurfms

A. Grotjahn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
10
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dafür vorliegt. Vielleicht empfiehlt sich die Einführung des Beguiffes

der Gesamterbmasse oder des Ge'samterbgutes als Be-

zeichnung für sämtliche7 im horizontalen Durchschnitt einer Bevölkerung

befindlieh gedachten und an die Keimsubstanz gebundenen Anlagen.

Von der Erbma-sse eines Individuums spricht man schon immer, obgleich

auch diese nur ein Begriff ist, dessen konkrete Unterlage allerdings

nicht gut anders als letzten Endes physikaliseh—chemisch bestimmt vor-

gestellt werden kann. Es muß deshalb zulässig sein, auch von einer

Gesamterbmasse einer Bevölkerung zu sprechen. Die Unterscheidung

ist deshalb wichtig, weil dann der Grundsatz verständlich wird, daß die

Erbmasse des Individuums n i ein 11 durch U 111 we 1 t. einflüsse veränder-

bar ist, die Gesamterbmass—e einer Bevölkerung dagegen im h ehe n

M aße. Die Anerkennung der Unvererbbarkeit erworbener Eigen-

schaften vermindert also keineswegs‚ wie dieser Gedankengang zeigt,

die Bedeutung der mittelbai-en Wirksamkeit Sozialer Einflüsse auf die

Fortpflanzung. .
Das Wesen der dominanten Erbfaktoren besteht darin, daß sie

immer zur Offenbarung der Eigenschaften führen, die sie bedingen,
mögen sie sieh reinerbig mit Ihresgleichen oder spalterbig‘ mit einem

reze—ssiven Erbfaktor verbinden. Ein Erbübel, das sich dominant ver-

erbt, wird jemand, der äußerlich davon frei ist, auch nicht weiter-

vererben können, wohl aber ein solches‚ das dem rezessiv-en Erbgallg‘
folgt. Jedoch ist aueh die Dominanz eines Erbfaktors nicht absolut. Es
gibt nämlich solche, die sieh zu einem Erb»faktor dominant, einem
anderen gegenüber rezessiv verhalten, wie z. B. der Faktor für das
grünlich schillernde Auge sich dominant gegenüber dem blauen und
rezessiv gegenüber dem braunen verhält.

Der rezessiv sich vererbende Erbfaktor kann nur dann zur Geltung
kemmen, wenn er reinerbig mit Seinesgleichen sieh verbinden kann.
Em Erbübel, das auf ihm beruht, kann von dem, der es offenbart, einem
Teile seiner Nachkommen übermittelt werden, ohne daß es sich bei
diesen zu offenbaren braucht. Auch bei deren Nachkommen Wird es sich
erst wieder 0ffenbaren, wenn sie sich mit Trägern der gleichen Anlage
pearen. Das kann erst in einer weit entfernten Generation der Fall sein.
Em äußerlich gesunder Mensch kann also der Träger unzähliger ver—
deckter Anlagen zu Erbübeln sein. Leider haben gerade die dem

rezese1ven Erbgang folgenden° krankhaf'oen Zustände die , größere

praktische Bedeutung, wodurch bei der Beurteilung des Erbwertes eines
Menschen eine außerordentlich große Schwierigkeit entsteht. Erbfiehler
brauchen also nicht, wie die landläufige Meinung annimmt, in jeder
Generation beobachtet zu werden. Da der rezessive Erbgnng‘ bei An-
lagen zu Krankheiten und Minderwertigkeiten überwiegt, pflegt das)
sogar selten zu sein. Ihr Wiederauftreten etwa, nach den Mendelschen
Gesetzen zu bestimmen, unterliegt ebenfalls großen Schwierigkeiten.

Daß gerade die wichtigsten Erbübel des Menschen sich nicht nach dem
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Mendel-Schema ableiten lassen, obgleich sie gewiß den gleichen Ge-

setzen wie' alle übrigen Lebewesen folgen, hängt mit der ungeheueren

Kompliziertheit des. Vorganges bei dem überaus spalterbigen Menschen

zusammen, bei dem eine Eigenschaft nur selten auch einer einzigen

„Anlage entSpricht. Daher sind auch viele unserer bedeutendsten Ver—

erbungsforscher in ihren Werken (E. Baur, Correns‚ Johannsen, R. Gold-

schmth u. a,.) hinsichtlich der Beeinflußbarkeit der menschlichen Fort-

pflanzung auf Grund der bisherigen Ergebnisse der exakten Vererbungs-

forschung sehr zurückhaltend.

Nicht ohne Grund sagt auch J. Bauer“: „Wie wichtig die Festlegung der

Mendelschen Vererbungsregeln für die Biologie im allgemeinen sein mag, von

welch eminenter Bedeutung für eugeneigische Bestrebungen es auch wäre, wenn

wir die Mendelsehen Regeln mit einer annähernden Sicherheit auch am Menschen

in Anwendung ziehen könnten, so mangelhaft fundiert und aussiehtslos ist meist

das Beginnen, diese Regeln einfach aus den Stamm- und Ahnentafeln der Menschen

herauslesen zu wollen. Hier sind durch Wegfall von Geschwisterehen die Ver-

hältnisse viel zu kompliziert, die bestenfalls zur Verfügung stehenden Zahlen-

reihen der Naehkommenschaft viel zu gering, die Fehlerquellen infolge frühzeitiger

Sterblichkeit und{ außerehelicher Schwängerungen viel zu groß, als daß die

Mendelschen Wahrseheinlichkeitsregeln hier klar zum Ausdruck kommen könnten.

—— Festzustellen, ob sich eine Eigenschaft dominant oder‘rezessiv verhält, ob em

Mensch im Sinne der Mendelschen Gesetze homo- oder heterozygot ist, das _wird

in den allermeisten Fällen ein vergebliches Beginnen sein, zumal zu den ange—

führten Fehlerquellen das Moment des Dominanzwechsels hinzukommt, d. h. die

Beeinflußbarkeit der Dominanz, des Durchschlagens von Erbanlagen durclnver-

schiedene äußere und innere Einflüsse. Noch schwieriger wird die Beurteilung

dadurch, daß manche Merkmale Geschlechtsabhängigkeit zeigen, nnd zwar derart,

daß sie regelmäßig durch freibleibende weibliche Familienm1tgheder euf__männ—

liche Mitglieder übertragen werden. Ist diese Vererbungse1gentümhchke1t f_u_r das-

selbe Merkmal nun überdies inkonstant, findet sie sich in manchen_Famrhenz m

andern nicht, dann ist das Material noch komplizierter‚_ die Miighci1kert einer

exakten Analyse noch aussiehtsloser. Nur Merkmale m1t relat1y emfach ver-

ursachter autonomer Entwicklung weisen klare Spaliaungsverhältmsse auf._ Merk—

male mit relativ komplex verursachter, durch Korrela’gon gebundener Entmcklung

zeigen dagegen die Erscheinungen der unregehnzrßigen Dominanz und der

Kreuzungsvafiabilität, sowie ungewöhnliche Zahlenverhaltmsse, w1_e _s1e nur unter

Heranziehung von einer oder mehreren Hilfshypothesen mendehst1sch gedeutet

werden können. Nun sind aber die meisten Eigenschaften und Merkmale des

Menschen korrelativ gebunden, also komplex verursacht, womit die Ausswhigen

auf eine erfolgreiche Analyse im Sinne der Mendels_chen Vererbungsregeln sich

weiter vermindern. — Die Mendelschen Proportionen smd nur ganz auena}1msweme

beim Menschen nachweisbar, nur wenn die Erkrankung auf emem emz1gen Erb:

faktor beruht und eine genügende Zahl von Geschwrstern verhanden_1st..ßfiä

komplex verursachten Krankheitszuständen ist wegen eier germgen Ky_mde_rzaq

der Nachweis der Proportionen völlig ausgescl_flossen, Ja- sogar «ame \ere1bun„

des unveränderten Krankheitszustandes nicht einmal zn erwarten.

30 Viel aber steht fest: Durch Kreuzung konnen mcht neue Erb-

anlagen erzeugt, sondern nur neue Kombina_tionen der schon mEdgr

Erbmasse der miteinander gél;reuzten Ind1v1rluen vorhandenen 1 —

" J. Bauer, Die konstitutionelle Disposition zu inneren Krankhe1ten. Berlm

1921, s. 8. 10*
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faktoren zur Offenbarung gebracht werden. Es vererbt sich bei einer

Kreuzung auch nicht eine Summe vererbbarer Anlagen als Ganzes,

sondern die einzelnen Anlagen in wechselvollem Gemisch, teils dem

dominanfien, teils dem rezessive-n Erbgang folgend.

Naeh der Wiederentdeckung der Mendelschen Kreuzungsregeln ist
die Erblichkeitslehre seitens der Biologen außerordentlich entwickelt
worden. Trotzdem ist jedoch immer noch fraglich, ob sie über kurz oder
lang auch gestatten wird, aus ihr bis ins Einzelne gehende Regeln über
die Erzielung von Nachkommen mit im voraus bestimmten Eigen-
schaften auch innerhalb der menschlichen Fortpflanzung zu ab-
strahieren. Bis jetzt ist das jedenfalls noch nicht der Fall. Nur in ganz
allgemeinen Zügen und auch da nur unsicher lassen sich heute aus der
Beschaffenheit der beiden Eltern und ihrer Sippschaftstafel die Anlagen
der Nachkommen voraussagen und so wenigstens ungefähr eine Grenze
zwischen erwünschten und unerwünschten Nachkommen ziehen. Gar
die Hoffnung, die Anlagen des Menschen einst so genau analysieren zu
können, daß sie sich etwa in Erbformeln nach dem Vorgange der Chemie
darstellen ließen, und dann Weiterhin durch Paarung analysierter
Partner einen voraus@esehenen Eigenschaftenkomplex bei den Nach-
kommen synthetisch zu verwirklichen, müssen wir bei der unendlichen
Kompliziertheit des m e n s e h 1 i e h e n Vererbungsvorgang‘eS W0h1
aufgeben. Umso eifriger muß die praktische Eugenik sich daher einer

s o z i a, 1 h y g' i «e n i s e h orientierten Fortpflanzungshygiene zuwenden,
die mit komplexen Erscheinungen rechnet und. diese eugenisch zu be-
einflussen im stande ist.

c) Die Erbänderung.

Durch Trennung der Erbeinheiten u
unter Redukt10n auf die Hälfte ihrer
Erbmassen Individuen hervorgehen, die ihren Anlagen nach, Wie wir
das an Geschwistern zu beobachten gewohnt sind, sehr verschieden
sind. Aber immer sind es nur Anlagen, die bei den Vorfahren bereits
vorhanden waren. Neue können durch das Spiel der Kombination nicht
entstehen. Trotzdem werden solche beobachtet. Man bezeichnet sie nach
de Vrz'es° als M u t ation en. Es handelt sich hier um sprunghaft auf-
tretende vererbbare Abweichungen, die dem Pflanzen— und Tierzüehter
von jeher als sp orts (Spielarten) bekannt waren und die man auch

- experimentell, z. B. durch Einwirkung hoher Temperaturen, hervorrufen
icann. Sie treten vorwiegend als eine Minderwe11ig‘lceit, eine Entartung
111 Erscheinung? Sie entstehen wahrscheinlich durch Störungen, % B-
‚ “ H. de Vries Arten und Varietäten und 'h E t ' — tation.Übers. von Klehah1i. Berlin 1906. 1 re n stehung du1ch M11H _“ Bereäcsfiir; einer im Jahre 1904 erschienenen Schüyg1ene un 411 artnn°sproblem 4. Su 1.-Bd. vo W 1 H . H 'ene,Jena 1904) unterschieä der Veffasserpilg1t n egs andbuch der TV?

. . uitiv die ererbte Minderwerthkeit vonemer fre1 entstandenen, dabei aber vererbbaren. °

nd anderweitige Kombination

Summe können also aus gleichen

ft (A. Grotjalm, Soziale
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physikalischer und chemischer Art, jedenfalls nicht durch Anpassung

an die Umweltbedingungen oder durch Übung, Gewöhnung und Er

ziehung. Sie können daher mit der Vererbung erworbener Eigenschaften

nicht in Verbindung gebracht werden. Die auf Mutation beruhendén

fehlerhaften Erbanlagen können sich wie jede Anlage dominant oder

rezessiv vererben. Nicht selten werden sie erst in einer spät auftretenden

Generation offenbar. F. Lenzfl der die durch Mutation veranlaßten Erb-

änderungen als I d i o v a r i a t 1 on e n zu bezeichnen pflegt, sagt: „Die

große Mehrzahl der in experimentellen Zuehten beobachteten Idio-

vziri&ti0nen verhält sich rezessiv gegenüber der Stammt'orm. Man nimmt

an, daß es sich meist einfach um den Ausfall einer Erbanlage handelt

und spribht wohl auch von Verlus tmutationen. Da weiter die

allermeisten Idiova‚riationen während der Reifung der Keimzellen zu

entstehen pflegen, so werden sie sich in der nächsten Generation in der

Regel noch nicht äußern, sondern erst, wenn in späteren Generationen

zufällig zwei gleichartige Defektanlagen zusammentrefien. In Tier—

eXperiment—en‚ wo man die Nachkommen durch Geschwisterpaarung er-

zeugen lassen kann, werden rezessive Idiovariationen in der dritten

Generation nach ihrer Entstehung in die Erscheinung treten können.

Wenn in menschlichen Bevölkerungen derartige Anlagen sonst noch

nicht vorhanden sind, so wird dagegen eine neue rezessive Idiovariation

erst infolge von 'Zeugung unter Blutsverwandten in die Erscheinung

treten können und daher frühestens in der Ururenkelgeneration, ge-

rechnet von jener Generation an, bei der die Ändemng‘ der Erbmasse in

den Keimzellen geschafft werden ist.“ Vielleicht gelingt es noch einmal,

aus der Lehre von den Mutationen zu erklären, wie Krankheitsanlag‘en

trotz der Unvererbbarkeit erworbener Eigenschaften frei entstehen

können. Bestimmtes ist uns bisher die Erforschung auf diesem rätsel-

haften Gebiete schuldig geblieben, so daß auch die Fortpflanzungs-

hygiene sich hier noch abwartend verhalten muß.

Der Erbänderung weist von den Ver-erbungsiorschern namentlich

F. Lenz eine große Wirksamkeit zu. Er neigt zu der Ansicht, deß

Alkoholüberschwemmung, Bleiintoxikation, Röntgenbestrahlung, 3a

sogar langdauernde und schwere Unteremährung sowie längeres Ver-

weilen der deländer im Tropenklima erbfeste Verändemngen _der

Anlagen bewirken können. Andere Vererbungsforscher vermögen 1hm

darin nicht. zu folgen, sondern halten die unleugbar vorhandenen “un-

günstigen Wirkungen der genannten Schädlichkeiten für Ke1msci1a_d1-

gungen, die sich zwar auf die nächste und vielleicht auch einige

weitere Generationen erstrecken, aber nicht erbfest für alle Zukunfi: im

Sinne der Vererbungsregeln werden könnten. Es muß der Weiter-

"' F. Lenz, Erblichkeitslehre und Rassenhygiene (E

aus „Biologie und Pathologie des Weibes“, herausg. von

1924, Bd. I, S. 830.

ugenik). Separatabdruck

J. Halban und L. Seitz.
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entwicklung der Vererbungsforschung überlassen bleiben, die Ent-
scheidung zu fällen. Sie ist für die praktische Fortpflanzungshygiene
übrigens insofern nicht Von allzu großer Bedeutung, als die erwähnten
Schädlichkeiten- ohnedies aus individual- und sozialhyg-ienisehen
Gründen gemieden werden müssen und es ziemlich gleichgültig ist, ob
sie durch echte Erbänderüng oder durch Keimsohädignng und Dauer—
modifikat10n dysgenisch wirken.

d) Die Keimschädigung.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß eine chronische Gesamt—
rverg'iftung' des Körpers durch die genannten Sohädh'ohkeiten auch die

Träger der Vererbung, die Keimzellen, nicht unbeeinflußt läßt. Da
Körperzellen und Keimzellen miteinander zu einem von der Haut des
Körpers umschlossenen Ganzen verbunden sind, so ist anzunehmen,
daß Körperzellen und Keimzellen, wie sie von Umweltfaktor-en ver-
nichtet werden können, auch von diesen zugleich geschädigt werden
und diese Schädigungen sich auch auf die Nachkommen erstrecken
können. Fraglich ist nur, ob dadurch echte Erbänderung' zu stande
kommt oder nur eine Keimschädigung‚ die sich als sog. Dauermodi—
fikation auf eine oder einige Generationen erstreckt.

‘Das klassische Beispiel einer solchen Allgemeinschädigung, die zu-
gleich die Körper- wie die Keimzellen trifft, ist die Überschwemmung

‘mit Alk 0 h 01. Zunächst ist behauptet worden, daß im Ra u s ch e r-
zeugt-e Kin der nicht selten körperlich oder geistig minderwertig
ausfielen._Der Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung steht jedoch
noch aus. Dagegen spricht die Häufigkeit der Befruchtung im Rausch,‘
die bei manchen, mit Trinkunsitten behafteten Völkern doch wohl an-
zunehmen ist, ohne daß sie zu einer auffälligen Häufung von Minder-
wertigen geführt hat. Die Widerstandsfähigkeit der Keimzellen gegen
einmalige Giftwirkung scheint ziemlich groß zu sein. Als von vornherein
unmöglich kann aber eine Keimsehädignng durch einmaligen Alkohol—
exzeß nicht angesehen werden. Aber ganz unabhängig davon, Wie 1100h
oder niedrig man die Gefahr einschätzen wird‚ dürfte in keinem Falle
der Alkoholrauseh als ein für Sexualakt und Befruchtung passender
Zustand angesehen werden.

Wichtiger als die Frage der Rauschkinder ist die, ob der c h r 0 n i-
s_che Alkoholmißbrauoh die Keimzellen der Eltern so ungünstig be-
e1nflnssen kann‚ daß die Nachkommen geistig oder körperlich minder-
wert1g werden. Nach den Beobachtungen zahlreicher Autoren muß
diese Frage bejaht werden, auch wenn man nicht außer acht läßt, daß
die elterliche Trunkenheit in den vielen Fällen schon ein Symptom
anlagebedingte1‘ geistiger 1\Iinderwertigkeit ist und somit die Nach-
kommen aus Trinkerfamilien auch ohne Alkoholmißb1-auch ihrer Eltern

&
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Belastungen aufzeigen würden“. Doch handelt es sich bei der anzu—

nehmenden Schädigung der Keimzellen (Blastophthorie) wohl kaum um

eine echte Erbänderung, sondern um eine nach ein oder zwei Gene-

rationen wieder verschwind-ende Vergifttmg. Denn auch die Versuche

von Stockard und von Agnes Blum an alkoholisierten Mäusen zeigten

zwar erhebliche Störungen der quantitativen Fortpflanzung und eine

Übersterblichkeit der Nachkommen, reichen aber zum Nachweis einer

wirklichen Erbäuderung‘ nicht aus. Übrigens würde der Tierversuch

kaum als auch für den Menschen maßgebend anzusehen sein. Bis zu

einer vollen Klärung werden wir uns mit der Vorstellung begnügen

müssen, daß der Alkoholnfißbmueh der Eltern höchst. wahrscheinlich

im stande ist, Keimschädignng hervorzurufen, die zwar nicht erbiest—e

Belastungen setzt, aber ebenfalls vermieden werden muß, weil sie‚ wenn

-aueh keine im eigentlichen Sinne entartete, so doch verkümmerte Nach—

kommen zeitigt. Ohnehin muß der landesübliche Genuß alkoholhaltiger

Getränke schon aus individual- unöt sozialhygienischen Gründen auf

das naehdrücklichste bekämpft werden, so daß schon dadurch die Frage,

ob der Alkohol wirklich erbänd.ernd. oder nur 1<ein150hädigend wirkt,

für die praktische Eugenik keine große Bedeutung hat.

' Was vom Alkohol gilt, dürfte auch für langdauernde Einwirkung

von Nikotin, Blei und anderen gewerblichen Giften

(Quecksilber, Phosphor, Anilin, Benzol, Schwefelkohlenstoff, Nikotin

und anderen) zutr-effen, sowie für die chronische Darreichung von

Ar zn-eimitteln, wie z. B. Jod, sowie der Applikation von

R ö n t g e n s t r a h 1 e 11. Ähnliche Keimvergiftungen scheinen auch

manche I nf e k ti 0 n s k r a n k h e i t e n hervorrufen zu können, wie

z. B. die Malerin und vielleicht auch in einzelnen Fällen die Syphilis.

Endlich dürfte auch die T r 0 p e n s t e r i li t ä t nordischer Ehepaare

auf Keimsehädigung beruhen.
.

Folgendes verdient jedoch festgehalten zu werden: Obwohl_ (im

biologische Vererbungsforschung‘ uns gelehrt hat, daß es- eine Vererbung

etwa durch Erziehung, Gewöhnung‘, Übung”, Verfeinerung, Verelendung

und andere erworbene Eigenschaften in dem früher als selbstverständ-

1ich angenommenen lamarckistischen Sinne nicht geben kann, so muß

Sie doch im Vorgange der Mutation und der Keimsehädigung _d1e

Möglichkeit der Entstehung erbfester Anlagen zu Regelwidrigke1ten

und kmnkhzuft—eu Zuständen infolge von außen auf das Individuum

wirkender Einflüsse zugestehen. Die Bekämpfung des Alkohol1_s1_nus und

Nikotinismus, der B1-eikranld1eit, der Malaria und der Syph1hs some

“ Über Vererbung und Alkoholismus vg]. A. Forel, Alkohol nnd Keimzellen.

Münch. med. Woch. 1911, Nr. 49. —— Ch. R. Stockard und G. Papam_colascu, Stud1es

On the modification of the germ—cells in mammals, Journal of expenmental_zoology.

1918. -— F. Bil3ki‚ Über Blastophthorie durch Alkohol. Arch1v fur Entmcklung3-

mechanik. 1921. _— A. Blum, Sammelreferat über „Alkohol und Nachkommen-

schaf “. Zeitschr. f. induktive Abstammungs- und. Vererbungslehre. 1922.
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die Vermeidung von Röntgensehäden und langem Einwirken von

Tropenklima liegt also ebenfalls im Sinne einer Eugenik, die sich hier

besonders eng mit den Zielen der sozialen Hygiene trifft.

e) Terminologisches Wörterverzeichnis.

Die Eugenik darf nicht auf den engen Kreis weniger Eachmänner
beschränkt bleiben. Alle Ärzte ohne Ausnahme und darüber hinaus die
Volkswirte, Verwaltungsbeamte und Politiker sind berufen, sie in die
Praxis überzuführen. . Leider lassen sich viele von der Beschäftigung
mit der Hygiene der menschlichen Fortpflanzung dureh die Annahme
abhalten, daß dazu genaueste Kenntnis der verwickelten Vererbungs-
biologie und ihrer mißverständlichen, mit Wortungeheuern belasteten
Terminologie gehört. Tatsächlich ist diese Scheu unbegründet. Die
wenigen, allerdings sehr wichtigen allgemeingülügen Erkenntnisse, die
die praktische Eugenik heute der biologischen Erblichkeitslehre ent-
nehmen kann, sind leicht faßlich und erfordern nicht unter allen Um-
ständen ein sorgfältiges Studium der Fachliteratur, so sehr ein solches
wenigstens dem ärztlichen Leser auch empiohlen werden muß.
Dieser findet den Übergang dazu durch die Lektüre der Bücher von
H. W, Siemens” und F. Lenz“, die ihm die vererbung‘sbiolog*ischen und.
vererbungspathologischen Einzelheiten in gedrängter Kürze, faßbarer
Terminologie und ansprechender Form darbieten. F. Lenz ist auch der
Schriftleiter des von A. Ploetz gegründeten Archivs für Rassen- und
Gesellschaftsbiologie, das neben Originalaufsä‚tzen auch regelmäßig
einen umfassenden Referat'steil und eine Bibliographie der Veröffent—
%Oic_luufilgen auf dem Gebiete der Eugenik und Vereflungswissenschaft

r1ng .
_ Die Meinungsverschiedenheiten, die bei gleichem Ausgangspunkt und ähn—

licher Z1elsetzung den Verfasser von H. W. Sie. . _ _ mens und F. Lenz trennen, können
ihn mcht abhalten, d1e Lektüre ihrer Veröffentlichungen dringend zu empfehlen,
zumal diese abweichenden Ansichten so deutlich hervortreten, daß sie dem Leser
ohne weiteres auffallen und ihm die Möglichkeit der eigenen Entscheidung infolge-
dessen mcht schwer gemacht wird. Kurz zusammengefeßt besteht seine von jener
der genannten Autoren abweichende Stellung darin, daß der Verfasser 1. die Be-zeichnung Ra_ssenhygiene für unzweckmäßig hält und sie durch die Bezeich-
nungen Eugen1k o_de1: Fortpflanzungshygiene ersetzt sehen möchte, 2. die Deduktion
fortpflenzungshyg_1emscher Gedankengänge aus dem Darwinismus durch dieInduktmn au_s eigens zu diesem Zweck gewonnenem Material wie bei jedemanderen Zweige dei Hygiene abgelöst wissen will, 3. Gobz'neaus und seiner
Ep1gonen Ar1ertheone als einer objektiven Fortpflanzungghygiene nicht zugehörig

" H. W. Siemens, Grundzüge der Rassenh " ' - « . - -. ‚ _, y°1ene zugleich Emfuhrung m che
Vele_lbungslehre. Munchen 1923, 2. Aufl., 102 S.; ]b3infü’hrung‘ in die allgemeine und
Spezmlle VererbungSpathologie des Menschen. Berlin 1923, 286 5.1° E. Baur E. 14ischer und I Lenz Menschliche E‘b1' hl ' "’ — , ts1ehre Munchen1923 2. Aufl. 442 S.—— 14. Lenz M ' 1 1c ie] .- ' "1923; 2. uff, 368 S. , enschhche Auslese und Rassenhygxene. Munchen
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au_s_ der ‚Eugenik ausscheidet und der politischen Anthropologie zuweist, 4. in der

Prevent1_vtechnik‚ über welche die genannten Autoren schweigen, das wiehtivste

M1ttel emer praktischen Eugenik sowie der Rationalisierung der Fortpflanz?mt»

und des Gesehlechtslebens überhaupt sieht und endlich 5. nicht die Züchtunä

Vererbungsbiologisehes.

führender Familien, also eine Aristo gen1k, sondern eine stetige Aufwertung

der Erbanlagen der gesamten Bevölkerung,

:mstrebt.

also eine Eugenik für alle,

J edenfalis hieße es, den Rahmen dieses Buches und die Zuständig-

keit seines Verfassers überschreiten, wenn hier eine systematische Dar-

stellung auch nur der Elemente der Vererbungsbio—logi-e gegeben würde.

Der Verfasser beschränkt sich daher darauf, in der folgenden kurzen,

1ex1kographisch gefaßten Zusammenstellung die wichtigsten Tatsachen

u_nd hypothetischen Annahmen der Vererbungslehre mitzuteilen, soweit

Sie auch der nicht naturwissenschaftlich vorgebiidet-e Leser zum Ver-

ständnis der Hygiene der menschlichen Fortpflanzung kennen muß.

Zugleich hofft er auch, dem‚ der in die faehmäm1ische Literatur der Ver-

erbungsbiologje und -pathologie einzudringen gewillt ist, dieses Be-

glnne-n dadurch zu erleichtern, daß er bei dieser Gelegenheit auch ein,

allerdings nur die wichtigsten Bezeichnungen berücksichtigendes Ver-

zeichnis der S y n 0 n y m & einfügt, deren schwer durehdringlicher Wall

leider so manchen von vornherein von der Beschäftigung mit ver-

erbungswissenschaftlichen Fragen abhält“.

Ahnentafel (A -T afe1, A s z e n-

dententafel, Pedigree). Tafel-

formig‘e Darstellung der Vorfahren

(Aszendenten) einer Ausgangsperson

(Probanden).

_ Allelomorphe (A n t a g o ni s t e n).

Die Paarlinge eines Erbfaktorenpaares.

A m p h i m i x i s s. Befruchtung.

_ Angeboten (kongenital, konnatal) ist

eme Eigenschaft, die von Geburt an be-

steht; nicht zu verwechseln mit e r b-

11 ch, weil manche Eigenschaften an-

geboren sein können, ohne erbfest zu

sem, d. h. ohne den Vererbungsregeln

zu folgen, wie z. B. im Mutterleibe er—

worbene Entwicklungsstörungen oder

Infektionskrankheiten der Frucht (SY'

philis).

“ Der Verfasser hat auf seinem

Hyg1ene, manche Bezeichnung eingeführ

sreht, ohne daß bei ihrer Benutzung ser

richtig und so nachahmenswert,

Zl}gten Terminologie nicht die

the irgend eine der aufgenommene

gebraucht haben. Er hofit durch dieses Verfahren ein we

Berufskrzmkheit medizinischer Autoren, nicht auch

daß die Prioritätssueht„ eine

Anlage gleich Erbanlage. Da jede

Anlage auf Vererbung beruht, kann die

Silbe „Erb“ als überflüssig fortfallen.

Die von J. Mandel zuerst gefundenen

Gesetzmäßigkeiten zwingen zu der An.-

nahme, daß jede Anlage aus einem An-

lagep aar besteht, deren Paarlinge

(A 1 1 e 1 0 m o r p h e, Antagonisten) ent—

weder gleichgerichtet (h o m o 1 o g)

oder ungleichgeriehtet (h e t e r 01 o g)

sind. Die stefflichen Träger sind wahr-

scheinlich die Kernschleifen (C h r o m o-

s om e) der Gesehleehtszellen (G a-

m e t e 11). Es muß angenommen werden,

daß je ein Paarling (Anlagehälfte, Halb-

anlage) vom Vater und von der Mutter

stammt und die Paarlinge nieht mit-

einander verschmelzen, sondern als

eigensten Arbeitsgebiete, der sozialen

t, die er mit Vergnügen sich einbürgern

n Name genannt Wird. Er hält das für

daß er seinerseits bei der in diesem Buche bevor-

Autoren namhaft zu machen sich veranlaßt fühlt,

n Bezeichnungen wirklich oder angeblich zuerst

nig dazu beizutragen,

noch aus dem Gebiete der Terminologie neue Nahrung zieht.
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selbständige Erbeinheiten von den Vor-
fahren übernommen und an die Nach-
kommen weitergegeben werden. Die
Paarlinge des gleichen Anlagenpaares
nennt man antagonistis ehe Erb-
einhéiten, zum Unterschied von den
& u t o n o m e n, die nicht zu dem glei-
chen Paar gehören. Es empfiehlt sich,
die Unterscheidung von E ig e 11-
s ehafts anlagen, die eine ofien—
bare Eigenschaft wesentlich erblich be-
dingen, M e rkmals anlagen, deren
Wirksamkeit sich in einer deutlich auf-
fallenden Weise ofienbart, R e a k-
tionsanlagen, die erst bei Ein-
wirkung gewisser Außenfaktoren be-
stimmte Eigenschaften offenbar werden
lassen, Krankheitsanlagen, die
sich in mittelbarer oder unmittelbarer
Verursachung von krankhat‘ten Zustän-
den auswirken, und endlich M i [5 b i 1-
dungs-, Minderwertigkeits-
und Begabungsanlagen, deren
Bedeutung sich ohne weiteres aus der
Bezeichnung selbst ergibt.

Anlagenkoppelung (F a k t o r e n-
kopp elung). Vereinigtes Auftreten
von anlagebedingten Eigenschaften in
fester Korrelation, bedingt durch die
Neigung mancher Anlagenpaare, in
Gruppen zusammenzubleiben, wahr-
scheinlich infolge Lokalisation im glei-
chen Chromosom. Bei Pflanze und Tier
ist; sie tatsächlich festgestellt; beim
Menschen ist sie aus guten Gründen als
im großen Maßstabe wirksam anzuneh-
men. Durch die Koppelung Wird die
Selbständigkeit der Erbeinheiten erheb-
lich beschränkt und verschleiert. Sie ist
eine Mitursaehe dafür, daß es selten ge—
lingt, beim Menschen den Erbgang nach
dern Mendelsehema darzustellen. Das
Ergebnis der Anlagenkoppelung ist das
komplexertige Auftreten der erblich be-
dingten Eigenschaften. Auch das gleich-
zeitige Auftreten von erblichen Eigen—
schaften, zwischen denen sonst kein er-
kennbarer Zusammenhang besteht, wie
z. B. der Rothaarigkeit und der Som-
mersprossen, beruht wahrscheinlich auf
der Anlagenkoppelung.

Anlageträger (Konduktor). Ein
Elter, bei dem eine Anlage als vorhan-
den und weiter vererbbar anzunehmen

Parakinese,
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ist, ohne daß sie sieh an ihm selbst ofien-
hart.

Anomalie. Dauerndes leichtes Ab-
weichen vom normalen Zustande, u. zw.
in der Regel gebraucht im. Sinne einer
Minderwertigkeit. '

A n t a g 0 n i s t e n s. Allelomorphe.

Anthropologie. Mensehheitskunde,
Naturgeschichte der Menschheit und
ihrer Gmppen, soweit sich diese nach
morphologischen Merkmalen unterschei-
den lassen.

A r i e r t h e 0 r i e s. Gobineauismus.
Aszendentenstufe s. Sipp-

schaftsstufe. ‘

Atavismus. Das Erscheinen erblich
bedingter Eigenschaften, die nicht bei
der elterlichen, sondern bei zurückliegen-
den Generationen beobachtet worden
sind. Die Tatsache selbst beruht auf den

Eigentümlichkeiten des rezessiven Erb-
gangs. Seitdem dieser bekannt geworden
ist, Wird der in der älteren Vererbungs-
lehre häufige Ausdruck Atavismus kaum
mehr gebraucht.

A u f n o r d u n g 3. unter Gobineau-
ismus. -

Ausgangsperson (P r 0 b a n d). Die
Person, von der aus die Betrachtung der
Belastungen und Begabungen ihrer Sipp-
schaftsangehörigen zwecks Beurteilung
ihres eigenen Erbgutes auszugehen
pflegt. '

Außeni'aktoren. Die Einflüsse der Um-
welt, Erziehung, Übung, sowie“ der Un-
fälle, Krankheiten u. s. w., überhaupt
alles, was, ohne erblieh bedingt zu sem,
auf die Entwicklung der Eigenschaften
eines Menschen einwirkt (P @ ri s t a s @,

Paraphasie, In-
duktion). Es ist kein Beispiel beim
historischen Menschen dafür einwand-
frei beobachtet worden, daß die Außen-
faktoren die Anlagen so wesentlich ver-
ändert hätten, daß die Veränderung erb-
fest geworden wäre. Die durch Außen-
faktoren bewirkte Veränderung der
Eigenschaften einesIndividuums wird als
M o d i fik a ti 0 11 bezeichnet. Täuscht
sie dadurch Erblichkeit vor, daß sie sich,
wie z. B. als Verkümmerung infolge Al-
koholmißbrauchs der Eltern, auf mehrere
Generationen erstreckt, so spricht man
von D a u e r modifikation. R e in e U 111—
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w eltwirkung'en gibt es überhaupt

nicht. Immer liegt als Anlage mehr oder

weniger ihnen eine ererbte Reaktions-

weise zu grunde.
Autonome Erbeinheiten 8.

Anlage.

Bastard (Hybrid). Eigentlich jedes

Lebewesen, das spalterbige (h e t e r o-

z y {; 0 t e) Anlagen besitzt. M 0 n o-

hybri d nennt man einen Bastard in

bezug auf eine Anlage, D ihyb rid in

bezug auf zwei, Polyhybrid in be-

zug auf mehrere Anlagen. Der Mensch

ist in hohem Grade Polyhybrid. Unab—

hängig davon wird im gewöhnlichen

Sprachgebrauch als Bastard das Ergeb—

nis einer Kreuzung zweier Individuen

mit‘ weit auseinanderliegenden7 erblieh

‘ bedingten Eigenschaften, 2. B. eines

Weißen mit einer Negerin, bezeichnet.

Befruchtung (A m p h i m i Xi s, Z e u-

gun g). Die Vereinigung der Samenzelle

des Mannes mit der Eizelle des Weibes

und damit auch der elterlichen Erb-

massenhälften.

Begabung (T al e n t). Eine

durchschnittliche, hochwertige,

überkommene Eigenschaft.

Belastung (E rbüb el). Eine un-

erwünschte, minderwertige, erblieh über-

kommene Eigenschaft.

Bisexualität. Ein Zustand, bei dem

die gesehleehtliche Anziehung zwischen

der gleichgesehlechtlichen und anders-

g‘eschleehtliehen schwankt.

B1asto phthorie s. Keimsehädi-

gung.
Blastovuriation s.

rung.

Blut. Altertümlieher Ausdruck für

Erbgut, der noch von der Vorstellung

herrührt, daß das Blut der Sitz der An-

lagen sei.
Blutschande (I 11 z e s 13). Der Ge-

schle'chtsverkehr zwischen Geschwistern

oder einem Elter mit einem Kinde.

B1utsve‘rwa-ndts chaft 3. In-

zucht.
Ghromomere s.

teile.
C h r o m 0 s o m s. Kernschleifen.

Darwinismus. Die nach dern engli-

schen Zoologen Ch. Darwin (1809—1882)

über-
erblich

Erbitnde-

Kernschleifen-
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benannte Lehre von der Entwicklung

der Arten aus dern Zusammenwirken

von Variation, Kampf ums Dasein und

Auslese. Sie wurde ausgebaut durch die

deutschen Zoologen Carl Vogt und

Haeckel und namentlich durch den deut—

schen Biologen Weismmm, der ihr die

Lehre von der Unvererbbarkeit der er-

worbenen Eigenschaften als festen Be-

standteil einfügte. Das große Verdienst

Darwins ist, den Entwi ck1un g s-

gedanken zum Siege und den A u s-

l e s e gedanken zur Beachtung verholfen

zu haben. Sein eigentliches Ziel, die

Entstehung der Arten aufzuklären, ist

auch heute noch nicht erreicht, da die

Anerkennung der Unvererbbarkeit er-

worbener Eigenschaften seine Hypothese

von der Entstehung der Arten stark er-

schüttert hat. Die neuzeitliche Eugenik

verdankt dem Darwin-Kreise (Wallace,

Galton u. a.) ihre Entstehung und

in Deutschland den Darwinisten Schall-

mayer und Ploetz ihre Einführung. Das

darf jedbch nicht ‚vergessen lassen, daß

der Darwinismus eine Hypothese ist und

deshalb die Eugenik, wenn sie als Fort-

pflanzungshygiene den anderen hygieni—

schen Zweigen ebenbürtig werden will,

sich eine vom Darwinismus freie e m-

p ir i s c h e, auf biologische und sozial-

wissenschaftliche Forschung sich stüt—

zende Grundlage schaffen muß.

D aue rm 0 d'ifikati on 5. unter

Außenfaktoren.

D efektmutation 5. unter Erb-

änderung.
D egenerati on 5. Entartung.

Desz endentenstufe 3. unter

Sippschaftsstufe.

D eterminante s. Erbeinheit.

D ihy b ri d 5. unter Bastard.

D ip1 0 i d 5. unter. Reduktionstei—

lungen.

Direkte Vererbung 3. Ver-

deckung.

Disposition. Die Anfälligkeit und

Empfänglichkeit für Krankheiten; sie

kann vererbt oder erworben oder auf er-

erbter Reaktionsanlage erworben sein.

D 0 m i n a n z s. Verdeckung.

D omina.nzwechsel s.

deckungswechsel.

Ver-
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Dysgenisch. Die menschliche Fort-

pflanzung ungünstig beeinflussend (Ge-
gensatz: e u g eni s ch).

Eignung. Als geeignet zur Fort-

pflanzung im eugenischen Sinne sind die
Paare zu bezeichnen7 denen beide Part-

ner auf Grund eigener Eigenschaften
oder solcher ihrer Sippsehaftsangehöri-
gen als im wesentlichen von Erbübeln
und Belastungen frei angenommen wer—
den können; sie haben die Pflicht, da—
nach zu streben, m eh r als drei Kinder
hervorzubringen und aufzuziehen. Als
bedingt geeignet müssen Paare
gelten, deren beide Partner oder einer
von ihnen leichte Belastungen auf—
weisen; sie haben die Pflicht, danach zu
streben, drei Kinder über das fünfte
Lebensjahr hochzubringen, dürfen je-
doch nicht über diese Zahl hinausgehen.
Als u n g e e i gn e 13 zur Fortpflanzung
müssen die Paare bezeichnet werden‚
deren beide Partner oder einer von
ihnen schwer belastet sind oder _an chro—
nischen Krankheiten leiden, die als auf
der Grundlage einer Belastung entstan-
den anzusehen sind; sie haben die
Pflicht7 sich der Fortpflanzung zu ent-
halten.

Elter. Ein Paarling des Erzeuger-
paares, unabhängig von seinem Ge—
schlecht, also Vater oder Mutter.

Entartung. Gehäuftes Auftreten von
Belastungen bei einem Individuum oder,
auf die gesamte Bevölkerung bezogen,
die Vermehrung der belaste-
ten Individuen innerhalb
einer Bevölkerung imVergleich
zu der bei ihren Vorfahren ängenomme-
nen Menge. Man kann sie auch definie-
ren als eine auf Erbanlagen beruhende
körperliche oder geistige Verschlechte-
rung der Nachkommen im Vergleich zu
den als fehlerfrei oder doch wenigstens
als nach dem Durchschnitt gemessen im
wesentlichen fehlerfrei vorgestellten Vor-
fahren.

Entnordung 3. unter Gobineau- .
ismus.

_ Erbänderung. Das rätselhafte, plötz-
hche Auftreten neuer anlag'ebedingter
und erbfester Eigenschaften. Sie ist
nicht mit der Vererbung erworbener
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Eigenschaften zu verwechseln, da sie
richtungslos und nicht etwa durch An—
passung an Umwelt, Übung, Erziehung
u. s. w. entsteht. Bei den Tierzüehtern
ist sie als Auftreten von „sports“,
„Spielarten“ bekannt. Bei Pflanzen und
Tieren kann sie experimentell erzeugt
werden. Ihr Auftreten beim Menschen,
namentlich soweit er als geschichtlicher
Dauertypus in Erscheinung tritt, ist um-
stritten. Der Vorgang Wird auch als
Blastovariation oder Idio-
kinese bezeichnet, sein Ergebnis als
Mutation und die Individuen, bei
denen er sich offenbart, als Mutan-
t en. Handelt es sieh um das Auftreten
von Eigentümlichkeiten‚ die den Unter-
gang des Individuums bedingen, so
spricht man von Letalmutatio-
11 en, bei Veränderungen, die auf Aus—
fall von wichtigen Erbfaktoren zu be-
ruhen scheinen, von Defektmuta—
t i o n e n.

Erb anlage 5. Anlage.-

E r b b il d s. Erbgut.

E r b f a k t o r s. Erbeinheit.

Erbformel. Darstellung der beobach-
teten oder erwarteten Kombinationen
der Anlagenpaa-rlinge nach Buchstaben.
Schon Mendel bezeichnete die Anlage
zu Rot bei der Kreuzung seiner Ver-
suchspflanzen mit R, das Ausbleiben der
Rotfärbung mit r und kam so zu den
Kombinationen RRX1'1'=RR, RI“, R13
rr, welche mit den Versuchsergebnissen
übereinstimmte. Für manche Pflanzen
(z. B. Löwenmäulchen, durch E. Baur)
oder manche Tiere (z. B. 0bstflieg'6,
durch Morgan) haben sich auch kom-
plizierte Erbformeln aufstellen lassen,
die an die Präzision chemischer For-
meln erinnern. Beim Menschen haben

eich nur für wenige Anomalien Erb-
formeln aufstellen lassen, weil die Ver—
hältnisse infolge seiner großen Hetero—
zygotie, Polyphänie und Polymerie
überaus kompliziert sind.

Erbgut. Die Gesamtheit der Anlagen
eines Individuums und als solches auch
mit Genotypus, Idiotypus, Erb-
b i 1 d bezeichnet. Es empfiehlt sich
außerdem, zu unterscheiden: ein G e—
samte rbg‘ut oder eine Ge samt-
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erbmas s e als die Gesamtheit aller

von einer Bevölkerung getragenen An—

lagen.

Erbeinheit (E 1- b f ak t o r, F ak t o r,

Gen, Id, Elementareigen-

schaft, D eterminant). Der Paar—

ling (Halbenlage, Anlagenbälfte), der

mit dem anderen Paarling als die An-

lage bildend anzunehmen ist. Man hat

sich vorzustellen, daß nicht die Anlage

als solche, sondern die Paarlinge, die

. sie bilden, sich selbständig vererben.

Von den Synonymen für Erbeinheit ist

am bezeichnendsten der Ausdruck Fak-

to r oder, um Mißverständnisse in Aus-

führungen, in denen auch von anderen

Faktoren gesprochen wird, zu verhüten,

Erbfaktor. Es kommt in dieser Be-

zeichnung zum Ausdruck, daß es sich

bei der Erbeinheit nicht um etwas Stoff—

liches und. Wahrnehmbares, sondern um

eine vermutete Tendenz zu einer be-

stimmten Wirkung handelt.

Er b k 6 r p e r e h e n s.Kernsohleifen.

Erblich (hereditär, idio—

t y p i s e h) ist eine Eigenschaft, ein

Merkmal, eine Reaktionsweise, ein

krankhafter Zustand, ein Gebrechen,

eine Belastung oder eine Begabung, die

im wesentlichen auf Anlagen zurückzu-

führen ist.

E r b 1 i c h k e i t s. Vererbung.

Erbmasse (Keimstoff, Keim—

p1asma, Idioplasma). Die Sub—

stanz, an die man sich die Anlagen und

damit die Vererbung gebunden denken

muß; sie hat wahrscheinlich ihren Sitz

im Zell k @ rn der Keimzellen.

' E r b s ch1 e i f e 11 s. Kernsehleiien.

Erscheinung (Erscheinungsbild,

Ph Eine typus, S om a). Die Gesamt-

heit der sich am Individuum offenbaren-

den Eigenschaften, mögen sie ererbt

oder erworben sein.

Erscheinungsbild s. Erschei-

nung.

Eu g e n i k s. Fortpflanzungshygiene.

Eugenisch. Die menschliche Fort-

pflanzung günstig beeinflussend (Gegen-

satz: dysgenisch).

Extrachromosom s.

schlechtschromosom.

Ge-
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F a k t o r e. Erbeinheit.

Faktorenkoppelung

lagenkoppelung.

Familie. Ein Personenkreis, der vom

Vater, der Mutter und den Kindern ge—

bildet wird, nicht zu verwechseln mit

der Namensfamilie, dem Geschlecht.

Familiär nennt man das Auftreten

einer Erkrankung oder einer Anomalie, '

wenn man lediglich zum Ausdruck

bringen will, daß sie in der Sippschaft

s. An-

häufiger vorkommt, als der allgemeinen

Wahrscheinlichkeit entspricht. Famiiiäre

I-Iäufung' beweist zwar noch nicht Erb-

lichkeit, aber deutet doch mindestens

auf einen wesentlichen Einfluß der Ver-

erbung hin.

Fortpflanzungshygiene (E u g e n i k,

Deszendenzhygiene, Rassen-

hygiene, Geneonomie, Natio-

nalbiologie). Jener Zweig der Hy-

giene, der sieh mit den natürlichen und

sozialen Bedingungen der menschlichen

Fortpflanzung und ihrer rationellen Be-

einflussung in quantitativer und qualita-

tiver Hinsicht befaßt.

Fiiialgeneration 5. unter

Sippschaftsstut‘e.

G a m et e s. Geschlechtszeile.

Geburtenvorbeugung (P r ä v e n-

tion) ist die Möglichkeit, durch An-

wendung von Vorkehrungen oder Ge-

bräuchen beim Sexualverkehr die Be-

fruchtung zu verhindern. Die unbe-

grenzte und an unrichtiger Stelle geübte

Geburtenvorbeugung wirkt im höchsten

Grade dysgenisch. Die geregelte

Prävention ist dagegen das wichtigste

Mittel, dessen sich die praktische Euge-

nik zur Erreichung ihrer Ziele bedienen

kann. Die besten Präventivmittel sind

der Darm h & utk o n d o 111 beim Hanne

und das Okklusivpessa.r beim

Weihe sowie die operative Unfruchtbar-

maehung. Ein gefährliches und deshalb

zu bekämpfendes Mittel ist die Abtrei-

bung.

Gegenauslese (K 0 n t r a s e 1 e k-

tion, dysgenisehe Auslese).

Eine Zuchtwahl oder Auslese, die fort-

pflanzungshygienisch ungünstig wirkt.

G e n s. Erbeinheit.

G e n e r a t i 0 n s. Sippschaftsstufe.
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Genotypus s. Erbgut.

Gesamterbgut s. unter Erbgut.

Geschlecht (im genealogischen Sinne).
Ein Personenkreis, der vom Vater, der
Mutter, den Kindern und allen Vorfah-
ren, die den gleichen Geschlechtsnamen
wie der Vater tragen, gebildet Wird.

Geschlechtschromosome. Überzählige,
akzessorisehe Chromosome (E :: t r a-
oder Heterochrom'osome, S-
Chromosome, X—Chromosome),
an deren Anwesenheit wahrscheinlich
die Vererbung des Geschlechts gebun—
den ist. Beim Menschen scheinen sie,
wenn sie als Paarlinge auftreten, das
weibliche' Geschlecht zu bestimmen, bei
einfachem Auftreten das männliche.

Geschlechtsbegrenzt werden Anlagen
genannt, für die zwar beide Geschlechter
Träger sein können, die sich aber nur
an einem Geschlecht zu ofienbaren ver-
mögen, wie z. B. Mißbildungen der
männlichen Geschlechtsteile.

Geschlechtsbestimmung. Der Ge-
schlechtsunterschied entsteht wahr-
scheinlich dadurch, daß bei den meisten
Lebewesen das männliche Geschlecht,
bei den andern wieder das weibliche

"zweierlei Keimzellen bildet, von denen
die eine Art ein gesehlechtsbe-
stimmendes Chromosom (X—
Ohromosom) enthält, das der an—
deren fehlt. So bildet anscheinend beim
Menschen das, männliche Geschlecht
zweierlei Keimzellen, nämlich knaben—
bestimmende und mädchenbestimmende
Spermatozoen, während das weibliche
nur eine Art Keimzellen bildet, aus

_ denen dann, je nachdem, welche Art
Spermatozoen sie trifft, ein Individuum
männlichen oder weiblichen Geschlech—
tes wird.

Geschlechtsgebundene Anlagen sind
Anlagen, die an ein Geschlechtschromo-
som gebunden anzunehmen sind. Als
(1 o m i n a n t geschlechtsgebunden sind
Anlagen zu bezeichnen, die in einem Ge—
schlechtschromosom mit dem das Ge-
schlecht bestimmenden Anlagenpaarling
gekoppelt auftreten und sich schon bei

‘ einfachem Vorhandensein ofienbaren.
Beim geschlechtsgebunden r e z e s s i-
v en Erbgange Wird die Anlage sich an
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jedem männlichen Träger auch offen—
baren, der das zweite Geschlechts-
chromosom, das einen verdeckendenAn—
lagenpaarling enthalten könnte, fehlt.
Man sprach früher in diesen Fällen auch
von gynephorer Vererbung, weil
das Erbübel durch Töchter auf die
männlichen Enkelkinder ‘ übertragen
wird, z. B. bei der Bluterkrankheit.

Geschlechtszellen (G a m e t e n,
» K e i m z e 11 e n). Ei und Samenfaden,

in denen durch Reduktionsteilungen die
Zahl der Träger der Anlagen, der Kern-
schleifen, auf die Hälfte reduziert wor-
den ist. Jede Gesehlechtszelle enthält
also von jedem Anlagenpaar einen Paar—
ling‚ so daß bei der Befruchtung, d. h.
bei der Verschmelzung der männlichen
und weiblichen Geschlechtszelle von
jedem Elter die Hälfte der Erbmasse in
die Ursprungszelle des Kindes übergeht.

Gleicherbigkeit (H o m 0 z y g o ti e,
Gleiehanlagigkeit, Gleich-
paarigkeit, Reinerbigkeit) be-
steht, wenn das Anlagenpaar als aus
gleiehgerichteten (homozygoten) Paar-
lingen bestehend anzunehmen ist. Die
Belastungen scheinen beim Menschen
nur zu einem geringen Teil auf Gleich—
erbigkeit von Anlagen zu beruhen.

Gobineauismus (Ar i e r th e 0 ri e).
Die von dem französischen Grafen Go-
bz'neau (1816—1882) inaugurierte Lehre,
daß der n 0 r di 5 c h e Bestandteil der
Kulturvölker der eigentliche kultur—
tragende Teil ihres Rassengemisches se1.
Verknüpft ist mit ihr in der Regel die
pessimistische Auffassung, daß dieser
Bestandteil im Schwinden begriffen wäre
(E n t n o r d un g) und diese Völker zur
Verhinderung ihres kulturellen Nieder-
ganges einer „A u f n 0 r d u n g“ bedürf-
ten. Die Lehre stützt sich mehr auf Ge-
fühl und Intuition als auf beweisbare
Tatsachen und sollte jedenfalls zur Ver-
meidung von Unklarheit und Verw1r-

rung von der für alle Völker, Rassen-
gemische und Bevölkerungen allgemem
gültigen Eugenik getrennt abgehandelt
werden, wie immer der einzelne persön-
lich sieh zu ihr stellen mag. Seit G0-
bz‘neau verbindet sich mit der Arier-
theorie auch in der Regel der Wunsch
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naeh der Züchtung 1 e i t e n d e r Fa—

milien nordischer Rasse als der Herren—

rasse (A r i s t o g‘ e n ik) im Gegensatz

zu den demokratischen Tendenzen un-

serer Zeit, die sich merluvürdigerweise'

aber gerade bei den germanischen Völ-

kern am kräftigsten durchsetzen. Die

Ar i e r t h e o r i e ist stark dazu benutzt

worden, dem Antisemitismus einen wis-

senschaftlichen Hintergrund zu liefern,

obgleich die großen kulturellen Leistun-

gen der Juden der Lehre eigentlich

widersprechen.

Gynephore Vererbung s.

unter geschlechtsgebundene Anlage.

Habitus. Ein äußerlich erkennbarer, in

Form und Funktion typischer Komplex

von erb1ieh- und umweltbedingten

Eigenschaften, 'wie z. B. der Habitus .

phthisieus.
H a1b & n 1 a g e s. Erbeinh‘eit.

H a p 1 o i d s. unter Reduktionstei-

lungen.
Hereditär s. erblich.

Heterochromosom s.

schlechtschromosom.

Heter o gem etie s. Spalterbig-

keit.
Heterologe Anlage 5. unter

Anlage. „
Heteromorphismus 5. unter

Vererbung (vielmerkmalige).

Heterophänie 5. unter Verer-

bung (vielmerkmalige).

Ge-

Heterozygotie s. Spalterbig-

keit.

H 0 m o g a m e ti e s. Gleicherbig-

keit. ‘

Eomologe Anlagen 5. unter

Anlage.

Homomerie. Eine besondere Form der

Vie1anlagigen Vererbung (s. Vererbung),

bei der zwar mehrere Anlagen die Offen—

barung einer Eigenschaft bewirken, da-

bei aber im gleichen Sinne und sich

verstärkend wirken.

Homosexualität. Gleichgeschleehtliche

Anziehung.
Eomozygotie s.

H y 10 r i d s. Bastamd.

H y p 0 s t a s e 3. unter Verdeekung.

I d. s. Erbeinheit.

I di 0 k i n e s e s. Erbänderung.

Gleicherbigkeit.
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I d i o m e r e s. Kernschleifenteile.

Idioplasma s. Erbmasse.

I d i o p h o r i e s. Vererbung.

I di 0 s 0 m e s. Kernschleifen.

Idiotypus s. Erbgut.

Idi ovari ation s. Erbänderung.

In (1 u k ti o n s. Modifikation.

‘ Intermediäres Verhalten 5.

Mittleres Verhalten.

In z e s t s. Blutscharlde.

Inzucht (Konsanguinität, Bluts-

ver’wandtsehaft, Verwandten-

zucht). Kindererzeugung unter Per-

sonen, die untereinander nahe ver—

wandt sind und infolgedessen einen

erheblichen Teil ihrer Anlagen von den

gleichen Vorfahren geerbt haben. Da.

unter diesen Anlagen sich stets zah1- .

reiche verdeckt vererbbare befinden

werden und solche häufig Belastungen

bedingen, so wächst durch Inzucht die

Gefahr, daß sich die Paarlinge aus sol-

chen Anlagen begegnen und letztere

sich dann als Belastungen offenbaren.

Neue Erbübel können aus Inzucht allein

nicht entstehen, wie man früher annahm.

sind Individuen mit gleichenIsogen
wie z. B. eineiige (homologe)Anlagen,

Zwillinge.

Isophän sind Individuen mit gleichen

Eigenschaften, die meist in gleicher

Weise auch erblich bedingt sind, also

z. B. Fettleibig‘e, die den gleichen Zu-

‘stand sowohl auf Grund einer Anlage,

als auch auf den von Umwelteinflüssen

erreicht haben können.

Keimplasma s. Erbmasse.

Keimschädigung (B 1 a s t 0 p h t h o—

r i e) entsteht, wenn die Keimzellen

durch Alkoholvergiftung, Bleiintoxika-

tion, Malariatoxine u. s. w. so geschädigt

werden, daß zwar die Beschaffenheit der

Nachkommen leidet, aber diese Minder-

wertigkeit nicht erbfest wird, d. h. nicht

den Vererbungsregein folgt, auch wenn

sie sich als Dauermodifikation über

einige Generationen hin fortsetzt.

K e i m s t 0 ff 3. Erbmasse.

K e im z e 11 e n s. Geschlechtszellen.

K e r n h ä n (i ch e n s. Kernschle1ien.

(Chromosome,Kernschleifen
Erbk örp erehen.‚

Idiosome,
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Erbschleifen, Kernbändchen,
K ern stäb chen). Im Zellkern der
Keimzellen sichtbare bogenförmige färb-
bare Gebilde, die wahrscheinlich die
stoffliehen Träger der Anlagen sind.

Kernschleifenteile (C h r o m o m e r e,
I d i 0 m e r e). Aneinandergereihte Körn-
chen, aus denen die Kernsehleifen
(Chr 0 m 0 s 0 m e) bestehen.

Kemschleifenverschmelzung (S y n-
d e s e). Vorübergehende Verschmelzung
eines Kernschleifenpaares, bei dem‘man
die Umstellung und den Austausch der
Erbeinheiten vorsichgehend annimmt.

K e r n s t 533 b c h e n s. Kernschleifen.

KollateraleVererbung. Auftreten glei—
cher anlagenbedingter Eigenschaften bei
Seitenverwandten.

Kombinationen. Änderungen der Zu-
sammensetzung des Erbgutes‚ die infolge
der Durcheinanderwürfelung der elter-
lichen Anlagen entstehen und sich in
günstig gelegenen Fällen nach den Re-
geln der Wahreeheinlichkeitsrechnung
verfolgen lassen.

K 0 n d i ti 0 n s. Modifikation.
K o n d. u k t o r e n s. Anlagenträger.
Kongenital s. angeboren.

Konnubialkreis. Der Kreis, dessen
Mitglieder untereinander zu heiraten
pflegen, wie etwa die Angehörigen des
Hochadels, des Judentums, einer Insel-
oder Talbewohnerschaft.

Konsanguinität s. Inzucht.
Konstitution. Eine sich aus mannig-

faehen, dauernden, e r b li @ h b e (l in g-
ten Eigentümlichkeiten zusammen-
setzende körperliche oder geistige Ge-
samtverfassung, z. B. eine athletische,
asthenische, psychopathische Konstitu-
tion. Man kann von Teilkonstitu—
tionen reden, wenn es sich um die
Gesamtverfassung von Organen oder
Organsystemen handelt.

Kontraselektion s.
auslese.

A K o p p e 1 u n g s. Anlagenkoppelung.
K 0 p u 1 at i o n s. Befruchtung.
Korrelation. Das Zusammentreffen

zweier oder mehrerer Zustände oder
Eigenschaften, das häufiger ist, als der
wahrscheinlichen Häufigkeit entspricht. In
derVererbungsforsehung bezeichnet man

Gegen—
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damit ein regelmäßiges und im gesetz-
mäßigen Wechseiverhäiltnis stehendes
Auftreten verschiedener anlagebedmgter
Eigenschaften bei demselben Indivi-
duum.

Kryptomerie entsteht, wenn eine
Eigenschaft sich nicht aus einer vor-
handenen Anlage entwickeln kann, weil
dem eine andere Anlage entgegensteht.

Lamarckismus (P a n g e n e s i s-
the 0 rie). Die nach dem französischen
Zoologen Lamarclc (1744—1829) be-
nannte Lehre von der Entwicklung der
Arten dureh zweckmäßige Anpassung
an Außenfaktoren. Sie wurde durch den
Darwinismus bereits stark erschüttert
und schließlich von Weisma1ms Lehre
von der Unvererbbarkeit erworbener
Eigenschaften fast völlig verdrängt.

Latenz. Verdecktsein von Anlagen
durch verdeckende, dominante Anlagen.

Letaliaktoren. Anlagen, durch deren
Manifestation der Tod des Individuums,
an dem sie sich offenbaren, verursacht
Wird.

Letalmutation s.
änderung.

Manifestation. Offenbarung der An-
lagen durch von ihnen bedingte Eigen-
schaften.

Mendelismus. Die Lehre von den
Kreuzungen, benannt nach dern öster-
reichischen Botaniker J. Mandel (18_22
bis 1884); er machte durch seine im
Jahre 1865 veröffentlichten Versuche
wahrscheinlich, daß die Vererbung auf
Anlagenpaare beruht, deren Paarlinge
sich voneinander trennen, so daß jede
Anlage bei der Befruchtung die Wahr-
scheinlichkeit hat, zur Hälfte weiter-
getragen zu werden. Die von ihm ent-
deckten Regeln formuliert H. W. Sie-
mens (Grundzüge der Rassenhygiene,
2. Aufl., S. 99) folgendermaßen: 1. Dle
Individuen der ers ten, aus der Kreu-
zung reiner Rassen hervorgegangenen
Nachkommengeneration sind unter-
einander gleich (Uniformität8-
rege1). 2. Bei den Individuen der
2 W e i t e n Nachkommengeneration einer
solchen Kreuzung kommen die Meric—
male beider Großeltern, und zwar 111
einem ganz bestimmten Zahlenverhältms,

unter Erb-
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wieder zum Vorschein (S p a 1 t u n g s-

regel). 3. Unterscheiden sich die zur

Kreuzung kommenden Individuen in

mehr als einem Erbanlag‘enpaar, so ver—

halten sich die einzelnen Erbanlagen-

paare mit Bezug auf die Spaltungs-

erscheinungen unabhängig Voneinander;

Ausnahmen von dieser Regel kommen

durch die Koppelung zu stande (U 11 ab-

hängigkeitsregel).

Merkmal. Eine deutlich ausgeprägte

und vorwiegend erblich bedingte Eigen—

schaft.

Mirabilistypus. Die Offenbarung eines

unvollkommen dominanten Erbfaktors

durch ein intermediäres Verhalten, ab—

geleitet von den rosafarbenen Bastarden

der ersten Generation der rot-weiß ge-

kreuzten Wunderblume.

Mixovariation s. Kombination.

. Mittleres Verhalten (Intermedia-

r1tät) entsteht, wenn die Spalterbig-

keit der Anlage sich dadurch äußert,

daß die am Bastard sich offenbarende

Eigenschaft etwa die Mitte zwischen den

beiden durch die Erbeinheiten bedingten

E1gensehaften innehält. So ergeben

manche rotblühende Pflanzen, gekreuzt

mit weißblühenden, in der ersten Gene—

ration rosablühende Bastarde, deren

Nachkommen aber wieder nach der

Mendelschen Proportion in ein Viertel

l‘otblühende, ein Viertel weißblühende

und zwei Viertel' rosablühende auf-

spalten.

Modifikation (S 0 m & ti 0 n). Die Ent-

stehung; von Veränderungen der Indivi-

d1_1en von gleichen Anlagen durch Ein-

\vxrkung‘ von Außenfaktoren; sie ist zu

unterscheiden von der K ombina-

t10n, der Entstehung von Veränderun-

ä‘en infolge des Zusammentrei‘fens der

Anlagen zweier Individuen bei der Be-

iruchtung, und der Mutatio n, der

Entstehung von Veränderungen bei den

Nachkommen infolge Beeinträchtigung

der die Anlagen tragenden Erbsubstanz.

M0nomerie. Bedingtheit einer Eigen-

s_chaft dürch ein e Anlage; bei mensch—

lichen Eigenschaften, Belastungen und

Begabungen wahrscheinlich selten.
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Mneme. Die von dem Botaniker

Semon zwecks Rettung der Vererbbar—

keit erworbener Eigenschaften der Keim-

substanz zugeschriebené, aber unbewie-

sene Eigenschaft, gedächtnisartige Spu—

ren (En gr amme) zu erwerben, deren

Summierung eine Veränderung der An-

lagen des Trägers der Keimsubstanz

durch die von ihm erworbenen Eigen-

schaften bewirken sollte.

Monohybrid s. Bastard.

M u t a t i 0 n 5. unter Erbänderung

und Modifikation.

Nachkommenschaft (D e s z e n d e n-

tentafel, D-Tafel, Stamm-

b a u m). Tafelförmige Darstellung der

Nachkommen eines Paares; sie ist für

die Vererbungsforschung wenig brauch-_

bar, da sie die in das Geschlecht ein—

heiratend’en Personen nicht hinreichend

berücksichtigt.

Norm. Der Typus, der aus den Mittel-

werten der 'Variationskurve konstruiert

ist, die als für jedes Organ und jede

Funktion an gesunden Menschen er-

mittelt gedacht sind. Als normal ist

zu bezeichnen, was u n g e f äh r diesem

Typus entspricht. Unter n o r in al e r

B reite ist der mehr oder weniger

große Spielraum zu verstehen, in dem

noch Abweichungen von der abstrakten

Norm geduldet werden müssen, ehe man

von an 0 r m al sprechen kann.

P a n g e n e s i s s. Lamm-ckismus.

Parimixis. Eine wahllose, planlose

und von Auslesungs- oder Siebungsten-

denzen nicht geregelte Fortpflanzung

der Bevölkerung.

Parallelinduktion. Gleichartig‘e Beein-

flussung der Körperzellen und der

Keimzellen, z. B. durch Alkoholisierung

des Organismus.

P a r a k i n e s e s. Außenfaktoren.

Paraphorie. Woertragung oder Nach-

wirkung von Krankheiten, Giftgenuß,

Unterernährung u. s. W. der Vorfahren

auf die Nachkommen. Bezeichnend ist,

daß die hierdurch bewirkten Verände-

rungen der Nachkommen nicht erbfest

werden, sondern nach einer oder zwei

Generationen verschwinden, wenn die

schädigenden Einflüsse aufhören.

A— Grotj aim, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
11
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P a r a t y p u s s. Modifikation.
]? ar av ar i atio n s. Modifikation.
Parentalgeneration 5. unter

Sippschai'tsstufe.

P e di g r e e s. Ahnentafel.

Peristase. Gesamtheit der Umweltein-
flüsse.

Perversion. Eine auf der Grundlage
einer psychopathischen Konstitution ent—
standene Neigung zu widernatürlichen
gesehlechtlichen Handlungen.

P h ä n 0 t y p u s s. Erscheinung.

Pisum-Typus. Die Ofienbarung einer
monomeren dominanten oder einfach
rezessiven Anlage; er stellt das Grund-
schema der Mendelschen Vererbung dar
(Pisum : Erbse).

Pleiotropismus 5. unter Ver-
erbung (vielmerkmalige). »

P o 1y h y b r i d 3. unter Bastard.

‘P o 1 yi di e 5. unter Vererbung (viel-
unlagige).

P o 1}? m e r i e 5. unter Vererbung
(versehiedenanlagige).

Polymorphismus der Vererbung. Aus
der Beobachtung des Vorkommens ver-
schiedener Erbübel, namentlich psychi-
scher Art, in ein und derselben Sipp-
schaft glaubte man früher schließen zu
müssen, daß sich diese untereinander
äquivalent ersetzen könnten. Die An—
nahme entspricht nicht der_- neueren ex-
perimentellen Vererburigsforsehung, die
an den einfachen Verhältnissen der
Pflanze und des Tieres nur eine
g1e i ch a r t i g e Vererbung feststellen
konnte, beruhend auf dem Weitertragen
selbständiger Anlagen, die sich in cha—
rakteristiseher Weise offenbaren. Damit
ist aber die Tatsache des regelmäßigen
Auftretens verschiedener und. doch ver-
wandter Erbübel nicht aus der Welt ge—
schaiit. Sie erklärt sich wahrscheinlich
aus der unermeßlichen Heterozygotie
und Polymerie, die für den Menschen
bezeichnend ist, aus der Anlagenkoppe-
lung, aus der Vererbung von Eigen—
schaftskomplexen und aus der Korrela—
tion von Eigenschaften und Anlagen.
Auf diesem Umwege beginnt die Bedeu-
tung des Polymorphismus neuerdings
wieder anerkannt zu werden.
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Polyphiinie 5. unter Vererbung
(vielmerkmalige).

Population. Eine Pflanzen- oder Tier-
hevölkerung, d. h. eine Vielheit genera—

tiv miteinander verbundener, urtgleieher

Pflanzen oder Tiere.

P r a v al e n z s. Verdeckung.

Prävention. Die Geburtenvorbeug‘ung
mit Empfängnisverhütung mittelst ge-

burtenverhütender oder empfängnisvor-

beugender Mittel (Präventivmittel).

Pseudoheredität s. Schein-

vererbung.

Rasse. Eine Bevölkerung gleicher 2Ab-

stammung mit gleichen, für sie beze1ch-

nenden, erblich bedingten und in der

Urzeit artfest gewordenen Eigenschaf-

ten. Man unterscheidet die Rassen nach

anthropologischen Merkmalen, also im

wesentlichen nach solchen der Pigmen:

tierung, Körpergestalt und Form der bei

typischen Individuen wahrnehmbaren

Organe und Glieder. Die Bezeichnung

Rasse aueh im vererbungsbiologischen

Sinne, etwa synonym mit Erb gut, zu
gebrauchen, Wie es im vulgären Sprach-

gebrauch üblich ist, führt zu Mißver-

ständnissen und Unklarheit und ist des-

halb im wissenschaftlichen Sprachge-

brauch zu vermeiden.

Rassenbiologie (S o z i al 3, n t h r o-

p 010 gi e). Die Lehre von der Entste-

hung, der Zusammensetzung und. der

Entwicklung des Rassengemisches, aus

dem eine Bevölkerung besteht.

Rassenhygiene (politische An-
thropologie). Die Lehre von den
Maßnahmen, die geeignet sind, das
Rassengemisch einer Bevölkerung vor
einer Entwicklung im Sinne der Über-

handnahme von minderwertigen 13:0-
standteilen zu bewahren oder sie 1131
Sinne der Vermehrung der höhorwert1-

gen Bestandteile günstig zu beeinflussen

Sie ist eine von der Fortpflanzungs-
hygiene (Eugenik) unabhängige Wissen-

schaft, deren Ergebnisse für manche
Länder, wie z. B. die Vereinigten Staa-
ten von Nordamerika, von aktueller Be-
deutung ist. Die Bezeichnung für E11-
genik zu gebrauchen, ist als mißver-
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stündlich zu vermeiden, weil sie dazu

verführt, die objektive, voraussetzungs-

lose, für alle Rassen gültige Wissen-

schaft der Fortpflanzungshygiene durch

Einbeziehung von Fragen der politischen

Anthropologie zu trüben. Das. Mißver-

ständiiche der Bezeichnung Rassen-

hygiene schreibt sich daher, daß der

deutsche Sprachgebrauch das Wort

Rasse sowohl im vererbungsbiologischen

Sinne (gleich Erb gut), etwa wie man

von einem Haustier sagt, daß es Rasse

habe, braucht, als auch im anthropologi-

schen Sinne zur Bezeichnung einer Ur-

msse verwendet, indem man von einer

nordischen, mongolischen u. s. w. Rasse

spricht. Infolgedessen hat man unter

Rassenhygiene sowohl die Hygiene der

Fortpflanzung unabhängig von der Zu-

gehörigkeit zu einer Systemrasse ver-

standen wissen wollen, als auch die Ob-

sorge für die Zusammensetzung einer

Bevölkerung aus Bestandteilen der Ur-

rassen. Um die hierbei unausbleibliehen

Mißverständnisse zu vermeiden, spricht

man am besten im ersten Falle von

Eugenik‚ im zweiten von politi-

scher Anthropologie. _

Reduktionsteilungen halbieren inner-

halb der Kerne der Keimzellen die Zahl

der Kernschleifen (C h r o m o s o m e)

und machen dadurch die unreifen, mit

Kernsehleifenp a‚a‚r e n versehenen (d i-

p 1 0 i d e n) Geschlechtszellen zu reifen,

nur von jedem Anlagenpaar einen Paar-

1ing‘ besitzenden (h a. p 1 o i d e n) Ge-

schlechtszellen. Die auf diese Weise Zur

Befruchtung reif gemachten Keimzellen

sind dann die Geschlechtszellen (G a—

m eten), beim Weibe als Eier, beim

Manne als Samenfäden bezeichnet. Die

Reduktionsteilungen sind deshalb nötig,

weil sonst die durch Vereinigung der

Geechleehtszellen entstandene Ur-

sprungszelle (Z y {; o t e) die doppelte

Anzahl von Kernschleifßn haben würde.

Diese zytologischen Wahrnehmungen

stimmen gut zusammen mit den statisti-

schen Ergebnissen der Mendeliorsehung.

Bei den Reduktionsteilungen trennen

sich anscheinend die paarweise vereinig-

ten Erbfaktoren. Die Reduktionsteilun-

gen trennen auch die Anlagenpaare, so

daß deren Paarlinge bei der bevor—
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stehenden Befruchtung selbständig neue

Kombinationen eingehen können.

Rezessiver Erbgang 5. Ver—

deckung.

Scheinvererbung entsteht, wenn

krankhafte Zustände der Eltern auf die

Nachkommen übertragen werden, etwa

durch intrauterine Übertragung, wie

z. B. bei Syphilis, oder durch toxische

Einwirkung auf die Keimsubstanz, wie

z. B. durch Alkoholismus.

Sippschaft. Ein Personenkreis, der

von den Eltern, Großeltern‚ Urgroß-

eltern und allen ihren Geschwistern und

Kindern gebildet wird.

Sippschaftsstuie (G e n e r a ti o n).

Die Gesamtheit aller auf der gleichen

Stufe einer Nachkommen- oder Ahnen-

ta'r'el stehenden Personen, also Kinder,

Enkel, Urenkel (Nachkommenstut‘en,

Nachkommengéneration) bzw. der El-

tern, Großeltern, Urgroßeltern (Ah n e n- '

stufe, Ahneng‘eneration). Die

in der Mitte stehende Generation kann

als Probanden— oder Ausgangs-

s t uf e bezeichnet werden. Von den

Naohkommenstufen unterscheidet man

die E1terngeneration, auch Pa-

rentalg‘eneration oder P-Gene-

r ation genannt, die Kindergene—

rati on, auch erste Filiaigen era-

t i 0 n oder Fr—G e n e r ati 0 n genannt,

und die Enkelgeneration, auch

zweite Fiiial generation oder F2-

Gr ene retion genannt.

Sippschaitstafei. Eine bis zu den

Großeltern oder höchstens den Urgroß—

eltern zurückgeführte Ahnentafel, in der

aber auch die G e s ch w i s t e r sowohl

der Ausgangsperson, als aueh der Vor-

fahren berücksichtigt worden sind. Sie

ist die geeignetste Form für die medizi-

nische Ahnenforschung.

S () matio n s. Modifikation.

Spalterbigkeit (V e r s c h i e d e n a n-

1ngigkeit,Versehiedenpaarig-

keit, Heterozygotie, Hetero-

g am e ti e) besteht, wenn das Anlagen—

paar als aus 1mgleichsinnigen Paar-

1ingen bestehend anzunehmen ist. Die

Anlagen zu Erbiibeln, die Belastun-

gen, sind anscheinend beim Menschen

meistens spalterbig. Spalterbig ist also

114-
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ein Lebewesen, das einen verdeekenden

und einen verdeckbaren Erbfaktor für

eine bestimmte, erbiieh bedingte Eigen-

schaft (Merkmal, Krankheit, Mißbildung,

Erbübel, Belastung, Begabung) in dem

diese Eigenschaft bestimmenden An-

1agenpaar besitzt.

S p o r t s s. Erbänderung.

Status' degenerativus. Häufung von

erblieh bedingten Anomalien bei dem
gleichen Individuum.

Stigmata (Degenerationszei-
ch e n). Geringfügige Mißbildungen, wie

etwa Schwimmhäute zwisehen Fingern

oder Zehen, Asymmetrie der Ohrmuschel,
fliehende Stirn u. a., die dadurch eine
früher übersehätzte, aber nicht ganz
wegzuleugnende Bedeutung haben, daß
sie auf eine gleichzeitig bestehende all-
gemeine Minderwertigkeit, besonders
solche psychischer Art, hinweisen.

S y n (1 e s e s. Kernschleifenver-
schmelzung.

Systemrasse. Rasse in anthropologi-
schem Sinne; 3. unter Rasse.

Teilkonstitution s.
Konstitution.

Überdeekung s. Verdeeki1ng.

Variation. Eine am Individuum wahr-
nehmbare Veränderung, die auf Anlage
beruht. Der Gegensatz dazu ist die M o-
difikation als Veränderung infolge
Umwelteinflusseä.

Verdeckung (D ominanz). Die
Eigentümlichkeit eines Paarlings einer
spalterbigen Anlage, von sich allein aus,
also ohne Hinzutritt eines zweiten
gleichgerichteten Paariings, die durch
ihn bedingte Eigenschaft beim Kinde zu
offenbaren und den seinem Anlagenpaar
zugehörigen anderen Paarling derartig
in den Hintergrund zu drängen, daß er
sich nicht am Kinde offenbart, obgleich
er in dessen Erbgut verblieben ist, z. B.
wenn die Kreuzung einer rotblühenden
Pflanze mit einer weißblühenden in der
ersten Nachkommengeneration Pflanzen
ergibt, die zwar rot blühen, aber ver-
deckt (rezes siv) die Anlage zum
Weißblühen in sich tragen. In diesem
Falle spalten sich die Bastarde in der

unter

folgenden Generation nach dem Mendel- ‘
sehema auf: es entstehen zu einem
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Viertel reinerbige rotb1ühende, zu einem

Viertel reinerbige weißblühende und zu

zwei Viertel Pflanzen, die zwar rot.

blühen, aber Bastardcharakter haben,

(1. h. die Anlage zum Weißblühen ver-

deckt in sich tragen.

Oder um ein Beispiel aus der Reihe

der menschlichen Merkmale zu nehmen:

Der Paarling‘, der braune Färbung der

Regenbogenhaut bedingt, offenbart im

Verein mit einem Paarling, der blaue

Färbung bedingt, nur braune Fär-

bung und verdeckt die mitangelegte

blaue Färbung, die aber beim Zusam-

mentreffen mit einem gleiehen Paarling

bei einem Nachkommen wieder im re-

zessiven Erbgang offenbar werden kann.

Die Verdeekung ist nur relativ. Ein

und derselbe Anlagenpaarling kann ver-

deekend und. verdeckbar gegenüber

einer anderen Anlage sein oder, um bei

unserem Beispiel zu bleiben, Anlagen—

paarling zu blauer Färbung der Regen-

bogenhaut verhält sich verdeckbar (re-

zessiv) gegenüber dem Anlagenpaarling‘

zu brauner Färbung, aber verdeekend

(dominant) gegenüber der Anlage zur

roten, durch Pigmentlosigkeit entstan-

denen der Albino-Färbung.

Man spricht von 11 n r e g e 1 m ä [5 i-

g e r D 0 m in a. n z, wenn Generationen

übersprungen werden, von unv 011-

ständi ger, wenn der verdeekende

Paarling sich nicht vollkommen dureh-

setzt, sondern aueh der rezessive An-

lagenpaarling bei der Offenbarung der

Eigenschaft mitwirkt. Das Gesagte {31113

nur von der Verdeckung durch eine An-

lagenhälfte, die zum gleichen Anlagen-

paar gehört. Mit ihr nicht zu ver-

wechseln ist daher die E p i s t a, s e, d- h
die Verdeekung dureh eine nicht zum

gleichen Anlagenpaar gehörige Anlage'
Der Gegensatz dazu ist die H.VP °“
stase, d. h. die Verdeekbarkeit dureh

eine nicht zum gleichen Anlagenpaar

gehörige Anlage.

Verdeckungswechsel (D 0 m in a n 2-

we chsel). Die Beeinflußbarkeit des

verdeckenden Verhaltens mancher All-

1agen durch äußere und innere Ein-
flüsse.

Vererbung (I di 0 p h o ri e). Der Vor-

gang, der bewirkt, daß Anlagen von den
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Vorfahren auf die Nachkommen über-

gehen.

Von vielanlag‘iger Ver-

erbung (Polymerie, Polymor-

phismus, Polyidie, Homo-

mer i e) spricht man, wenn eine Eigen-_

schaft durch mehrere Anlagen bedingt

ist, z. B. die Hautfarbe des Negers. Die

in Frage kommenden Anlagen können

gleiehgeriehtet (homolog) oder ver—

schiedengeriehtet (heterolog) sein, je

nachdem sie sich in gleicher oder in ver-.

schiedener Richtung hin auswirken.

‚Von vielmerkmalig-er Ver-

erbung (P olyphänie, Pleio-

tropismus, Transformismus,

Heteromorphismus, Hetero-

p h äni e) spricht man, wenn eine An-

lage, sei es infolge Umwelteinflüsse, sei

ee unter Mitwirkung anderer Anlagen,

swb. in verschiedenen Eigenschaften

offenbart, wie z.B. der Geschlechtsunter-

schied.

Zu vermeiden ist der Ausdruck

alternative Vererbung, der

auch gegenwärtig noch irrefiihrender—
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weise für den rezessiven Erbgang ge-

braucht wird.

Verlustmutation 3. unter Erb—

änderung.

Ursprungszelle (Zy go t e). Die vom

Sameni‘aden befruchtete Eizelle, in der

die Hälften der elterlichen Anlagenpaare

vereinigt zu denken sind und aus der

sieh das Kind entwickelt.

Vit air & s s e 5. Bevölkerung.

X-Chromosom 5. unter

schlechtsbestimmung.

Zea-Typus. Die intermediäre Offen—

barung einer monorneren Anlage (Zee :

Mais).

Zwillingspathologie. Die Lehre von

der Gleichheit oder Verschiedenheit

krankhafter Zustände bei Zwillingen.

Sie ist für die Vererbungsforsehungvon

größter Wichtigkeit, weil sie bei ein-

eiigen (homologen) Zwillingen, die ja

die gleichen Anlagen tragen müssen,

eine Entscheidung darüber gestattet, ob

eine Eigenschaft, Krankheit, Belastung

u. s. W. anlage- oder umweltbedingt ist.

Z y g; o t e s. Ursprungszelle.

Ge-

2. Vererbungspathologisches.

Ebenso sorgfältig wie jede andere Wissenschaft muß auch die Ver-

erbungsf01e°cl1ung unterscheiden das, was tatsächlich zu beobachten

ist, von dem, was zur Erklämng‘ noeh dunkler Vorgänge als mehr oder

weniger den Tatsachen entsprechend angenommen werden darf. Tat-

sache ist jedenfalls, daß der Mensch unzählige E i g e n s e h a f te n

0ffenbart, die auf Anlagen beruhen, welche er von seinen Vorfahren

ererbt hat. Dazu gehören zunächst alle Eigenschaften, die ihn als zu der

Art Men s ch zugehörig‘ kennzeichnen. Diese s-elbstverständlich allen

gemeinsamen Anlagen interessieren den Eugeniker

feinen Unterschiede, die unter den Menschen selbst‚ 11. zw.

Angehörigen einer generativ zusammengehörigen Gruppe,

eine Bevölkerunc‘ zu bezeichnen pflegen,
{5

weniger als die

unter den

die wir als

bestehen. Solche auf Anlagen

beruhende Unterschiede bezeichnet man am besten als B e 1 a s t u n-

g 0 n, soweit sie unerwünscht, als B e g a b u n g e 11,

ne Wertung vor,
kommen sind. Es liegt hier also ei

tzt, von der aus dann
Festsetzung- einer N 0 r m vorausse

soweit sie will-

die eigentlich die

die Abwei-

chungen nach der Seite der Belastung oder der Begabung abzu-

schätzen ist.
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@) Der Normbeg‘riff.

Eine solche Norm ist schwer aufzustellen. Am leichtesten machen

es sich die unentweg'oen Darwinisten. Sie nehmen die Erhaltung‘swahr-

scheinlichkeit oder die Erha-1tungsgefährdung als Norm an. Wer jedoch

im Darwinismus kein D0g'ma sondern eine Hypothese sieht, kann sich

einer solchen Deduktion nicht anschließen, sondern muß sich nach

einer empirischen Gmndlage umsehen. Der am b e s t e 11 An g e p a 13 t @

kann doch auch weder nach seinem körperlichen noch gar seinem

geistigen Habitus als das 'Ziel der Eugenik angesprochen werden. Aufs

beste angepaßt ist auch der feiste, alkohol- und nikotingewöhnte, von

moralischen Skrupelnnicht besehwerte, pfiffige Großverdiener, und doch

wird man ihn schwerlich als züchterisch erstrebenswert bezeichnen

können, auch wenn er sich mit seinesgleiehen zur Stiftung „leitender

Familien“ paart.

Empiriseh genommen bietet sich iunächst als Norm der aus

Durchschnittsw-erten, die für jedes Organ und jed6
Funktion an gesunden Menschen ermittelt sind,

k o n s t r u i e r t e T y p u s d ar. Leider begegnet seine Festlegung

den größten Schwierigkeiten, da der Übergangsformen zu viele sind

und alle Versuche, die Grenzwerte zu messen, sich bei späteren Nach—

prüftingen als anfechtbar erwiesen haben. Solcher—Nachprüfllng bleibt '
auch die Entscheidung vorbehalten, ob die von J. Komp” mit großer
Bestimmtheit, aber keineswegs durchsohlagender Beweiskraft ver-
tretene Behauptung, die „typusgemäße Körperverfassung“ aus anthro—
pometrischen Daten rechnerisch zuverlässig bestimmen zu können,
sich bewahrheiten wird. Nach den Mißverständnissen und offenbarell
Inwegen‚ zu denen die Indexberechnungen in der Sch111h3vgiene geführt
haben, kann deren Verwendung in der menschlichen Vererbungs“
forschung zunächst nur mit Skepsis begegnet werden.

Am einfachsten scheint eine Norm sich aus dem am häufigsten
vorkommenden Typus ableiten zu lassen. Doch hier erwächst die
Schwierigkeit, daß sich die Masse, aus der die Häufigkeit gewonnen
werden soll, nicht zuverlässig begrenzen läßt und je nach ihrer
willkürlichen Begrenzung ein anderer häufigster Typus erscheint.
Dieser Gefahr der Zählung bei asymmetrischer Verteilung begegnet
H. Rautmamz“ dadurch, daß er den „dichtesten Wert“ konstruiert und
als normal alles ansieht, was zwischen häufigstem Maß und der durch-

” J. Kaup, Neue Grundregeln der Norm- und I{ons1;itutionsforschung. Klin.
W00h- 19247 3- Jahrg., N1‘- 28; Statistisch-biometrische Vererbungsgesetze und
Polymeriehypothesen nach Variabilitätsst d'e . 1 T - D Ge»sellschaft für induktive Abs u. 1 11 am Menschen. \e1handl. d.
K" _ _ tammungs- und Vererbungslehre. 1924, Bd. 33; Ein

01pe1proport1onsgesetz zur Beurteilung der Längen-‚ Gewichts- und Index-
Abwe1cher emer Populationsaltersgruppe. Münch. med. Woch. 1921, Nr. 31 u. 32-13_ H. Rautmamz, Untersuchungen über die Norm, ihre Bedeutung und Be-
stimmung. Jena 1921. '
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schnittlichen Abweichung nach beiden Seiten liegt. Zur Konstruktion

der Norm benutzt er Körpergewicht, Größe, Brustumfang, Respirations-

breite, Herzgröße, Pulszahl und Blutdruck. Naeh der Richtung der

Konstitutionspathologie hin ist dieses Verfahren gewiß wertvoll Aber

für die Verwendung in der menschlichen Vererbungsiorschung dürfte

es ebenso wenig geeignet sein‚ Wie irgend ein anderes anthropometri-

sches Verfahren. Mit Bedau-ern muß festgestellt werden, daß die zahlen—

1näßigen, exakt festgestellten Beziehungen auf eine Norm für die Fort-

pflanzungshygiene kaum einen Wert erlangen können. Denn eindeutige

merkmalartige Abweichungen bedürfen einer solchen rechnerischen Ab-

grenzung nicht und für Abweichungen, bei deren Offenbarung sowohl

Anlage als auch Umwelt im Spiele sind, ist sie unmöglich. Denn es bleibt

immer die Schwierigkeit, daß hier Anlagenradikal und die Umwelt-

zusätze, die an ihm haften, in ein und derselben Maßzahl ausgedrückt

werden müssen.

Der Unterschied zwischen einem großen und einem kleinen Men-

schen ist sicher erb1ieh bedingt. Hierüber bedarf es keiner zahlen-

mäßigen Feststellungen, da der Augenschein genügt. Bei den feinen

Unterschieden der mittleren Größen, für die eine N orm wünschenswert

Wäre, kann nicht ausgeschlossen werden, ob nicht Außenfaktoren so

Wesentlich im Spiel sind, daß bezüglich der Anlage durch die Messung

gar nichts ausgesagt wird. Ein großer, auf den ersten Blick fest-

zustellender Unterschied von etwa 20 cm in der Körperhöhe von

der Norm nach oben oder unten ist sicher im wesentlichen anlage-

bedingt, während ein solcher von 1 bis 10 cm auch durch bessere Um-

Weltbedingungeu hervorgerufen worden sein kann. Das gilt schon von

der Körpergröße, in noch höherem Maße aber vom Gewicht und Ernst—

umi'ang. Von der Anthropometrie gilt, was Goethe am Abend se1nes

Lebens von der von ihm heiß umworbenen Meteorologie sagte: sie ist

eine v erw orrene Wissenschaft. Ihre Exaktheit ist nur scheinbar

untl für die Vererbungsforschung ist sie zur Zeit kaum ver-

wendbar. Ihr Wert für die K o n sti tu t i o 11 s p :» th 010 g ie und der

An thr op 0 1 ogie bleibt dadurch unberührt, ebenso ii_ire Bedeutung

für die Feststellung des hygienischen Status praesens m Gestalt der

antlu-opometrischen Massenuntersuchungen.

Vielleicht wird die noch näher zu besprechend-e Zwillingsforsehung,

die allein Anlagenerg—ebnis von Umweltergebnis zu trennen gestattet,

einmal dazu beitragen, von den „Ilor1nalen“ Anlagen _ des Menselien

eine festem Anschauung zu geben, als das gegenwärt1g dei Fell Ist.

ES gehört dazu allerdings die Beobachtung, Messung und Reg1stneyung

der wichtigsten körperlichen und geistigen Erschemungen zahlre1cher

eineiimer Zwillin ‘s aa-re.

Vt\37enn schw? 131ie exakte Bestimmung der Norm im Gebiete des

Körperlichen auf unüberwindliche Schwierigkeiten stößt, wie kann

man darauf rechnen‚ ihr im G eis tig en auch nur em1g‘ermaßen ge-
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recht zu werden. Und doch wissen Wir auch 0 h n e Maß und Zahl, was
unter Mindervvertigkeit‚ Höherwertigkeit und Durchschnittlichkeit zu
verstehen ist. Vielleicht hat K. Iih'ldebramlt14 recht mit seiner zunächst
befr-emdenden Ansicht, daß „,die Norm ein Bild ist, „das geschaut
werden kann, auch wenn es den äußeren Sinnen nicht gegeben ist“. Für
die Norm einer A1flage, die sich nicht merkmalartig‘ eindeutig offenbart,
dürfte das zut1efir’en. Vorläufig kommt eine praktische Eugenik auch
damit aus, daß sie die Breite des Vollwertigen auf Grund der täglichen
Erfahrung anerkennt und das, was deutlich aus dieser Breite heraus-
fällt, entweder zum Minderwertigen oder zum Höherwertigen stempelt.
Sie unterscheidet dann zwangslos die Menschen als B e g a b t e, D u r c h-
sehnittliehe und Belastete.

b) Vererbungsstatistik.

Das gehäufte Vorkommen von erblich bedingten Eigenschaften
läßt sich bei Pflanzen und Tieren, die zahlreiche Nachkommen bei
kurzer Generationsdauer hervorbfingen, statistisch verarbeiten. Ein
ausgedehnter und wichtiger Zweig der Vererbungsforschüng‚ die bio-
metrische Statistik, wendet seit der Wiederentdeckung der Mendelschen
Versuehe dieses Verfahren an. Leider ist es beim Menschen nur im be-
schränkten Maße und bei wenigen Merkmalen anwendbar, weil hier die
Zahl der Kinder sehr klein und die Generationsdauer sehr lang ist, so
daß das statistisch so wichtige Gesetz von der Bedeutung der großen
Zahl für die Zuverlässigkeit der Ergebnisse nicht in dem Maße Wie bei
Tieren und Pflanzen in Geltung treten kann. Kein Wunder, daß sich
schon aus diesen Gründen beim Menschen die Spaltungsregeln selten
offenbaren. Noch g1‘ößere Vorsicht ist aber dem Analogieschluß von
Pflanze und Tier auf den Menschen gegenüber geboten, wenn es gilt‚
Maßnahmen zur Beeinflussung des natürlichen, aber unerwünschten
Ablaufes einer Kette von Lebens- oder Krankheitsäußerungen aufzu-
finden und anzuwenden. Leider verfällt die Hygiene unserer Tage immer
wieder dem Fehler, aus naturwissenschaftlicher Forschung allein solche
Maßnahmen ablesen zu wollen und etwa die Tub‘erkulosebekämpiung‘
auf Erfahrungen zu gründen, die am Meerschweinchen gewonnen
wurden. Auch von der experimentellen Ve-re1‘bungsforschung‘ dürfen
W1r nichts verlangen, was sie ihrem ganzen Wesen nach nicht liefernkann. Es ist daher unerläßlich, außer der naturwissenschaftlichen
Forschung an Tier und Pflanze auch die k 1 i n i s c h—k & s u i s t is c h e
Beobechtung des einzelnen Menschen und namentlich die s t &-
t_ist_1s cine des gehäuften Vonkommens einer anlagebeding'tßn Eigen-
tumhchke1t innerhalb einer bestimmt umschriebenen Gruppe von
Personen anzuwenden. Jenes tut die Ve re 1° b u n g s p a, t h 01 0 g i e,
(31eses che Vererbungsstatistik. Auf letztere näher einzu-

" K. Hildebrandt, Norm und Entartung des Menschen. Dresden 1920.
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gehen‚_ ist nicht die Aufgabe von der praktischen Eugenik gewidmeten

Ausführungen. Sie ist zudem so außerordentlich schwierig und viel-

deutig, daß eine kurze, nicht alle Klippen und Fehldeutungsmöglich—

keiten berücksichtigende Darstellung nur zu Mißverständnissen führen

würde. Es muß daher an dieser Stelle genügen, auf die einführende

Literatur15 hinzuweisen. Das kann umso eher geschehen, als die Ver—

erbungsstatistik zwar für die Vererbungs f o rs oh un g von gwoßem

Werte ist, aber bestimmte Regeln für eine praktische qualitative Fort-

pflanzungshygiene aus ihr noch nicht gewonnen werden können,

sehr zum Unterschiede von der qu antitativen, die aus der allge-

meinen Statistik die wichtigsten Regeln unmittelbar abzuleiten vermag.

Nur einer besonderen Schwierigkeit sei hier noch gedacht, die jeder

summierenden Statistik von Anlagen anhaftet und. die aus der Be-

zeichnung anlagebedingter Krankheiten herrührt. Die Bezeichnungen

und Schilderungen haften am klinischen Bilde und stammen von den

Offenbarsten Symptomen. Daher kommt es, daß die anlagebedingten

Erkrankungen eine einheitliche Bezeichnung tragen, auch wenn sie

nicht durch ein e Anlage, sondern durch mehrere oder unendlich viele

bedingt, d. h. polymer sind. Die unendliche Heterozygotie (Spalterbig-

keit) und Polymerie (Vielanlagig‘k6it eines anscheinend einfachen Erb-

übe1s) ist die fast unüberwindbare Schwierigkeit, fruchtbringende

Statistik menschlicher Anlagen zu treiben.

c) Die medizinische Ahnenforschung.

Immerhin verfügen wir auch beim Menschen über eine Methode,

die zwar keine mathematisch exakte Behandlung zuläßt, wohl aber

Einen Überblick über das gehäufte Vorkommen von Belastungen und

Begabungen innerhalb eines Kreises von Blutsverwandten gewälnt und

zu praktisch verwendba.ren Schlußfolgerungen berechtigt. Es 1st d1e

medizinische Ahnenforschung. Auch sie ist im Kern ihres

Wesens eine statistische Methode, die allerdings im engen Kreise der

Verwandtschaft bleibt. Da es sich nur um wenige 'Zählobjektehandelt,

finden Wir hier so entgegengesetzte Beobachtungsweisen, w1e es che

kasuistische und die statistische ist, merkwürdigerw-eise miteinander

vereint. S t at i s t i s c h ist die medizinische Ahnenforschung, weil die

Häuf ung gleichartiger oder verwandter Erscheinungen_geprüft und.

gezählt wird, kasuistisch ist sie, weil jedes einzelne Zähleb3ekt ungl_eu_zh

genauer beobachtet und beschrieben Wird, als das sonst in der Stitüst1k.

der Fall ist. Diese Zweispältigkeit gewährt der mediziniscnen Stamm-

baumforschung eine methodologische Selbständigkeit, d1e 1hre Starke,

“" W. Weinberg, Methoden und Technik der Statistik mit pesonderer_ Berück-

sichtigung der Sozialbiologie. Bd. I des Handbuches der soz1alen Hygiene und

Gesundheitsfiirsorge. Herausg. von A. Gottstem, _A. $chloßm_tmn und L. Teleky.

Berlin 1925. Daselbst auch ein Verzeichnis der w1cht1gsten L1teratur.
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aber auch ihre Schwäche hat. Letztere liegt vornehmlich darin, daß

das so wichtige Gesetz der großen Zahl hier unberücksichtigt bleiben

muß, jene in der Anschaulichkeit der kasuistischen Einzelheiten, die

gerade für die Bedürfnisse einer praktischen Eugenik von Wert ist.

Der S tammb aum, wie ihn die alten Geschlechtertafeln auf-

weisen, ist eine tafelfömnige Darstellung aller von einem Paar ab-

sta1nmenden Nachkommen, dargestellt in Gestalt eines sich verzwei-

g*enden Baumstammes, an dem die Namensbilder der Mitglieder des Ge-

schlechtes wie Früchte hängen. Man pflegt heute eine solche Nach-

kommentafel in der Form aufzuzeichnen, daß das Stammpaar oben

steht und die Generationen, durch Linien zusammengehalten, sich in

einer nach unten verbreiternden Pyramide anschließen. Dadurch, daß

die Nachkommentafel, auch Desz'endenten- oder D-Tafel ge-

nannt, nur die Namensträger ein und desselben Geschlechtes umfaßt

und zu ihnen fortwährend Frauen aus fremden Familien hinzutreten,

verlie1t sie sehr an Wert für die biologische und pathologische Ver-

erbungsforschung. Denn die -einheiratenden Frauen bringen jeder Ge-

neration ein neues Erbgut aus jenen Familien, aus denen sie stammen, ‘
_ so daß den Mitgliedem eines Geschiechte5 nur der Name, die Tradition

und die an die Erbfolge im juristischen Sinne geknüpften Rechte, nicht
aber ein biologlisehes Erbg'ut gemeinsam ist. Es gibt also keine spe-
zifische, erblich bedingte Eigentümliehkeiten der Hohenzollern, Wettiner,
Wittelsbacher u. s. W. Und wenn man mit einem gewissen Rechte von
dem auf Prognathie des Unterkiefers beruhenden Unt-erlippe der Habs-
burger spricht‚ so handelt essich nicht um eine am habsburgischen
Geschlecht haftende Belast1’mg, sondern um eine solche der vorwiegend
untereinander heirat-enden katholischen Mitglieder fürstlicher Häuser,
unter denen allerdings die Habsburger den größten Teil ausmachen.
Selbst bei ärztlichen und naturwissenschaftlichen Autoren drängt sich
immer wieder mit fast unwiderstehlicher Gewalt der vaterrechtliche
Familienbegriff hervor. Wir müssen uns, und auch die öffentliche
Meinung? beim eugenischen Denken und Handeln von ihm befreien und
immer eingedenk bleiben, daß der Familienname mit diesem Vererbung'5-
V0rgang nichts zu tun hat. Die Anklamm—erung des VererbungsbegriifeS
an die vaterrechtliche Familie wird hauptsächlich durch die Sitte in
unsere Zeit hinübergerettet‚ daß alle Söhne den sog, Familiennamen

„lebenslang behalten, während die Töchter ihn bei ihrer Verheimtung‘
nut dem ihres Mannes vertauschen. Vielleicht kommt einmal eine Zeit,
die euch diesen letzten Überrest aus einer vaterrechtlichen Epoche
abstoßt. Dem richtigen eug‘enischen Denken innerhalb der Gesamt-'
bevölkerung wäre damit ein großer Dienst geleistet.

Die biologische und medizinische Beobachtung muß sich daher
mehr an die A 11 n e n t a f e 1 halten, auch Aszendententafel oder A_Tafel
genannt. Sie geht von einer Ausgangsp-erson, dem Probanden, aus und
verze1chnet in umgekehrter Pyramide, dureh Linien verknüpft, die
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Generationen in gleicher Höhe darstellend, die Eltern, Großeltern, Ur-

großeltern u. s. W. Leichter als durch die Betrachtung einer Abbildung

veranschaulicht man sich die Ahnentafel und ihre Leistungsfähigkeit

dadurch, daß man ein Oktav- oder Rezeptblatt, versehen mit dem

Namen der Ausgangspaare, z. B. dem eigenen Namen, vor sich auf den

unteren Rand einer Tischplatte 1egt'und darüber reihenweise Blätter

vom gleichen Format paarweise fiir Vater und Mutter, dann für Groß-

_Veter und Großmutter väterlichen und mütt-erlioherseits u. s. W. an-

ordnet iind mit dem kennzeichnenden Namen versieht. Die Blätter der

weiblichen Mitglieder der so entstehenden Ahnentafel werden an den

Ecken abgenmdet, um sie auf den ersten Blick kenntlich zu machen.

Sodann trägt man auf jedem Blatt—e ein, was von erblich bedingten

Eigentümlichkeiten oder auf solche deutenden Lebensschicksalen be-

kannt oder ermittelbar ist. Unterstreicht man schließlich mit dem Rot-

stift die B e 1 a s t u n g e n und dem Blaustift die B e g a b u n gen, so

erhält man bereits manchen Hinweis auf die Anlagen, die im Erbg‘ut der

Ahnen des Probanden ihr Wesen treiben. Das Bild gewinnt sehr an

Deutlichkeit, wenn man weitere Blätter von halb so großem Format

neben jedes größere Blatt legt, auf der die Geschwister jeder einzelnen

Hauptperson der Ahnentafe-l in ähnlicher Weise beschrieben und ge-

kennzeichnet sind. Es erweitert sich nämlich dadurch die Ahnentafel

Zur S i p p s o h a f t s t af e 1, die in die Eugenik eingeführt zu haben

das Verdienst A. Crzellz'tzer“ ist. Die erb1ioh bedingten Eigentümlich—

, keiten der Geschwister offenbziren in der Tat manche Anlagen, die bei

den Hauptpemonen verdeckt vorhanden sind, und dienen infolgedessen

zur Kennzeichnung des Erbgutes der Ausgangsperson.

Es empfiehlt sich, die einzelnen Blätter mit Zahlen zu bezeichnen

und sich daher der von Crzellitzer vorgeschlagenen Bezifferung anzu-

schließen. Darnach erhält der Vater die Bezeichnung 1, die Mutter 2, der

Großvater väterlicherseits 3, die Großmutter väterlicherseits 4, der

Großvater mütterlicherseits 5, die Großmutter mütterlioherseits 6, die

Urgl'oßeltern väterlicherseits "? , 8,9 und 10, die Urgroßeltern miitterlicher-

seits 11,12,13 und 14. Die kleineren Blätter, die die Geschwister derI-Iaupt-

mitglieder der Sippsehaftstaiel betreffen, bezeichnet man dadurch, daß

man zur Zahl der Hauptmitg‘lieder die Buchstaben a, b, c u. s. w. setzt,

u. zw. wenn es sich um ältere Geschwister handelt vor die Zahl,

bei jüngeren dahinter. Nicht recht verständlich ist, daß Crzellitzer_den

Probanden nicht. beziffert. Es empfiehlt sich, ihn mit 0, seine Geschmeter

mit 0a, Ob, 00 u. s. w. zu bezeichnen. Die bezifferten Blätter einer_31pp-

schaftstafel legt man zusammen in einen Briefumschlag und _beze1chnet

ihn mit dem Namen des Probandus. Fertigt man eine gleiche Sippschafts-

1° ' ‘
‘Familienforschunou Zeitschr. f. Ethnologie 1909;

A. 01 zellztzer, Methoden de1 „ giene. Herausg.

Artikel Familienforsohun “‘ im Handwörterbuch der sozialen Hy _

von A. G’r‚rotjalm und J. Kagup, 1912; Zur Methodik der Untersuchung auf Vererbung

geistiger Eigenschaften. Zeitschr. f. angewandte Psychologie 1909, Bd. 3
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aufzeichnung der als Gattin in Aussicht oder bereits in Anspruch ge-
nommenen Probanda an, so läßt sich bei einer Betrachtung der in oben
geschilderter Weise tafelförmig ausgelegten Blätter beider Probanden
zwar nicht mit Sicherheit voraussagen‚ welche Eigenschaften die Kinder
des Paares aufweisen werden, weil beim Menschen gar zu viele Anlagen
verdeckt vererbt zu werden pflegen, wohl aber entscheiden, ob die ge—
sammte Naehkommensehaft voraussichtlich überdurehschnittlieh viele
oder einige besonders verhängnisvolle Belastungen offenbaren wird und
deshalb besser entweder ganz unterbleibt oder wenigstens einzu-
sehränken ist. Die Aufstellung von Sippsehaftstafeln mit biologischen
und pathologischen Vermerken ist in der Tat ein wertvolles Hilfsmittel
der eugenisehen Eheberatung und ermöglicht auch heute sehon, im
Verein mit der ärztlichen Untersuchung‚ zu bestimmen, ob eine Person
vom fortpflanzungshygienischen Standpunkte aus als für Ehe und
Nachkommensehaft geeignet, bedingt geeignet oder ungeeignet zu be-
zeichnen ist.

cl) Die Zwillingspathologie.

Neben der Vererbungsstatistik und der medizinischen Almen—
forsehung muß auch die 'Zvvilling‘spabhologie17 als eine selb-
ständige und vielversprechende Forschungsmethode der Vererbungs—
pathologie erwähnt werden. Denn eineiige (homologe) Zwillinge haben
das gleiche Erbg'tlt, und ihre Abweichungen in Bau und Funktion
müssen demnach vorwiegend umweltbedingt sein. Die Zwillinge—
forschung gewährt also die seltene Gelegenheit, An1a ge bedingtheit
und Umwelteinfluß zu trennen. Man sollte geradezu die Geburt
homologver Zwillinge für Hebammen und Ärzte meldepfliehtig machen,
um den Vererbungspathologen diese wertvollen Forschungsobjekte
möglichst vollständig zu sichern. Denn mit jedem eineiigen Zwillings-
paar, das nicht vererbungspathologiseh auf das genaueste untersucht
und beschrieben ist, geht eine Gelegenheit verloren, die Wirkung VOnAnlagen und Außenfaktoren getrennt' zu ermitteln. Der Beweis der Ein-
eiigkeit eines Zwillingspaares Wird gewiß am zuverlässigsten dureh die
Untersuchung der E111äute und des Mutterkuchens erbracht. Da daraufaber _ erfahrungsgemäß zur Zeit nur bei verhältnismäßig wenianZmlhngsgeburten geachtet Wird, so ist es Wichtig, zu wissen, daß auchim späteren Leben mit großer Wahrscheinlichkeit dureh genaue anthro—pologusche Vergleiehung: der Haut, Haare, Augen, Gesichtsbildung‘
u. s. w. festgestellt werden ka nn, ob es sieh um ein- oder zweieiige

" Vgl._ H. W. Siemens, Die Zwillin
au_.eh Yerzemhnis der Spezialliteratur.
Hilfsmittel menschlicher Erbkunde. ZH. W. Siemens Über Linkshändi@ke't. V1924, Bd. 259, ’H. 1. ° 1

gspathologie. Berlin 1924, 103 S.; daselbst
— H. Poll, Über Zwillingsforsehung‘ 318

_eitschr. f. Ethnologie 1914, Nr. 46. -—
11-chows Archiv für pathologische Anatomie



Vererbungspathologisches. 17 3

Zwillinge handelt. Auf diese Weise fand H. W. Siemens allein in

München 50 homologe Zwillingspaare. Mit Recht empfiehlt er, in allen

großen Städten in ähnlicher Weise das Material zu sammeln und die

Befunde in „Zwillingsarohiven“ niederzulegen. Es unterliegt keinem

Zweifel, daß aus einigen tausend derartigen Beobachtungen aus den

verschiedenen Orten und Zonen Vererbungsanthropolog*ie und Ver-

erbungspathologie wichtige Sohlußfolgerung-en ziehen würden.

e) Die Belastungen.

Es haben sich eine große Anzahl von erblich bedingten krankhaften

Zuständen ermitteln und. in Gestalt von medizinischen Stammbäumen

darstellen lassen. Auch nur die wichtigsten dieser Stammbäume hier

wiede‘rzugeben, würde dem Zwecke dieses Buches nicht entsprechen,

sondern es unnötig belasten. Es sei daher auch nach dieser Richtung

hin auf die Veröffentlichungen von H. W. Siemens18 und F. Lenz“ hin-

gewiesen, die zugleich auch ein Vordringen in die Spezialliteratur er-

möglichen.

Es war begreiflich, daß sich die Aufmerksamkeit aller, die sieh mit

der medizinischen Stammbaumforsohung befaßten, zunächst der

Häufung deutlich hervorstechender, Merkmalseharakter tragender Be-

lastungen zuwandten. Konnte man doch von diesen am schnellsten

einen Einblick in den Vererbungsmodus zu geWinnen hoffen. Daher ist es

gekommen, daß Wir gegenwärtig über die Vererbung selten vorkommender

und deshalb auffallender Belastungen genauere Kenntnis haben als von

solchen‚ die zwar häufig angetroffen werden, aber nur in Andeutungen,

Veranlagungen oder als Ausgangspunkte für krankhafte Zustände SlCh

offenbaren. Auch hier decken sich eben nicht die Wege der voraus-

setzungsloseu theoretischen Forschung mit denen, welehe die Hygiene

einsehlagén muß, um die bestehenden Übelstände zu ändern und z_u

bessern. Es gibt unzählige Belastungen, die infolge ihrer Emdeut1gke1t

auffallen und deren erbliche Bedingtheiten sorgfältig erforscht worden

sind und die trotzdem von einer praktischen Eugenik vernachlässigt

werden können, weil sie unwesentlich sind oder nur selten angetroffen

Werden. Man folgt daher besser nicht der üblichen E1nte11ungder erbhoh

bedingten Gebrechen naeh Körperregrionen oder Krankheüsguppen,

sondern einer Gliederung, die dem Bedürfnis einer praktischen _Hyg1ene

der menschlichen Fortpflanzung gerecht wird, und untersche1de_t d1e

d eu t lie h e n von den ve r s ch le i e r ten Belastungen und inner—

halb dieser Gruppen wieder die Untergruppen der u nwesent—

lichen, der wesentlichen aber seltenen und der wesent-

18 H. W. Siemens, Einführung in die allgemeine und spezielle Vererbung5-

atholo "e des Menschen. 1923 2. Aufl. _ _ ‘

P “’ glfl‘. Lenz, Abschnitt III ‚von „Menschliche Erbhchke1tslehre‘ . Herausg. von

E. Baur, E. Fischer und F. Lenz. 1923, 2. Aufl.
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li @ h e n und. z u g 1 e i c h h ä u f i g e n Belastungen. Daraus erg1bt
sich folgendes Übersichtsschema:

A. Deutliche Belastungen:

a) unwesentliche, .

b) wesentliche und seltene,

c) wesentliche und häufige.

B, Verschleierte Belastungen:

@) unwesentliche,

b) wesentliche und seltene,

c) wesentliche und häufige.

Deutliche Belastungen, die unwesentlich sind.

Vön den (1 e u t li c h e n Belastungen sind zunächst als u n-
wesentliche anzuführen:

Augenbrechungsfehler.
Augenlidlähmung (Ptosis).
Augenmuskellähmung (Ophthalmo-

plegie).
Augenzittern (Nystagmus).
Balggeschwülste (Atherome)i
Bruchanlagen.
Bullosis traumatica.
Dariersche Krankheit (Hautve1‘hornung).
Doppelreihigkeit der Augenwimpern

(Districhiasis).
Dukrz'ngscher Blasenausschlag.
Dupuytrensche Kontraktur.
Epikanthus (vergößerte Augenwinkel-

falte).
Fehlen der Schweißabsonderung (An-

hidrosis).
Fehlen von Fingern.
Fettgeschwülste.
Fingermißbildungen.
Gaumenspalten _(Wolfsrachen).
Gebißanomalien.
Gefäßmäler (Teleangiektasien).
Haarlosigkeit.
Halsanhänge.
Hyperhidrosis (übermäßige Schweiß—

absonderung an Händen oder Füßen).
Hautatrophie.

- Kolobom (Spaltbildung der Regenbogen—
haut).

Wie verschiedenartig die genannten
zeichneten Erbübel auch sind,

Sehen Standpunkte aus d

Kryptorchismus (Zurückbleiben eines
oder beider Hoden im Leistenkanal
oder in der Bauchhöhle).

Kurzfingrigkeit (Brachydaktylie').
Lippenspalte (Hasenscharte).
Migräne.
Nachtblindheit (Hemeralopie).
Nägelmißbildungen.
Pigmentlosigkeit an einzelnen Haut—

stellen (Albinismus partialis).
Plattfußanlage.«
Quinclces Ödem.
Riesenwuchs '(Akromegalie) an Körper-

vorsprüngen.
Reclclinglzausensche Krankheit (Neuro—

fibromatosis).
Rotgrünblindheit.
Schielen (Strabismus).
Schwachsichtigkeit eines Auges.
Schweißdrüsenverhornung (Porokera-

tosis).
Schwimmhaut zwischen den Zehen.
Sommersprossen.
Stottern und Stammeln.
Spaltfuß und Spalthand.
Stabsichtigkeit.

_
Syndaktylie (Zusammengewachsensem

der Finger oder Zehen).
Trichterbrust.
Verhomung der Hand- und Fußsohlen-
Zehenmißbildungen.

, keineswegs lückenlos ver-
sie haben vom fortpflanz11ngshygieni-

as gemeinsam, daß i11retwegen kaum jemand
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von der Fortpflanzung ausgeschlossen zu werden braucht, es sei denn,

daß die Häufung‘ mehrerer solcher unerheblicher Anomalien bei ein

und derselben Personfldiese als überhaupt in ihrer Gesamtpersönlichkeit

minderw-ertig‘ und allgemein. entartet kennzeichnete. Die Belastung

würde in diesem Falle nicht als solche bedenklich sein, sondern als

Indizium (Stigma) für eine verborgene oder versohleierte Minderwertig—

keit der Gesamtpersönlichkeit. Die Bedeutung solcher Stigmata‚

denen man vor dem Zeitalter des Mendelismus eine übertrieben große

Bedeutung beilegte, ist von den neueren Vererbungspathologen zu-

nächst stark in den Hintergrund geschoben oder gar überhaupt ge-

leugn‘et worden. Man glaubte nicht mehr an einen Typus degeneratus,

der sich nach älterer Anschauung durch Stigmata verraten sollte, '

sondern sah nur die einzelnen Erbfehler, die unabhängig von einander

nach den Mendelschen Regeln an die Nachkommen weitergegeben

würden. Erst neuerdings beginnt man wieder der sich aufdrängenden

Tatsache Gewicht beizu1egen, daß Viele Belastungen ko rre1ativ

auftreten und hinter manchen auffallenden, an sich unbedeutenden

Merkmalen noch verschlei—erte Eigentümlichkeiten der Gesamtpersön-

lichkeit liegen, die für die eugenisohe Beurteilung wichtig sind. Es ist

gewiß an sich unwesentlich, ob jemand eine Schwimmhaut oder eine

Spalthand oder eine albinoti‘sche Schecku1ig aufweist‚ aber wenn mit

diesen kleinen Mißbildungen auch häufig Schwachsinn, Epilepsie oder

andere geistige Minderwertig‘keiten vereint gefunden werden, so er-

halten auch sie eine ernste Bedeutung, die von der menschlichen Erb-

kunde hoffentlich noch aufgedeckt wird. Zur Zeit müssen wir daran

feSthalten, daß die genannten Belastungen an und für sich u 11 W e se 11 t-

1ic h sind, daher angesichts wichtigerer Indikationen zur Zeit von der

praktischen Eugenik vernachlässigt werden können und jedenfa_lls m

jenen zahlreichen Fällen, in denen sie nur isoliert vorkommen, d1-e Be-

hafteten nicht von der Fortpflanzung ausschließen.

Deutliche Belastungen, die wesentlich, aber selten sind.

Die zweite Gruppe der de 11 t 1 i c h en Belastungen wird durch die

zwar W e s e 11 Hi 0 h e 11, aber doch nur s e 1 t e n vorkommenden ge-

bildet. Es handelt sich bei dieser Untergruppe um Erbübel, deren Weiter-

gabe auf dem Wege der Vererbung die Hygiene der Fortpflanzung zu

verhindern bestrebt sein muß. Ein solches Verbot kann umso unbedenk—

licher ausgesprochen werden, als die Zahl der Beheitetexr nicht so groß __

ist, daß der Ausfall ihrer Nachkommen selbst in emer mcht mehr oder

nur noch wenig wachsenden Bevölkerung deren Bestand gefaprdo_n

könnte. Doch gibt schon diese Gruppe Gelegenhe1t, emer Schmer1gl;mt

zu gedenken, die uns später mit noch größerer Wucht treffen Wll‘d,

nämlich der Unklarheit über den Erbgarrg _der Be-

1 a s t u n g en 13 e im M e n s c h e 11. Schon eine oberflachhche Muste-
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rung der unten aufgeführten Erbübel dieser Untergrupr zeigt, daß
nur bei wenigen, deutlichen Merkmalschamkter aufze1gend_en Be-
lastungen £estgestellt werden kann, ob der Erbgang dominant ist oder
nicht. Im ersteren Falle würde es genügen‚ die Offenbarer der Be-
lastung von der Fofipflanzung auszuschließen, während schon bei un-
regelmäßiger Dominanz, mehr aber bei rezessivem Erbg‘a11g außer den
Offenbarern eigentlich auch die übrigen Sippenmitglieder als die ver-
mutlichen Träger spalterbiger Anlagen von der Fortpflanzung fernzu-
halten wären. Die meisten und wichtigsten Belastungen folgen beim
Menschen nach dem gegenwärtigen Stande der Vererbungspathologie
dem rezessiven Erbg'ang. Die eugenische Forderung müßte daher eigent-

' lich dahin gehen, nicht nur den Offenbarer, sondern auch alle Mitglieder
der Sippschaft, die verinutlich Träger der Anlage sind, von der Fort-
pflanzung auszuschließen. Eine Zeit, die der Eugem'k die verdiente Be-
deutung beilegt, Wird ohne Zweifel bei manchen Erbübeln einmal diesen
Weg gehen, zumal sie voraussichtli ch über eine genauere Kenntnis des
Erbganges verfügen Wird. Gegenwärtig ist die öffentliche Meinung 3ij
eine so strenge Forderung noch nicht hinlänglich vorbereitet. Man Wird
sich damit begnügen müssen, daß wenigstens die 0 ff 6111) euer emer
wesentlichen Belastung von der Fortpflanzung ausge-
schlossen werden. Vielleicht kann man aber auch heute schon einen
Schritt weiter

lastung, die nicht sicher als r

gehen und verlangen, daß bei einer wesentlichen Be—
eg*elmäßig- dominant angesehen werden

kann, auch die als Anlagenträg‘er in Betracht kommenden Geschwister
des Belasteten sich der Fortpflanzung enthalten. Allerdings passen
diese Vorbemerkungen nicht für jedes d
Erbübel. Es müssen daher noch 6

er in folgendem aufge—zählt-en

inige besondere Zusätze bei den
einzelnen erblich bedingten Erkrankungen und Gebrechen, die in die
Untergruppe der zwar wesentlichen, aber selten vorkommenden BG-lastungen gehören, gemacht werden.

Augapfelverkümmerung
(Mikrophthalmus und Anophthalmus).

Wahrscheinlich rezessiver Erbgang.

Augen-Albinismus. Isoliert
nur bei Männern beobachtet, gesch'lechts-
gebunden—rezessiver Erbgang.

Amaurotische Idiotie. Re-
zessiver Erbgang; die Behafteten
sterben bereits während der Kindheit;

‘ nach dem Erscheinen eines solchen
Kindes sind die Eltern von weiterer
Fortpflanzung auszuschließen, ebenso
die schon geborenen gesunden Ge-
schwister.

Aniridie (Fehlen der Regen-
bogenhaut). Der E1'bg'2mg soll dominant

sein; in den belasteten Sippschaftell
soll auch Kolobom häufig sein.

Albinismus universalis 130-
tal i s. Rezessiver Erbgang, häufig kom-
biniert mit anderen Augenfehlern.

B In 13 e r k r a n k h e i (; (Hämophilie)'
Vorwieg‘end geschlechtsgebunden-rezes-
siver Erbgang; die Töchter und Schwe-
stern der behafteten Männer sind von
der Fortpflanzung anszuschließen.

Bull)ä1'pa1'alyse.

Chore & Huntington (erblicher
Veitstanz). Wahrscheinlich dominanter

Erbgang, so daß die Behafteten die Aus-
sicht haben, zur Hälfte _behaftete und
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zur Hälfte freie Nachkommen zu haben.

Obgleich es sieh um ein sich dominant

vererbbares Leiden handelt und daher

die Nachkommen aller Sippschafts-

angehörigen, die die Erkrankung auch

im 6. Lebensjahrzehut nicht zeigen, ge-

sund sein werden, ist es doch rätlich,

sämtliche Kinder von Behafteten von

der Fortpflanzung auszuschließen, weil

das Leiden sich erst vom 5. Lebens-

jahrzehnt an zu zeigen pflegt und man

daher von keinem jüngeren Familien-

mitälied wissen kann, ob es frei bleiben

WII‘ .

Fischsehuppenkrankheit

(Ichthyosis). Die Behafteten erreichen

nicht das fortpflanzungsiiihige Alter.

Der Erbgang ist vorwiegend, aber nicht

‘ ausschließlich rezessiv. Nach dem Er-

scheinen eines behafteten Kindes sind

die Eltern von weiterer Fortpflanzung

auszuschließen, ebenso die bereits vor-

handenen Geschwister.

Glauko m (grüner Star). Der Erb-

gang ist vorwiegend, aber nicht aus-

schließlich dominant. In der Form des

entzündlichen Glaukoms findet sich das

Leiden nicht selten mit Psychopathie

vereint. An Glaukom Erkrankte sind

von der Fortpflanzung auszuschließen.

Da die Erkrankung erst im Alter von 40

bis 50 Jahren ausbricht, die Behafteten

also erst spät erkannt werden, ist es

rätlieh, auch die Kinder einer später

Vom Glaukom befallenen Person von

der Fortpflanzung auszuschließen.

Harnr öhrenspalten (Hypo-

spadie). Geschlechtsgebunden-dominan-

ter Erbgang.

Hermaphroditismus und

Pseudohermaphroditismus

(Zwitter).

Hü f five 1- re n ku n g (Luxatio come

°0ngenita). Beim weiblichen Geschlecht

etwa fünfmal häufiger als beim männ-

lichen. Wahrscheinlich rezessiver Erb-

gang. Sowohl die Behafteten als auch

deren Geschfister sollten von der Fort-

pflanzung ausgeschlossen werden, zumal

in den Sippschaften der Belasteten auch

Psychopathen und andere Belastete sich

häufen.

A. Grotjahn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
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Kleinhirnataxie.

Klumpfuß (Pes varus). Anschei-

nend rezessiver Erbgang‚ nicht selten

vereint mit psychopathischer Konstitu-

tion.

K i e f e r s p al 13 e n (Hasenscharte

und Wolfsrachen).

L ate r a1skle r o s e (amyotrophi—

sche). ‘

Lins entrübun {; (Cataracta con—

genita)_. Erbgang vorwiegend dominant.

Linsenverlagerung. Der Erb-

gang dürfte teils dominant, teils re—

zessiv sein.

Mikrooephalie. Meistens mit

anderen Mißbildungen und stets mit

Schwachsinn vereint.

Mißbildungen der Scheide

und der Gebärmutter (Verdop-

pelung‚ Fehlen oder Verschluß dieser

Organe).

M u s k e 1 at r 0 p h i e (progressive).

Myoklonusepilepsie. Rezes-

siver Erbgang‘.

My o t o ni e (Erb-Thomsensche Krank-

heit). Wahrscheinlich dominanter Erb-

gang.

N aehtbl in (ih eit (Hemeralopie).

Wahrscheinlich rezessiver Erbgang.

Netzhautsehwund (Retinitis

pigmentosa). Es ist rezessiver, ge-

schlechtsgebunden-rezessiver und (10-

minanter Erbgang beobachtet worden.

0 t 0 5 kl e r 0 s e (progressive

Sehwerhörigkeit). Erbgang vorwiegend

dominant.

Pelizäus-Merzbacksche Ge-

hirnatrophie.

Pupillenverlagerung.

Retinitis pigmentosa. Der

Erbgang soll sowohl rezessiv als aueh

dominant sein.

Rückenmarksataxie (Fried-

rez'chsche Krankheit). Der Erbgang soll

rezessiv sein.

Rückenmarkslähmung‘ (spa-

stische Spinalparalyse).
10..
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Sehnervensehwund. Der Erb-
gang ist umstritten. Beobachtet ist re-
zessiver Erbgang und an das weibliche
Geschlecht gebundener rezessiver Erb-
gang. Die Behafteten pflegen vor dem
fortpflanzungsfähigen Alter zu erblin—
den. Die Eltern eines solchen Kindes
und dessen bereits vorhandene Ge-
schwister sind von der Fortpflanzung
auszuschließen.

S pin a1p aralys e. Der Erbgang
ist anscheinend sowohl dominant als
auch rezessiv. -

Taubstummheit, soweit sie erb-
1ieh bedingt ist. Der Erbg‘ang ist rezes-
siv. Die mit erblich bedingter Taub—
stummheit Behafteten — etwa der dritte

_ Teil aller Taubstummen überhaupt ——
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sind von der Fortpflanzung auszuschlie-
ßen, ebenso ihre Geschwister, zumal
sich in den Sippschaften in der Regel
auch noch psychopathische Konstitu—
tionen nachweisen lassen.

Xeroderma pigmentosum
(Pigmenthaut). Der Erbgang soll rezes-
siv sein. Die Behafteten pflegen vor
dem fm-tpflanzungsfähigen Alter zu
sterben. Die Eltern sind von weiterer
Fortpflanzung auszuschließen, ebenso
die bereits vorhandenen Geschwister.

Z i t t e rl äh m u n @; (Paralysis agi—
tans). Die Krankheit bricht erst im
Alter aus; es käme daher nur in Frage,
die Kinder der Befallenen von der Fort—
pflanzung auszuschließen.

Wenn es hier in diesem Verzeichnis der deutlichen und seltenen
wesentlichen Belastungen gewagt worden ist, bestimmte Personen als
für die Fortpflanzung geradezu ungeeignet zu bezeichnen, so soll damit
keineswegs gesagt sein, daß ihr Ausschluß bereits genügen würde, die
Belastungen zum Verschwinden zu bringen. Es werden immer noch zah1- -
reiche7 dem rez-essiven Erbg‘ang folgende, dem Gesamterbg‘ut der Be-
völkerung erhalten bleiben. Aber dieser werden durch den Ausschluß
wenigstens der Offenbarer und vielleicht noch ihrer Eltern und ihrer
Geschwister immer mehr Belastungen entrissen und ‚so einer allmäh-
lichen Reinigung entgegeng‘eführt.

Die deutlichen Belastungen, mögen sie nun wesentlich oder
unwesentlich sein, sind der Tummelplatz der Vererbungspa.thologi® und
der medizinischen Ahnenforschung. Denn ihr Merkmalscharakter und
ihre Bedingtheit durch einen Erbfaktor oder einige wenige prädesti-
nieren sie für die Zwecke der Forschung. Für die praktiS 0110
Eugenik sind sie jedoch von minderer Bedeutung, da die hierher ge-
hör1gen unwesentlichen Belastungen vernachlässigt werden können»

_ ihrer Häufigkeit wegen kaum zum Ausschluß führen dürfen, und änder-
seits die wesentlichen Belastungen sehr selten sind. Doch haben
die letzteren die Besonderheit, daß sie zum vollständigen Ausschluß
mancher Individuen nötigen. Für den eugenisch beratenden Arzt er-
wttchst daraus eine große Verantwortung, die dadurch noch gesteigert
_wn:d‚ daß der Erbgang bei vielen Erbübeln nicht eindeutig bestimmbar
ist. Es empfiehlt sich, gerade in diesen Fällen bei der eugenischen Be-
rz_utung stets noch einen Fachmann hinzuzuziehen. Als solche kOmmen
die Vertreter der Vererbungswissenschaft in Betracht, die heute min-
destens in jeder Universitätsstadt zu finden sind, oder die Spezialärzte
dus jenem medizinischen Sondergebiet, in welches das fragliche Erb-
übel fällt.
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Deutliche Belastungen, die wesentlich und häufig sind.

Die wichtigste Untergruppe der deutlichen Belastungen würde

jene zusmnmenfassen, die W e s e n t 1 i c h ‚und zugleich h ä u fi g sind.

Aber gerade diese dritte Untergruppe ist so gut wie gar nicht besetzt,

wenn man nicht einige schon in der vorigen Gruppe genannte Erbübel,

wie etwa Taubstummheit oder angeborener Katarakt, hineinnehmen W111.

Aus der spärlieheh Besetzung dieser dritten Gruppe gibt sich bereits

zu «erkennen, daß die für die praktische Eugenik wichtigsten Erbüßel

nicht bei den (1 e utl i c he 11 sondern bei den ve r s ch le 1 e rt-e n

zu suchen sind. Darin liegt vielleicht die größte Schwierigkeit für eine

unmittelbare Beeinflussung der Fortpflanzung, zugleich aber aueh der

stärkste Hinweis darauf, daß diese Beeinflussung nütte1bar, d. h. in

diesem Falle durch Ausnutzung sozialhygi'enischer Möglichkeiten‚ ver-

sucht werden muß.

Verschleierte Belastungen, die unwesentlich sind.

Unter v e r s e hl e ie r t en Belastungen sind Erbübel zu verstehen,

bei denen sich auch nieht mit annähernder Sicherheit feststellen läßt,

Wie weit trotz unzweifelhaft im grunde erblieher Bedingtheit Außen-

faktoren zu ihrer Offenbarung beitragen, oder bei denen häufig schon

die sohwankende Bezeichnung es unwahrscheinlich maeht,‘ daß ihnen

eine bestimmbare Anlage oder auch nur begrenzbare Gruppe von

Anlagen entspricht. Unter ihnen findet sich zunächst wieder eine größere

Anzahl, die wir als u n w es e n tli @ h e vernachlässigen können. Doch

bedeutet diese Bezeichnung hier nicht eine Unwiehtigkeit der Aff-ektion

an und für sich, sondern soll nur ausdrücken‚ daß die hier —eh1gereürte11

Leiden nieht die Aussehließung der Behafteten von der Fortpflanzung

rechtfertigen In der Regel läßt sich bei ihnen der Erbg‘ang nicht be-

Stimmen, der dem Komplex von Eigenschaften, die das Gesamtbild dus-

machen, auch ein 1„(omplex von Anlagen entsprechen dürfte, die meh_t

immer den gleichen Erbgang‘ haben. Polyphä-nie, Polymerie und Mod1—

fizierbankeit dureh Umwelteinflüsse machen das Wesen der ver-

seh1eierten Belastungen aus.

In die Untergruppe der u n w e s e n t 1 i e 11 e n verschle_ierten ‚Be-

1astungeu, die von der praktischen Eugenik zu vernachlässrg*en s1nd,

gehören etwa:

Hystero —hypoehondrisehe

Konstitution.

Krampfadern.

Psyehasthenische Konsti-

tution.
Stillschwäehe.

Aderverkalkung.

Arthritische Konstitution.

Exsudative Konstitution.

Fettsueht.

Hämorrhoiden.
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Verschleierte Belastungen, die wesentlich, aber selten sind.

Die zweite Untergruppe der ve rs chle ie rt en Belastungen, die
die w e s e n t 1 i c h e 11, aber dabei s e 1 t e n e 11 umfaßt, ist. noch
schwächer besetzt. Es gilt von den kranklmften Zuständen, die sie
füllen, das gleiche, wie von der entsprechenden Untergruppe der de 11 t—
li chen Belastungen, daß nämlich die Behafteten und bei manchen
Leiden auch deren Geschwister von der Fortpflanzung auszuschließen
sind. Es können in diese Untergruppe vielleicht aufgeführt werden:

Beekenenge. ' Morphinomanie.
Dipsomanie. Infantilismus.

Verschleierte Belastungen, die wesentlich und häufig sind.

Die dritte Untergruppe der v ers ch le iert eu Belastungen ent-
hält die vom eug*enischen Standpunkte aus schlechterdings nächtigsten
Erbübel, nämlich solche, die nicht nur wesentlich, sondern auch häufig
sind. Ihre Bedeutung wird dadurch nicht vermindert, daß ihre Ab-
grenzung, ja ihr eigentliches Wesen und namentlich ihre Abhängigkeit
von der Vererbung noch sehr umstritten ist. Handelt es sich doch um
krankhafte Zustände, die» nur in wenigen ausgeprägten Formen klassi-
fizierbar sind, meistens nur in verschwommenen oder nur angedeuteten
Symptomen sich zu erkennen geben und von Außenfaktoren stark ver—
ändert werden. Es sind hier einzureihen:

Asthenische Konstitution
(Habitus phthisieus). Ein Komplex von

Eigenschaften, deren jede vielleicht
auch wieder durch einen Komplex von
Anlagen'bedingt ist. Sie offenbart sich
vornehmlich in einem langen, schmalen
Brustkorb mit verhältnismäßig kleinem
Herzen, schlaffer Muskulatur und blas—
ser, feuchter Haut.

Bisexualität. Ein Zustand der
sexuellen Erregbarkei'o, bei dem die ge-
schlechtliehe Anziehung zwischen der
gleichgeschleehtliehen und andersge—
schlechtlichen schwankt. Die Behafteten
sind von der Fortpflanzung auszu—
schließen, da durch sie auch die An-
lagen zu vollständiger Homose'xualität
vererbt zu werden pflegen.

Diabetische Konstitution
(Zuekerkrankheit). Beruht auf konstitu—
tioneller Minderwertigkeit der Bauch—
speicheldrüse. Konstitutionell Zucker—
kranke sind von der Fortpflanzung aus-
zuschließen.

Epileptische Konstitution
(genuine Epilepsie, Fallsucht). In der
gleichen Sippsehaft finden sieh in der
Regel auch andere psychopathische Zu-
stände. Es scheint, als ob auf der Grund-
lage einer nur ang-edeuteten epileptl-
schen Konstitution, die sich nicht durch
Krämpfe oder Dämmerzustände erken-
nen zu geben braucht, auch Trunksueht,
Morphiumsueht, Jähzorn und ähnliches
sich leicht entwickeln kann. Die nut
epileptischer Konstitution Behaift@t_(an
sind von der Fortpflanzung auszusehhe-
ßen. '

Horn osexualität. Wohl kaum
als solche erblich, sondern dadurch erb—
lich bedingt, daß sie auf der Grundlage
der übrigen psychopathisehen Konstr-
tutionen entsteht. Homosexuelle sind
zur Ehe ungeeignet; bereits geschlossene
Ehen sind nach % 1333 BGB. anzufochten
oder nach % 1568 zu scheiden.

H3'P0thyreotisehe K onsti—
tu t i o n (Basedowsche Krankheit). Be-
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ruht auf einer konstitutionellen Minder-

Wertigkeit der Schilddrüse. Das weib-

liche Geschlecht ist häufiger befallen.

Zahlreiche Fälle sind nur angedeutet.

Auch letztere sind wie die deutlich Er—

krankten als zur Fortpflanzung unge-

eignet zu bezeichnen, zumal sie auch

meist andere Zeichen der Minderwertig-

keit aufweisen, 2. B. besonders häufig

an Tuberkulose erkranken.

. Imb @ zillelionstitution.lienn—

zeichnend ist ein Defekt, vorwiegend

der innerhalb der intellektuellen, meist

aber auch deutlich nachweisbar inner-

halb der moralischen Sphäre. Man un-

terscheidet nach dem Grade Debile,

Imb ezill e (Sehwachsinnige) und

Idioten (Blödsinnige). Letztere sind

nicht fortpflanzungsfähig. Aber auch

jede imbezille Person ist von der Fort-

pflanzung auszuschließen.

Organminderwertigkeiten

und Loci minoris resistentiae, die näher

zu erforschen eine Zukunftsaufgabe der

Konstitutions- und Vererbungspatholo-

gie ist. Auf ihrem Boden entstehen die

mannigfachsten Krankheiten.

Psychopathische Konsti-

tu ti 0 n allgemeiner und unbestimm-

barer Art, auf deren Grundlage Alkoho-

1ismus, Kriminalität, Landstreichertum

und soziales Sonderlingswesen aller Art

entstehen kann.

Schizothymelionstitution.

Bezeichnend ist die Störung der Ver-

standestätigkeit. Man unterscheidet die

S chiz o thym en, die als gemüts—
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Naturen sich noch innerhalb der Ge-

sundheitsbreite bewegen, die S chi-

z o i d en, die halsstarrigen und auf fixe

Ideen bestehenden psychopathischen

närrischen Sonderlinge und endlich die

s chi z o p h r e n e n Geisteskranken, zu

denen die an Dementia praecox, Para-

noia, Katatonie unheilbar Erkrankten zu

rechnen sind. Jedoch entstehen auf der

Grundlage der sehizothymen Konstitu-

tion nicht nur wertlose und asoziale

Psychopathen und Irre, sondern auch

hochbegabte, zwar einseitige, aber doch

überaus wertvolle Personen, die in

Kunst, Wissenschaft, Erfindung und in

der energischen Verfechtung neuer

Ideen Hervorragendes leisten.

Zyklothyme Konstitution.

Bezeichnend ist die Störung des Emp-

findungslebens. Man unterscheidet die

Zyklothymen, die als Gemüts—

menschen sich noch innerhalb der Ge-

sundheitsbreite bewegen, die bald

himmelhoch jauchzenden, bald zum

Tode betrübten zykloiden Psycho—

pathen und die manisch—depres—

siven Geisteskranken, zu denen man

auch die an der früher als selbständige

Krankheit angesehene Melancholie Er-

krankten zu rechnen pflegt. Auch auf

der Grundlage der zyklothymen Kon-

stitution entstehen nicht nur störende

Psychopathen und Geisteskranke, son-

dern auch hochbegabte, aufopferungs-

volle und sozial wertvolle Personen, die

in Kunst, Wissenschaft, Erfindung und

öffentlichem Leben sich auszeichnen

und zu den hauptsächliehsten Trägern

der Kultur und des Fortschrittes gezählt

arme, kalte, eigensinnige, einseitige werden müssen.

Bei den Affektionen der letzten und wichtigsten Untergruppe lassen

die Mendelschen Vererbungsregeln im Stich. Es sieht auch nicht so aus,

als ob sich dns in absehbarer Zeit ändern wird und hier, wo es am

dringliehsten ist, sich klare und «einfache Ve1‘haltungsmaßregeln zur Ver-

hütung der Weitergabe der diese Erbübel bedingenden Anlagen ge-

winnen lassen werden. Ungenaue statistische und unbestimmte klinische

Erfahrungen über komplexe Erscheinungsformen der korperhchen oder

geistigen 1\f[inderwertigkeit müssen

helfen, die die Vererbungsforschung

die großen Lücken auszufüllen

gelassen hat. In obiger Zusammen-

stellung sind der Vollständigkeit wegen die hierher gehörigen Leideii

ZWeu' kurz charakterisiert, konnten aber 1hrer fortpflanzungshyguem-
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schen Bedeutung nach keineswegs hinreichend gewürdigt Werden. Es

muß das wenigstens für die beiden größten Heere der Minderwertigen,

die die gesamte Bevölkerung durchsetzen, die As the niker und die

P s y c h o p a t h e n, noch in je einem besonderen Kapitel nachgeholt

werden.

Die Freude über die großen Fortschritte der Vererbungsforsehung,

die unleugbar in den letzten Jahrzehnten gemacht worden sind, wird

stark durch die sich aus ihr ergebende Einsicht getrübt‚ daß eine un-

mittelbare Beeinflussung der Fortpflanzung im Sinne der Ausschließung

g an z be s ti mm te r und zugleich z & h1r—e i ch er Personen von der

Nachkommenproduktion großen Schwierigkeiten begegnet. Die Zahl

' jener, denen ohne weiteres nach dem gegenwärtigen Stande der Ver—

erbungspathologie Ehelosigkeit und. Unfruchtbarkeit zur Pflicht ge-

macht werden muß, ist zu gering, alsdaß selbst unter Voraussetzung

allgemeiner Durchführbarkeit dieser Forderung allein dadurch eine er-

hebliche und schnelle Wirkung auf die Beschaffenheit der Gesamt-

bevölkerung und des in ihr repräsentierten Erbgutes erhofft werden

könnte; Um das Erbgut einer ganzen Bevölkerung zu sanieren, braucht
es vielmehr Maßnahmen, die eine M a, s se 11 wir k u n g hervorbring‘en
können. Auf eine solche weist die bereits besprochene Qualitätsver-
änderung hin‚ die eintritt, wenn sich einzelne Gruppen der Bevölkerung
schneller oder langsamer vermehren als andere. Gelingt es, solche —
Gruppen abzugrenzen, so muß es auch gelingen, dureh eine ihnen auf-

v erlegte verschiedene quantitative Fortpflanzung das ursprüngliche
Verhältnis zum Ganzen zu verändern, und damit Wird auch die Gesamt-
qua1ität der Bevölkerung und ihres Erbgutes sich nach der gegebenen
Richtung verändern. Es gilt also, eine etwa. durch soziale oder
an<1ere Verhältnisse entstandene dysgenische Sonderung aufzu'spüren
und unschädlich zu machen und darüber hinaus eine eugenische Sonde-
rung‘ herbeizuführen. Die quantitative Fortpflanzung bestimmter
Gruppen ist die wichtigste Handhabe der praktischen Eugenik, die
damit in die engste Beziehung zur sozialen Hygiene tritt.

Die Aufgabe besteht darin, die großen Gruppen der körperlich
und der geistig Minderwertigen abzug‘renzen und dann dafür zu sorgen,
daß these beiden Gruppen weniger zur Produktion der kommenden
Generationen beitragen als die Durchschnittlichen oder gar Höher-
wert1gen. Dabei kommt es nicht sehr darauf an, ob die Abgrenzung der
G_muppeu eme sehr genaue ist, weil die große Zahl der Individuen, die
sie b11den‚ ausgleichend Wirkt und den Fehler, der darin besteht, daß
e1nzelne falsch rubriziert worden sind, bedeutungslos macht. '

f) Die Begabungen.

' Die praktische Eugenik hat auf Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunäerte

h1naus genug dam1t zu tun, die Belastungen allmählich aus der Ge-
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samterbmasse der Bevölkerung auszutilgen. Sie kann sich daher mit

ihrer positiven, ungleich schwierigeren Aufgabe, die Begabungen

im Gesamterbg‘ui; zu vermehren, solange Zeit lassen, bis die'Vererbungs-

wissenschaft mehr Licht in das dunkle Gebiet der Entstehung der

Talente und Geniés gebracht hat. Immerhin ist in diesem Zusammen-

hange darauf hinzuweisen, daß mit dem Aufwerfen dieser schwersten

aller fortpflanzungshyg‘ienischen Fragen die Eugenik als Wissenschaft

begründet wurde, nämlich durch das im Jahre 1869 erschienene Buch

von F. Galton „Her-editaxy Genius“, in welchem zum ersten Male die

Aufmerksamkeit auf den bis dahin übers—ehenen Einfluß der Ver—

erbung auf die Fähigkeiten 1u1c1 Leistungen «einer Person gelenkt wurde.

Die Wendung, welche die Vererbungsforschxmg in immer engerer Ver—

knüpfung mit Botanik und Zoologie nahm und die Einsicht in die

Kompliziertheit der Vorgänge hat die Behandlung des Problems der

Erhaltung und. Vermehrung der Begabungen mit Recht zunächst in den

Hintergrund treten lassen. Denn es hat sich gezeigt, daß nicht Genie

und Talent als solches erblich sind, sondern nur ein Teil der unzähligen

Evrbfakt0ren übertragen werden, auf deren zufälligem und glücklichem

Zusammentreffen mit ähnlichen und. anderen Partnern dann sich hier

und da vereinzelt ein Genie offenbart. Daraus ergibt sich auch die Un-

möglichkeit, das Genie als solches unmittelbar zu züchten. Die Eugenik

Wird sich nach dem. gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse damit

begnügen müssen, dafür Sorge zu tragen, daß dem Gesamterbgut einer

Bevölkerung die Begabungen «erhalten bleiben. Genie und Talent er-

scheinen dann ohne ihr Zutun vereinzelt nach Maßgabe der wahrschein-

lichen Kombinationsmöglichkeiten der Erbeinheiten, welche» nicht an

und für sich, sondern nur in einem seltenen Zusammenklang das be-

deutsame Ergebnis der einzigartigen genialen Begabung erzielen.

Nur der Vollständigkeit wegen sei erwähnt, daß auch hier d e u t-

I i c h e und v e r s c 111 e i e r t @ Begabungen unterschieden werden

können. Am besten «erforscht aus der ersten Gruppe ist die musikalisché“

und die mathematische, über welche beide lehrreiche Ahnentafeln ver-

öffentlicht worden sind. Zur Gruppe der deutlichen Begabungen ge-

hören außerdem noch die sprachliche Begabung, die technische i3e-

gabung, die bildnerisehe Begabung und die mu.‚kuläre Konstitution,

auf deren Grundlage die rüstigen, breitsclililtiigeli, muskelstarken und

01'gmg;esunden Kmftmenschen entstehen. Zu den mehr v'e r-

S 0111 @ ie r t e n Begabungen kann man etwa zählen: Muskelgescluck—

lichkeit, Ebenmaß, Schönheit, Anmut, Gedächtnisk1:aft, Ausdauer‚ _dar-

stellerische Begabung, Erfindm1gsgabe, Tätigke1tsdyang2, Eh1:11ebe‚

A1truismus‚
Aufopfe1m1gsfähig'ktäit,

Begeist;erungsfäh1gkmt, Willens—

Stärke, Schm*fsinn‚ Heiterkeit, Schlagfertigkeit,
Selbstbeherrschung, Ge-

2° Vgl. V. Haecker und. Th. Ziehen, Zur Vererbung und Entwicklung der

musikalischen Begabung. Leipzig 1923.
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wissenhaftigkeit, Sparsamkeit und als Ergebnis zahlreicher günstiger

Konstitutionseigentümlichkeiten die Langlebigkeit. \
Beachtenswert und die Erwähnung der Begabungen in einem die

Vererbungs p a t h 010 gi e behandelnden Kapitel rechtfertigend ist
die Tatsache, daß Personen mit ungewöhnlicher Begabung auf den
Gebieten der Kunst, Wissenschaft und. Erfindung nicht selten oder
besser gesagt fast ausnahmslos bei näherem Nachforsehen sich als aus
Sippschaften stammend herausstellen, die auch psychopathisch belastete
Glieder in mehr als durehschnittlicher Häufung aufweisen. Anscheinend
wachsen sowohl Begabungen als auch Belastungen am gleichen Stamme.
Nicht ganz mit Unrecht unterscheiden daher die französischen Nerven-
ärzte den Dégénéré supérieur vom Dég'énéré inférieur. Daraus ergibt
sich die Schlußfolg*erung, daß die Ausmerzung geistig Minderwertiger
mit Vorsicht und nicht allzu gründlich betrieben werden darf, ehe über
die berührten Zusammenhänge nicht größere Klarheit geschaffen
worden ist. '

Wenn die Eugenik also auch die positive Züchtung von Begabungen
zunächst zurückstellen muß, so kann und muß sie jedoch schon gegen-
wärtig dafür sorgen, daß nicht mit den Begabungen, wie leider heute
in auffälligem Maße, Raubbau dadurch getrieben wird,
daß ihre Träger nac_hkommenärmer bleiben als die
anderen Glieder der Bevölkerung. Das hat entweder
seinen Grund darin, daß die Hochbegabten, wie das namentlich bei
Künstlern und Gelehrten der Fall ist, gar zu leicht von ihrer Lebens-
aufgabe derart in Anspruch genommen werden, daß sie darüber Ehe
und Kinderaufzuoht verabsäumen, oder sich mit wirtschaftlichen Nöten
herumschlagen müssen und ihren Aufstieg sowie die Entfaltung“ ihrer
Begabung nur durch Verzicht auf Familiengründung erzwingen können.

Man hat sich früher darüber gewundert, daß hochbegabte Personen
nicht selten Kinder haben, die von den Vorzügen einer oder beider
Eltern wenig aufweisen oder gar psychopathisehe MinderWertig'keit
ofienbaren. Diese richtige Beobachtung läßt sich nach dem gegen-
wärtigen Stande der Vererbungsforschung zwangslos erklären. Die Be-
gehung, oder besser gesagt, der Beg‘abungskomplex, der zur Höchst—
1e15tung der genialen oder talentvollen Persönlichkeit auf irgend einem
Gebiete befähigt, hat nicht die Wahrscheinlichkeit, sich als. Ganzes zu
verenben, sondern nur in einzelnen seiner Bestandteile, von denen 68
fragl1eh ist, ob sie gerade die Träger seiner Vorzüge und nicht vielmehr
die se1ner Schwächen sind, oder ob sie mit den vom anderen Partner
komrnenden ebenso zahlreichen Erbfaktoren eine besonders gute Kom»
bniat10n abgeben werden. Aber dadurch, daß dafür gesorgt; wird, daß
dle_ Hochbegaan uberhaupt hinreichenden Nachwuchs hinterlassen,
bie1bt wenigtens die Hälfte ihres Erbgu’oes dem Gesamterbgut der Be-
volkerung und damit auch die Möglichkeit zur Offenbarung günstiger
Komb1nationen in wenn auch vielleicht sehr fernen Generationen er—
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halten. A. Schopenhauer (Zur Recht‘élehre und Politik‚ Parerga II) sagt

einmal: „Will man überhaupt Pläne, so sage ich: die einzige Lösung

des Problems wäre die Despotie der Weisen und. Edlen einer echten

Aristokratie, eines echten Adels, erzielt auf dem Wege der Generation,

dureh Vermählung der edelmütigsten Männer mit den klügsten und

geistreichsten Weibern. Dieser Vorschlag ist meine Utopie und meine

Republik des Plato.“ Verführe die praktische Eugenik wirklich nach

dieser Anweisung, so würde sie wahrscheinlich nicht Genies und Heroen,

sondern zirkuläre und schizophrene Psychopathen züchten. Es dürfte

1'ätlißher sein, Hochbegabte sich nicht mit Ihresgleichen, sondern mit

Durehsehnittsmenschen paaren zu lassen. Sie haben dann die Aussicht,

einen Teil ihrer Begabungen späteren Generationen zu übermitteln, ohne

Gefahr zu laufen‚ ihre rezessiven Erbübe-l in ihren Kindern und Enkeln

offenbar werden zu sehen. Aber auch hier handelt. es sich nur um Ver-

mutungen, die der wissenschaftlichen Begründung noch entbehren. Viel- ‘

leicht wird sich einmal über den Weg der Untersuchung begabter

Schulkinder, der sich neuerdings die Psychologen21 in dankenswerter

Weise zuwenden, eine bessere Kenntnis von der Vererbung der Be-

gabungen anbahnen.

3. Astheniker und Fortpflanzung.

a) Die asthenische Konstitution.

Trotzdem die gesamte Bevölkerung mit S c h w ä c h 1 i n g e n oder

A s t h e n i k e r 11, wie sie die neuere Konstitutionspathologie nennt,

durchs—etzt ist, ist es nicht ganz leicht, sie von der clurehschnittlichen Be-

völkerung abzugrenzen. Einigermaßen sicher könnte das nur d_nrch

eine & n t h r „o p o m e t r i s c h e M u s t e r u n g der gesamten Bevolke—

rung geschehen. Wenn oben der anthropometrischen Best1mmung der

N 0 rm kein großer Wert für die Eugenik beigelegt werdenkonnte, so

gilt das nicht für die anthropometrische Aufnahme etwa einer Alters-

klasse des ganzen Volkes, welche vielmehr, wenn sie, ähnlieh den Volks-

Zählungen, periodisch wiederholt werden würde, unschätzbare Auf-

klärung darüber liefern könnte, Ob Körpergröße, Bmstumfang,

Atmungsbreite und andere leicht und schnell festz11etellendeMaße m

einer Bevölkerung sich günstig oder ungünstig entmck_eln. S_1e wurde

uns sofort das Heer der Astheniker an Zahl und Verte11ung 1nnerhalb

unseres Volkes erkennen lassen.

' ' ' ' ' hische
“ V 1. W. Peters D1eVererbung ge13t1ger E1genechaften und die psyc

K0nstitutigzm. Jena 1925. —— L. M. Terman, Genetic Stud1es of Gemus._Voi._l. Mental

and Physical Traits of a. Thousand Gifted Children. Stanford Un1velsity Res

1925. Ausführliches Referat von F. Lenz im Archiv für Rassen- und Gesellschafts—

biologie. 1925, Bd. 17, H. 2.
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In den Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht bot die Untersuchung

der Militärpflichtigen bei der Aushebung einen gewissen Ersatz für die
fehlenden anthropometrischen Massenuntersuchungen. Tatsächlich ist
denn auch die Teminchkeitsstatistik22 nicht selten zur Bewertung der
körperlichen Zustände innerhalb einer Bevölkerung herangezogen
worden. Sie ließ jedoch auch dort, wo sie mit so großer Sorgfalt wie
im Deutschen Reiche der Vor1u-iegszeit ausgeführt wurde, nur frag—
würdige Schlußfolgerungen zu, weil die Bestimmungen über die Taug—
lichkeit mit der Vergrößerung des Heeres immer wieder geändert
wurden und die Rekrutierung in den einzelnen Bezirken nicht lediglich
nach Maßgabe körperlicher Tüchtigkeit, sondern auf ein quantitativ
festgelegtes Kontingent hin erfolgt. Ebenso wenig brauchbar für
eugenische Zwecke erweisen sich die anthropometrischen Unter—
suchungen an Schulkindern”. Denn sie werden an den für Vergleiche
ungeeignetsten Meßobjekten, nämlich den in unregelmäßigem Wachs-
tum stehenden Kindern angestellt und haben in keiner Weise zu Er-
gebnissen geführt, die mit dem aufgewandten Fleiß und Scharfsinn in
einem erbräglichen Verhältnis stehen. Wertvoll für die Kenntnis der

Größe und Verteilung des Heeres von Asthenikern, die jedes Kultur-
voLk durchsetzt, könnte nur die periodisch wiederholte anthropo-
metrische Aufnahme einer Altersklasse des genannten Volkes geben,
für die leider unsere Zeit noch nicht reif ist. Daher müssen Wir uns
nach anderen Indizien umsehen, um diese Gruppe der Schwächlinge
kennen und abgrenzen zu lernen. Sie bieten sich ohne- umständliche
Untersuchungen dar, wenn wir uns durch eine kurze Betrachtung der
Entstehung der verbreitetsten Volkskrankheit', der L un gen hub e r—

'-‘2 Vgl. E. Weber, Zur Stati
aus Baden. 1857, Nr. 3 und 4. —-
denen Staaten veröfientlichten

stil: der Militärtauglichkeit in Baden. Ärth Mitt.
Bischoff, Über die Brauchbarkeit der in verschie-

. _ Resultate des Rekrutierungsgeschäftes zur Be-
urte11ung des Entv_ncklungs- und Gesundheitszustandes ihrer Bevölkerungen. 1867-
-— W. Kruse, Typische Degeneration und. Wehrfähigkeit bei europäischen Völkern.Zentralbl. f. allg.. Gesundhei_ _ tspflege. 1898, Bd. 17. —- L. Brentano und Kucz;ynski‚D1e heut_1geGrunfil_age der deutschen Wehrkraft. Münch. volksw. Stud. 1900- ——H. Schwzemng, M1htärsanitätsstatistik. Berlin 1913. —- G. Simon, Untersuchungenan _wehrpfliehtigen jungen Burschen nach dem Pirquetsehen Verfahren. Arch. f.soz1ale Hyg1ene. 1912.

23 Zur Einführung in die Anthropometrie soweit sie für die H diene in Fragekongmä. Vgl. A. Gottstez'n, Artikel „Anthrofiometrie“ in Gottste?riTugßndreiehfl
_Soz1alarz_thchem Praktikum. 1920, 2. Aufl. —— J. Kam), Konstitution und Umwelt1n1_Leh1-1mgselter. Münch. sozialhyg. Arb. München 1922, H. 1. — R. Martin, Richt-hmen fiir I_(orpermessungen und deren statistische Verarbeitung mit besondererBerucksmht1gung ven Schülermessungen. München 1924. _. F, Prinzing, Körper-meesungen und Wägungen deutscher Schulkinder und ein Vorschlag, diese ver-
glel9hb_ar zu maehen. D. med. Woch. 1924, Nr. 30. -- A. Korff-Petersen, Schul-hyguemsche Arbe1tsmethoden. Abderhaldens Handbuch der biologischen Arbeits-methoden 1924. — Größe und Gewicht der S 'n 'c h u 1 k d e r. He1 ausg-vom D. Zentmlaussehuß für die Auslandshilfe. Berlin 1924. 1
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kulo se, zu ihnen leiten lassen. Zwar decken sich Verbreitung der

Lungentuberkulose nicht gänzlich mit dem Vorkommen der asthenischen

Konstitution, aber beider Kreise decken sich doch für je ihren

größeren Teil. -

b) Die Ausschließung der Tuberkulösen von der

Fortpflanzung.

Die Ätiologie der Lungentuberkulose ist dadurch so außerordent—

lich verwickelt, daß bei ihrer Entstehung sowohl Ansteckung mit; dem

Krankheitserreger _als aueh erblieh bedingte Minderwertigkeit des

Körpers eine gleich wichtige Rolle Spielen, während ungünstige Umwelt-

bedingungen das Bindeglied zwischen diesen beiden Polen abgeben.

Schon in alten Zeiten war es bekannt, daß die Veranlagung- zur Er-

krankung an Lungensehwindsueht keine allgemeine ist, sondern sich

auf einen bestimmten und ausgedelmten Kreis von Personen beschränkt.

Diese an sich wichtige Beobachtung hat sogar die Veranlassung zur

Annahme der Er 10 li c hkeit der Krankheit als‘ solche gegeben, eine

Anschauung, die selbst das bakteriologisehe Zeitalter nicht gänzlich

hat ausrotten können. Wenn diese Ansicht nun auch sicher irrig ist,

so sind doch auch jene im Unrecht, die in der An ste ekun g den

alleinigen oder auch nur hauptsächliehen Faktor bei der Entstehung

der Krankheit sehen. Wissen Wir doch heute, daß unendlich viel mehr

Personen sich infizieren als wirklich erkranken. Die wirkliche Erkran-

kung an Lungentuberkulose befällt vorwiegend die Personen von

sehwäohliehem Körperbau, mag dieser in Gestalt eines schmalen oder

fehlerhaften Brustkastens oder anderer Eigentümlichkeiten lebens—

Wichtiger Organe erblich bedingt oder durch langwierige Verkümme-

rung des Körpers infolge Ungunst der Umwelt erst entstanden sein, oder

beide Ursachenkomplexe eine gleich wichtige Rolle in ein und den}-

se1ben Falle spielen. Dagegen spricht nicht, daß in manchen Fällen d1e

körperliche Minderwertigkeit nicht in die Augen fällt oder daß hier und.

da auch einmal ein kräftiger Körper erkrankt. Unter besonderen Um-

ständen kann auch bei diesen schon die Übertragung des Krankheits-

erregers zur Entstehung der Schfindsucht führen. In der Regel aber

Wird der 11 or m al ge b & u t e, in erträglieher Umwelt ‚lebende Körper

den Erreger überhaupt nicht haften oder nur zu einer so unvoll-

kommenen Vermehrung gelangen lassen, daß es nicht zu_ einer Wirk-

lichen Erkrankung an Lungentuberlmlose im klinischen Smne _kommt.

Die Beurteilung des Einflusses, den die Sehwindsueht . t_1fd1e Fort-

Pflanzung hat, Wird dadurch erschwert, daß sie offenbar these sowohl

günstig als aueh ungünstig beeinflußt, also zugleich eugemsch und

dysgeniseh wirkt.
. ,

D y s g e n i s c h wirkt die Lungentuberkulose dadurch, daß em

erheblicherBruchteil der Bevölkerung aus Ehen hervorgeht, in denen
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ein oder gar beide Partner tuberkulös sind. Denn selbst das Endstadium
hindert weder die Mütter am Gebären noch die Väter am Erzeugen.
Starben doch in Stuttgart nach W. Weinberg24 von 369 verheirateten
tuberkulösen Frauen, die innerhalb ihres letzten Lebensjahres eine
Geburt durchgemacht hatten, an ihrer Krankheit:

In der 1.—— 4. Woche nach der Entbindung ...... 03
„ „ 5.—— 8. „ „ „ „ ...... 46
„ „ 9.—12. „ „ „ „ ...... 34
„ „ 18.——16. „ „ „ „ . . . . . 2%
„ „ 17.—20. „ „ „ ...... 18
„ „ 21.—24. „ „ „ „ ...... 20
„ „ 25.—28. „ „ „ „ ...... 30
„ „ 29.-—32. „ „ „ „ ...... 19
„ „ 33.——36. „ „ „ ...... 17
„ „ 37.—40. „ „ „ ...... 14
„ „ 41.—44. „ „ „ „ ...... 26
„ „ 45—48. ., „ „ „ ...... 21
„ „ 49.—52. „ „ „ ‚. ...... 3

Von verheirateten Männern starben nach dem gleichen Autor
an Schwindsucht:

Im Z.——- 3. Monat vor der Geburt ihres letzten Kindes . . . 7
„ '_' - n » „ n 1 „ ‘ ' ' 38„ 1.— 3. „ nach „ „ I, „ Z‚’ . . . 63
n 4'_ 6° » n n n „ 79 n ' ' ' 90„ 7.- 9. „ „ „ „ „ „ „ . . .100„ 10.—12. „ „ „ „ „ „ „ . . . 85

Eugenisch wirkt die Schwindsucht anderseits insofern, als sie die
typische Krankheit der körperlich Minderw«ertigen ist und diese aus der
Bevölkerung ausmerzt. Ihr ausjätend«er Einfluß Wird am wirksamsten
sein, wenn die Lungentuberkulose Schnell verläuft und die soziale Um-
welt möglichst wenig günstige, die Krankheit aufhaltende Faktoren, Wie
gute Ernährung vollständige Arbeitsruhe und. sorgsame Pflege mitsich bringt. Es macht schon etwas aus, wenn in den Agrarländem RUB"land, Polen und bei den Balkanvölkern die Tuberkulosesterblichkeit‚ be-
1echnet auf 100.000 Einwohner, 350—400 Todesfälle jährlich oder wie
11} _den Industrieländern England, Deutschland, Belgien und den Ver-
e1mgten Staaten nur 90—140 beträgt. Die an und für sich erfreuliche
Kulturleistung der Herabdrückung der Schwindsuchts’oerblichk-eit trägt
ohpe Zweifel dazu bei, daß zahlreiche Astheniker erhalten bleiben,he1_raten und ihre körperliche Minderwertigkeit weitewererb®ll. Mitstgxgender Kultur und durchgreifender Hebung des Volkswohlstandes
W1rd also die -eugenische Wirkung sinken und der dysgenische Einfluß

2" W. Weinberg, Die Fruchtbarkeit der Phthisiker beiderlei Geschlechts.Sitzungsberichte vom 21 Mai 1908 der Gesell " ' ' ' ' '. ' ' sch ft Berhn.Z91tschr. f. soziale Medizin. 1909, Bd. 4, S. 403.23 fur soz1ale Med1zm m
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der Lungentuberkulose’ steigen. Daraus soll natürlich kein Ver—

dammungsurteil der Kultur und des sozialen Fortschrittes oder eine

Rechtfertigkeit der Unkultur und der wirtschaftlichen Notlage weiter

Volkskreis—e gefolgert, sondern nur auf dringende Notwendigkeit von

Maßnahmen hingewiesen werden, durch die eine- Vererbung der

asthenischen Konstitution auch dann verhindert wird, wenn die rohe

Ausmerzung durch Unkultur und ungünstige Umwelt in steigendem

Maße fortfällt: an Tuberkulose erkrankte und tuber—

kuloseverdächtige Personen dürfen nicht heiraten

und in Ehen, in denen ein Partner an Lungentuber—

kulose erkrankt ist, muß weitere Fortpflanzung

unterbleibe 11. Wird dieser Regel wirklich nachgelebt, so Wird

damit schon ein großer Teil der Asth-eniker aus der Fortpflanzung

herausgewofien. Denn der Kreis der Tub-erkulösen und der Verdäch-

tigen ist zahlenmäßig sehr bedeutend; sterben doch trotz des Absinkens

der Tuberkulose5terblichkeit in den letzten Jahrzehnten in Deutschland

auch gegenwärtig noch etwa 100.000 Personen jährlich an der Schwind-

sucht. Außerdem dürften etwa das Dreifache dieser Zahl, also 300.000

an offener, vorge‘schrittener Tuberkulose leiden und weiterhin die Zahl

der Leichtkranken, Verdächtigen und infolge ihrer asthenisehen Kon-

stituti0n Gefährdeten wiederum auf das Dreifache zu schätzen sein.

Alles in allem Wird sich also dieser durch die Lungentuberkulose

stigmatisierte Kreis der Astheniker auf eine Million Volksgenossen

erstrecken, von denen zur Zeit noch die meisten heiraten und sich fort—

pflanzen.

Diese Million Menschen braucht es nicht zu

ge 10 en. Sie ist nicht nur ein Ballast in wirtschaftlicher Hinsicht, was

zu ertragen wäre‚ sondern eine Quelle sich durch den Erbgang fort-

setzender Minderwertigkeit. Soviel Mitleid Wir auch mit den Erkrankten

haben und so sehr wir ihr Leiden durch Fürsorge, Pflege und spezifische

Behandlung aufzuhalten suchen müssen: & 1 s G e g' e n le 1 s t u n g

können wir verlangen, daß sie auf Fanrilien_grüe-

dung und Fortpflanzung verzichten, zumal d1e_Pra-

ventivtechnik die Möglichkeit gewährt, diese Forderung ohnewe1beres

in die Tat umzusetzen und eine große Anzahl von Asthemkern z'u

hindern, am Hervorbringen der nächsten Generation teilzrrn-ehmen. D1e

Ausschließung der Tuberkulösen und Tuberkuioseverdächtrgen von der

Fortpflanzung ist tatsächlich eine der wichtigsten Handhaben, deren

sich bereits heute die praktische Eugenik bedienen 1.<ann, um das all-

gemeine Erbg‘ut der Bevölkerung zu verbessern. D1e mehr als 2000

Fürsorgestellen für Lungenkranke, die Deutschland zai11t, sollten Sich

in den Dienst dieses Teiles der Eugenik stellen, zumal 318; dadureh duch

die Bekämpfung der Tuberkulose als Volkskrankheit mcht, me Jetzt

meiSt, an ihrer Oberfläche sondern an einer 1hrer Wurzeln angrerfen

Würden.
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Die hierbei zu beachtenden Regeln lassen sich kurz und genau

dahin formulieren: K ein e a n L u n g e n t u b e r k 1110 s e e r—

krankte oder der Erkrankung infolge einer deut—

lich ausgeprägten asthenischen Konstitutien ver-

dächtige Person darf Nachkommen haben. Ubt eine

solche Person den Geschlechtsverkehr aus, so muß sie durch Gebrauch

von Präventivmitteln dafür sorgen, daß er fruchtlos bleibt. Auch darf

kein derart Belasteter eine Ehe mit einem gesunden und konstitutionell

kräftigen Partner eingehen, weil dieser dadurch grundlos ans der Fort—

pflanzung hinausgeworfen würde. Dagegen ist nichts emzuwenden,

wenn zwei ähnlich belastete Personen die Ehe eingehen und diese durch

den Gebrauch von Präventivmitteln von vornherein unfruchtbar ge—

' halten Wird. Stellt es sich heraus, daß ein Partner einer bereits be-

stehenden Ehe tuberkulös geworden ist, so ist weiterer Zuwachs von

Kindern durch Gebrauch von Präventivmitteln zu verhindern. Besteht

in einem solchen Falle bereits Schwangerschaft der Frau, so ist sie ane-

zutragen, wenn nicht die Schwangere selbst so hochgradig tuberkulos

ist, daß ärztliche Rücksichten auf ihren Zustand die Unterbrechung der
_Schwangerschaft gebieten. In diesen Fällen aus rein eugenischer1n-

dikation zu unterbrechen — also etwa schon bei leichter Erkrankung

oder gar nur bei Erkrankung des Vaters —— würde eine nicht zu recht-
fertigende Übertr-eibung sein und die gegenwärtig- 1eid-er unter v1e-len
Ärzten übliche 1axe Indikationsstellung zur Schwangerechaftsunter-

brechung begünstigen. -
Als Präventivmittel dürfte zur Durchführung der Fortpflanzungs-

sperre für den Kreis der Tuberkulösen in den meisten Fällen die ein—
fa c h e n genügen, also der Da-rmhautkondöm (Fischblase) beim Manne
und das Scheidenokklusivpessar bei der Frau. Auch Operative Unfrucht-
barmachung könnte auf besonderen Wunsch der Belastetßn vorge-
nommen werden. Sollte es sich herausstellen, daß die Verordnung dieser
Präventivmittel aus Leichtsinn oder Indifferentismue von einem erheb-
lichen Teile der Astheniker nicht genügt, so käme Zwangsunfruchtbar-
machung‘ auf gesetzlicher Grundlage in Frage.

Voraussichtlich Wird die Lungentuberkulos'e infolge des steigenden
Wohlstandes und sozialhyg‘ienischer Fürsorge im Laufe der kommenden
Jahrzehnte noch weiter zurückgehen und damit sich ihre Bedeutung
als Indizium der asthenischen Konstitution vermindern. Man wird sich
deshalb bei Zeiten daran gewöhnen müssen, eine solche auch dann zu
erkennen und eugenischen Maßnahmen zu unterwerfen, wenn sie durch
die Gunst der Umwelt von der Erkrankung an Tuberkulose verschont
bleibt. Sie verrät sich in der Tat dem aufmerksanien Beobachter durch
den zierlichen Knochenbau, einen schmalen, flachen und langen Brust-

kasten,' deutlich ausgeprägte Schlüsselbeingruben, steil abwärts gé-
richtete Rippen;80hlaffer und dürftig‘er Muskulatur, dünnem und langem
Hals und durchscheinender, gelblich blasser Haut. Bei den Asthenikern
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findet sich auch häufig Senkung der Bauohorg’ane und Neigung zu

Lageveränderungen bei den inneren weiblichen G-eschlechtsteilen; zu

ihnen gehören auch die s c h 1 e 0 h t e n E s s e r, was vielleicht mit

einer konstitutionellen Atonie des Magens zusanunenhängt.

Vorläufig wird es genügen, die Astheniker fortpflanzungshygienisch

da zu treffen, wo sie durch Lungentuberkulose oder begründeten Tuber-

kuloseverdacht stigmatisiert sind, zumal es eine Erleichterung bedeutet,

die Maßnahmen und Einrichtungen zur Bekämpfung der Tuberkulose

im eugenischen Sinne mitzuverwenden. Bei weiterem starken Absinken

der Mortalität und Morbidität der Sehwindsucht Wird man den asthe-ni—

schen Typus an sich aufsuchen und von der Fortpflanzung; ausschließeu

müssen.

Jede nachweisbar an Lungentubérkulose leidende Person und jeder

mit deutlich ausgeprägtem asthenischen Habitus Behaftete ist als zur

Fortpflanzung dauernd ungeeignet anzusehen. Personen, bei denen die

Asthenie zweif-eihaft ist und Tuberkulose nicht vorliegt, sind als be—

dingt geeignet, anzusehen, d. h. sie sollen nicht mehr als drei Kinder

aufziehen.

c) Die Rüstigen als Gegenpol der Astheniker.

Den Gegenpol zu den Asthenikern, körperlich Minderwertigen und

Schwächlingeu bilden die muskelstarken, breitschuiterigen, organ-

gesunden Starken und Rüstigen, deren überdurchschnittliche Fort-

pflanzung nicht nur vom fortpflanzungshygienischen Standpunkte aus

wünschenswert ist. Dieser Personenkreis läßt sich zur Zeit noch nicht

in einer Weise abg*renzen‚ die besondere Maßnahmen zur Hebung ihrer

Kinderzahl und damit zur Aufbesserung d'es allgemeinen Erbgutes der

Bevölkerung ermöglichte. Aber einige Gruppen zeichnen sich bereits

auch hier von dem Hintergrunde der großen Masse der durcheinander-

g‘-6Würfelten Konstitutionen ab. Besonders ist es die B er u t' s g 1 i e d @—

run g, die hier die Körper bis zu einem gewissen Grade sonciert. Zu

den R ü 3 ti geh gehören die, Angehörigen von Berufen, zu derer1 Aus-

übung eine ärztliche Untersuchung auf körperliche Eignung ertorder-

lich ist, also in erster Linie die Soldaten, Polizisten, Bergleute, Krunken-

Pflegerinnen u. s. W., dann aber auch alle Beamten und Beamtinnen,

Weil diese erst nach erfolgter ärztlicher Bescheinigung angestellt zu

Werden pflegen, und endlich alle Berufe, in denen sich erfuhrungsgemaß

kräftige Personen zu sammeln pflegen, also Bergmbrater, beeleute,

Schmiede, Bauarbeiter und überhaupt alle Solmerarbmter. .

Es zeigt sich zwar gegenwärtig noch kein gangbz_nrer Weg, diese

Kategorie von Volksgenossen zur Hervorbringung emer uberdurch-

schnittlich großen Ki11derzahl zu veranlassen. Aber man suilte doch

vermeiden‚ daß nicht gerade man(3he Gruppen aus diesem Bevolkerungs-

kreise von besonderen Heiratsschwierigkeiten bedräng“t und durch er-
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zwungene Spätehe von der Fortpflanzung ferngehalten werden, wie das

beim Militär, der Polizei, dem Beamtenstand und dem Krankenpflege-

personal in gedankenloser Weise noch immer geschieht. Vielmehr sollte

dafür gesorgt werden, daß das durch ärztliche Untersuchung als be—

sonders rüstig ausgesiebte Menschenmaterial frühzeitig zur Ehe mit

gleichgearteten Partnern gelangt und durch eine f 11th are Berück-

sichtigung der Kindermhl bei der Besoldung zu Kinderreichtum an-

gereiz’n würde. Es ist das leicht möglich, weil die Besoldung der Beamten

und beamtenähnlichen Berufe nicht dem Spiel der freien wirtschaft-

lichen Kräfte unterliegt, sondern durch Gesetzgebung und Verwaltung

von zentralen Stellen aus und nach einheitlichen Gesichtspunkten

geregelt werden kann. Leider sind eugem'sohe Gedankengänge noch

nicht so tief in das Bewußtsein der maßgebenden Personen einge-

drungen, daß sie sich nachdrücklichst auswirken könnten. Sonst würden

sie es nicht so lange ruhig mitansehen können, daß die gegenwärtig

herrschende Art der Anstellung und Besoldung der Beamten geradezu

dysgenisch wirkt, indem es körperlich und geistig Rüstige aus der

Fortpflanzung entweder ganz herauswirft oder_wenigstens durch Spät-

ehe kinderarm und unterfrüchtig macht.

Zu den Rüstigen gehören auch die Au 5 w a. n der e r, die manche

Länder jahraus jahr-ein an ihre Nachbarn oder gar nach Übersee abzu-

geben pflegen. Der überwiegenden Mehrzahl nach bestehen sie- aus tab-

kräftigen, willensstarken und körperlich gesunden Personen, die
dauernd dem Gesamterbgu'o ihrer Heimat verloren gehen, zumal gegen-
wärtig auch die Haupteinwanderungsländer, wie namentlich die Ver-.
einigten Staaten von Amerika, sich durch eine sorgfältige Überwachung
vor dem Zuzug kränklicher_ oder geistig minderwertiger Einwanderer
zu schützen wissen. Solange die Einwohnerzahl so stark wächst, wie
das in den Ländern Europas im 19. Jahrhundert der Fall war, übte die
Auswanderung kaum «eine erhebliche dysgenische Wirkung aus‚ sondern
war eine Notwendigkeit, um unerträgliche Übervölkerung‘ zu ver-
hindern. Mit fortsehreitendem Geburtenrückgang ist hierin jedoch ein
bemerkenswerter‚ von den Staatsverwaltungen leider ganz allgemein
noch übersehener Wandel eingetreten. Wenn ein Land, dessen Be-
völkerung, wie die unsere, nicht mehr oder doch nur scheinbar noch

Zt}n1mmt‚ in erheblichem Ausmaße Auswanderer nach überseeischen

Län®fl} abgibt, SO beraubt es sich dadurch zahlreicher überdurch-
ä.}ehmtthcb rüstiger Personen und handelt ausgesprochen dysg‘enisch.
4me Reg1erung, welche die Auswanderung noch fördern zu müssen

gla31b?, statt sie- mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zu bekämpfen,
schäd1gt die Fortpflanzung der Bevölkerung auf das empfindlichstö
und berauht sie eines wertvollen Bestandteiles ihres Gesamterbgutes.
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4. Psychopatheu und Fortpflanzung.

Der & 5 the 11 i s c h e Typus des k 6 r p e r li e h Minderwertigen

läßt sich durch Betrachtung, Messung und ärztliche Untersuchung ver-

hältnismäßig leicht bestimmen, wenn man sich nur erst daran gewöhnt

hat, auf ihn zu achten und ihn ernst zu nehmen. Die im Abflauen be-

griffene ausschließliche Orientierung der Pathologie an den Sedes morbi

Virchows hatte ihn geflissentlieh übersehen, während die neuere Kon-

stitutionspathologie sich seiner Wieder angenommen hat und ihn nament-

lich im Habitus phthisicus der alten Ärzte wieder anerkennt. Daß man

die Astheniker solange hat übersehen können, liegt hauptsächlich daran,

daß sie im gesellschaftliehen Getriebe nicht unangenehm auffallen und

sowohl zunehmende Arbeitsteilung als auch die Zuhilfenahme von

Maschinen und die Energiequellen des Dampfes und der Elektrizität

selbst den Schwächlingen genügend berufliche Möglichkeiten gewährt.

Anders steht es‘ mit dern Typus des gei stig‘ Minderwertigen, auf den

‘ der Unfug, den er fortwährend im gesellschaftlichen Leben anrichtet‚

immer wieder unsere Aufmerks‘amkeit lenkt. Denn es sind die Psycho-

pathen, aus denen sich jene unzähligen asozialen und antisozialen

Elemente rekrutier-en, die als Landstreieher, Verbrecher, Birnen und

Verwahrloste fortlaufend Polizei, Gericht, Gesetzgebung, ärztliche und

soziale Fürsorge unter Inanspruchnahme ungeheuerer Mittel an Geld

und Personal beschäftigen. Ihre Bedeutung ist daher unbestritten. Leider

ist ihre Abgrenzung gegenüber der durehsehnittlichen und geistes-

gesunden Bevölkerung außerordentlich schwer, da gerade die zahl-

reichen Übergangsfälle zwisehen geistiger Gesundheit und Krankheit

in sozialer Hinsicht die größte Bedeutung haben.

a) Die psychopathisehen Konstitutionenl

Von jeher unterlag es keinem Zweifel, daß die Psychopatheu ——

diese Bezeichnung hier immer in ihrer weitesten Bedeutung gebraucht,

also alle Formen vom Sonderling bis zum ausgesprochenen Geistes—

kranken umfassend —— einen wesentlichen Teil der Bedingungen‚ die ihre

Abweichung vom normalen geistigen Verhalten zur Folge haben, der

Vererbung hierzu führender Anlaan zu verdanken haben. Den Erbg_ang

selbst jedoch bei den einzelnen Krankheitsformen wirklich nachwe15e_n

zu wollen, stößt auf fast unüberwindliehe Sehed—erigkeiten. Sehon_ d1e

Unmöglichkeit einer festen Abgrenzung der einzelnen Krankhatsbflder

Wirkt nach dieser Richtung hin ersehwerend. Aueh darf. man noch

weniger als bei körperlichen Erkrankungen bei den getst1gen veraus—

setzen, daß einem besonderen Krankheitsbild auch am best1mmte

Anlage oder auch nur eine regelmäßig miteinander verbundene Anlagen-

g'r11ppe entspricht. Die unendliche Polymerie und Heterozygot1e der

menschlichen Vererbung hindert uns hier ganz besonders, von dem

' A- Grotj Mm, Die Hygiene &. menseh1. Fortpflanzung. 13
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Krankheitsbilde auch nur mit annähernder Sicherheit auf eine etwa

zu grunde liegende Anlage oder Anlagengruppe zu schließen. Es vererbt

sich eben weniger eine bestimmte Erscheinungsform der Psychopathie

als die konstitutionell«e Grundlage, auf der dann die verschiedensten

Formen entstehen.

Verhältnismäßig gut gekennzeichnet sind noch die S chwa ch-

sinnigen, die sich aus Debilen, Imbezillen und Idioten zusammen-

setzen. Von keiner Seite dürfte wohl mehr bezweifelt werden, daß

mindestens zwei Drittel dieser Individuen ihren geistigen Defekt erblich

überkommen haben und nur ein Drittel ihn überstandenen Infektions—

krankheiten oder Geburtshinderni’ssen verdankt.

Auch die Epilep tiker sind wohl charakterisiert, nicht nur

durch die Krampfanfälle sondern auch bei ihren Abortivformen durch

Bewußtseinsstörungen und andere Äquivalente. Anscheinend handelt

*es sich bei der epileptischen Konstitution um (ein im wesentlichen

rez-essiv vererbbar-es Leiden. Bemerkenswert und nach der herrschenden

Auffassung von der selbständigen Vererbung spezifischer Anlagen

nth nicht recht -enklä‚rbar ist, daß in den Sippschaften, in denen

Epilepsie vorkommt, auch zahlreiche andere psychische Belastungen

beobachtet werden. Das gleiche gilt auch vom Schwachsinn und. in

höherem Grade noch von den übrigen psychischen Krankheitszuständen.

Bei den Vorfahren Epil»eptischer fand Wildermutlz”:

Geisteskrankheit ............... bei 29 %
Trunksucht und. moralische Defekte ....... „ 21%
epileptische Zustände ............. „ 19 96
andere Neurosen „ 18%

_organische Gehirnl£rainféhéitéd „ 13 %

Von 585 Kindern, unter deren Eltern sich 62 männliche und

74 weibliche Epileptiker b‘efanden‚ kamen nach Eschevz'rra (wieder-

gegeben nach Wildermuth &. a. O.):

männliche weibliche
tot zur Welt ................. 9 13
starben als Säuglinge an Krämpfen ....... 89 106
starben als Säuglinge an anderen Krankheiten . . 16. 11
wurden epileptisch .............. 42 35
wurden geisteskrzmk ............. 5 6
waren gelähmt .............. . . 22 17
waren hysterisch ..... 4 .......... —— 45
erkrankten an Veitstanz ............ 2 &
schielten ................... 5 9
waren normal ................. 63 42

Als den Epileptikérn verwandt und mit ihnen vielleicht die gleiche
konst1tutmnelle Grundlage teilend sind die 8 ü c h t 1 i n g @ aufzufassen‚

”“ Wildermuth, Sonderkrankenanstalten und Fürsorge für Nervenkrank%
Epflsptische und Idioten. Handbuch der Krankenversorgung und Krankenpflega
‘Berlm 1898. '
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die aus einem unbezälunbaren inneren Drange Zum unmäßig—en Gebrauch

von Alkohol, Morphium, Kokain u. s. W. getrieben werden, ferner die

mit Wa 11 de r trie b und anderen rätselhaften Triebstörungen Be-

hafteten. Kein Wunder daher, daß die Epileptiker und die ihrem Kon—

stitutionskreis—e zugehörigen Personen ein großes Kontingent zum Heer

der Landstreicher‚ Verbrecher, Trunksüchtigen, Morphinis'oen u. s. w.

stellen.

Besonders schwierig wird die Abgrenzung der einzelnen Krank-

heitsformen und damit auch die Vermutung eines bestimmten Erbgangves

bei der 50 hi z 0 th y m e n und z y k 1 0 t h y m e 11 Konstitution, die

man gegenwärtig den meisten geistigen Störungen zu grunde zu legen

pflegt”. Man sollte allerdings nie vergessen, daß die gegenwärtig nach

dem Vorgange Kraepelz'ns angenonm1ene Einteilung und Bezeichnung

vielleicht nicht als Wahrheit letzter Instanz angesprochen werden kann

und es nicht ausgeschlossen ist, daß einmal wieder andere Benennungen

und Klassifizie1*ungen das Wirrsa1 der Psychopathien durchfurchen.

Tatsächlich findet man bei Durchprüfung eines größeren Patienten- oder

Bekanntenkreiseg zahlreiche Individuen, von denen man nicht ent—

scheiden kann, ob sie als schizothym mit zykloidem Einschlag oder als

zyklothym mit sehizoidem Einschlag aufzufassen sind. Endlich gründen

Sich auf diese Konstitutionen so Verschiedenartige Krankheitsbilder,

daß nur wenige ausgeprägte Schulfäfle herausgesucht werden können,

die meisten jedoch untereinander verschwimmen. Immerhin empfiehlt

es sich‚ dem zur Zeit herrschenden Sprachgebrauch sich zu fügen.

Eine" 5 chiz 0 thyme Konstitution zeigen die s-e1bstbewußten,

steifen, eckigen, gemütsstarren, eigensinnigen Persönlichkeiten, aus

denen sich dann als Komperative die s ch 1 z o ide-n Sonderlinge mit

der gespaltenen, zerrisse‘nen und dabei eigensinnigen, unzufriedenen

und problematischen Seele, und als Superlative die s c h i z o p h r 6 ne n

Geisteskrankeu mit zunächst gestörter, dann verödeter Verstandes-

tätigkeit heraushebe-n. Bezeichnend für die» sehizothyme Konstitution

ist die im zweiten oder dritten Lebensjahrzehnt einsetzende Geistes-

schwäche bei zunehmender Vermindenmg des Gefühls—‚ Trieb- und

Willenslebens. Die leichten Formen gehören als schizothyme Tempera-

mente wohl noch in die Gesundheitsbreite, während die schizoiden

Sonderlinge im sozialen Getriebe eine teils lästige, teils aber aueh

fördernde Rolle spielen und gar die,— schizoplnenen Geistesgestörten d1e

Irrenanstalten füllen.

Zur Schizophrenie rechnet die gegenwärtig herrschende 1}11schau--

ung; der Irrenärzte auch jenes Krankheitsbild, dem 111311_f1'}111e1° als

P ar & n oia eine selbständige Stellung eingeräumt hatte. S19 1513 dr_1rch

- das Festhalten einer bestimmten oder gar systematisierten Wahmdee

”“ E. Kretschmer, Körperbau und Charakter, Untersuclrungen zum Konstitu-

tionsproblem und zur Lehre von den Temperamenten. Berlm 1922.

13?-
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bei im übrigen geordneten Verhalten gekennzeichnet. Es handelt sich
also im wesentlichen um eine Störung der Verstandestätigkeit. Ohne
Zweifel erwächst die Verrücktheit auf dem Boden erblich überkonnnener
Anlagen. Von einer Umweltbeding‘theit kann hier keine Rede sein.
Umsomehr beeinflußt sie ihrerseits das soziale Getriebe. Namentlich
sind es die lei chten Fornien, deren Träger als Sonderlinge und
Narren unter ihren Mitmenschen ihr Wesen treiben. Von den' sehrullen—
haften Menschen, die irgend eine wertvolle oder töriehte Spezialidee
aller Verständnislosig1keit ihrer Umgebung zum Trotz verfolgen, führen
Übergangsfälle zu jenen sonderbaren- Heiligen, die» bei voller Ordnung
aller Gedankengänge, die sich nicht an ihren Wahn knüpfen, laut und
unaufhörlich ihre fixen Ideen verkünden, bis sie im Irrenhause unschäd-
lich gemacht werden. Es gibt kaum“ eine zweite Seelenstörung, die
soviel Unfug im gesellschaftlichen Leben anrichtet, zugleich aber aueh
in anderen Fällen so sehr dem kulturellen Fortschritt dient, Wie die
Paranoia. Denn von den im geringen Grade befallenen Personen sind
unzählige als Religionsstifter, Märtyrer, Heroen, Agitatoren und Er-
finder hervorgetreten und spielen auch gegenwärtig in den Volks-
bewegungen eine unersetzliehe Rolle“. Allein die paranoische Hart-
näckigkeit befähigt solche Personen, sich über alle vernünftigen Triebe
der Selbsterhaltung, des Ehrgeizes, der Geltung u. s. W. hinwegzusetzen
und Willig', sogar mit einer Art perversen Freude sich den vielen Unzu-
träg'liclikeiten, von der Lächerliehkeit bis zu qualvollem Märtyrer’6ulll‚
preiszugeben, denen die ersten Vorkämpfer irgend eines reformatori-
schen Gedankenganges ausgesetzt sind. Wäre es der Eugenik Wirklich
möglich, die Verrücktheit bedingende Anlagen ganz auszumerzen, so
würde das wahrscheinlich auch eine Verarmung der Bevölkerung von
vorwärtsdrängenden Kulturträgern bedeuten. Es ist also kein Fehler,
vvelnn eine Anzahl paranoider Personen ‚zur Ehe“ und Fortpflanzung
ge angt.

Liegt der Schwerpunkt bei der sehizothymen Konstitution auf
einem Defekt der Verstandestätigkeit und in einer Abschwächung des
Gefühlslebens, so ist die zyklothyme Konstitution durch eine
ungewöhnliche Betonung und zugleich periodische Sehwankung des
Gefühls gekennzeichnet. Hierher gehören die sympathischen Gemüts-
menschen, die sich noch innerhalb der Gesundheitsbreite halten, sodann
als Komperative die bald exaltierten, bald me1aneholischen ZY1<10'id @ n, und endlich als Superlative die m a n i s e 11- d e p 1' e s s i V e 11
Geistesgestörten.

‘ . ‘
Das manisch—depressive Irresein entsteht wohl ausnahmslos a-“f

erblieher Grundlage. Auch hier werden zahlreiche Abortivforinen be-

97 Man vergleiche die
noikers bei J. J. H
Berlin 1907.

Selbstsehilderung eines solchen bedeutenden Parn-
ousseau, Bekenntmsse, unverkürzt übertragen von E. Hardt,
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obachtet, die die Belasteten nicht abhalten, zu heiraten und ihre Anlagen

zu vererben. Von den beiden Phasen fällt die Erregung am meisten auf,

führt am schnellsten zu Störungen und kommt daher häufig allein zur

ärztlichen Beobachtung, während. die zwischen den Erregungszuständeu

liegende Depression als geistiger Normalzustand eingeschätzt Wird.

Daher beschrieb die ältere Irrenheillmnde die Manie als besondere

Geistesstörung, während die gegenwärtige nach dem Vorgange von

K1‘aep6lin sie als eine Phase des periodischen Irreseius betrachtet. Eben—

sowenig wird der ausgeprägten m e 1 a 11 c h 0 li s c h e 11 Phase heute

noch eine selbständige Bedeutung zuerkannt,_ obgleich es doch unzählige

Fälle gibt, bei der sie so sehr im Vordergrund-e des Krankheitsbildes

steht, daß ein zwisehenliegendes Erregungstadium kaum erkennbar iSt-‘

Tiefe Traurigkeit, Versündigungsg‘edanken, übersehwengliche Reli—

giösität und Hemmung des Bewegungs- und Handlungstriebes sind für

die Melancholie bezeichnend. Die Ursachen liegen nicht, wie die Um-

gebung der Kranken namentlich bei den hier häufigen Selbstentlei-

bung‘-en anzunehmen pflegt, in traurigen Lebensschicksalen, sondern in

einer Veranlagung, die erst die krankhafte Verarbeitung trauriger Vor-

kommnisse, die der Geistesgesunde überwinden würde, ermöglicht. Von

der manisch—depressiven Geistesstörung leitet über die Abortivformen

weg ein deutlicher Faden zur ‚51; en 1 al en Begabung, da sich bei zahl—

reichen Hoehbegabten ein periodischer Wechsel von erregter und

depressiver Stimmung nachweisen läßt‚ wie z. B. bei keinem geringeren

als Goethe.

Man k a‚ 11 n den Unterschied zwischen der zyklothymen und

schizothymen Konstitution machen. Unbedingt zwingend ist er nicht.

Es ist keineswegs ausgeschlossen, daß spätere Zeiteu'sich einer a_nderen

Einteilung der Seelenstörungen bedienen; denn die Ubergänge smd ger

zu zahlreich. Bei zahlreichen Psychopathen gelingt die Einreihung 111

eine der beiden Gruppen nicht, weil sie Züge von beiden aufweisen.

Sicher ist nur, und darauf kommt es in unserer Betrachtung an, daß

ihr Zustand nicht durch Lebensschicksale und Umwelteinflüsse sondern

endogen entstanden ist und daher erblich bedingt sein muß. Aber noch

ein anderes haben diese beiden Gruppen gemein im Gegensatz zur

imbezillen und epileptischen Konstitution: sie liefern nicht nur störende

und asozia‚le Psychopathen, sondern auch ü b e r a u s W e r t ‚v o 11 e,

die als schöpferisehe Geister in Kunst, Wissen-

schaft, Erfindung und Willensstarkem Hermsmus

Sich aus der Durchschnittsbevölker_ung heraus-

heben und für den kulturellen Fortschritt uner-

setzlich sind. __

All die geschilderten, mehr oder weniger noch charakteusmrbaren

Formen schließt sich dann das unermeßlich große Heer der schwer em-

zuordnenden Psychopathen ——- der Psychotiker, Neurot1ker und _Pel'-

verseu, die unsere Bevölkerung durchsetzen. Über den Eybgang‘ dieser
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Psychopathien läßt sich kaum etwas Sicheres aussagen. Wohl in keinem '

Falle dürfte es sich um regelmäßig dominanten Erbgang handelm

sondern wohl vorwiegend um rezessive Vererbung der mannigfaehsten

Krankheitsanlagen, die sich dann infolge Koppelung, Korrelation und

Polymerie in wechselnden Formen offenbaren. Dadurch wird auch der

früher so stark betonte Polymorphismus der Vererbung —— d. h. das

Auftreten verschiedener Formen in ein und derselben Sippschaft ——

erklärt, da die Ansicht der älteren Vererbungspathologie, daß sich die

Erbübel untereinander bei degenerierten Individuen vertreten könnten,

mit den Ergebnissen der neueren Forschung kaum vereinbar ist”.

b) Der endogen bedingte Ausfall der Psychopathen aus der

Fortpflanzung. ‘

Zahlreiche Psychopathen werden durch die Besonderheiten ihres

krankhaft-en Zustandes aus der Fortpflanzung herausgeworfen. Zu ihnen

zählen zunächst die Idioten, weil sie in der Regel von Natur aus

zeugungsunfähig sind. Sodann sind hier auch jene konstitutionell

psychopathischen Individuen zu zählen, die ausschließlich oder vor-

wiegend h 0 m o s e x u -e 11 empfinden. Magnus Hirschfeld” glaubt sie

auf 2% der Bevölkerung schätzen zu dürfen‚ also auf eine Menge, die

schon stark ins Gewicht fallen würde. Auf jeden vorwiegend. oder aus-

schließlich homosexuell Empfindenden kommt jedoch noch mindestens

ein Bisexueller, dessen sexuelle Neigungen schwanken. Diese Zwischen-

stufen“°, die wohl ausnahmslos ebenfalls noch an<1ere psychopathische

Züge aufxveisen, sollte ärztlicher Rat von Ehe und Kindererzeugung‘ ab—

halten. Denn die Anschauung der älteren Ärzte, daß durch Eingehen

einer Ehe die Homosexualität geheilt werden könne, ist irrig‘; vielmehr

pflegen sich die Ehen auch der Bisexuellen nur vorübergehend erträglich

zu gestalten. Endlich gehören hierher auch die p o t e n z s c h W a c h e n

Neurastheniker‚ die man aus eugenischen Gründen auch besser von Ehe

und Fortpflanzung fernhält, anstatt ihnen durch therapeutische Kunst—

stuclce zu vorübergehender Potenz und damit zur Möglichkeit der

Kmdererzeugung zu verhelfen. Ein Vorkommnis, dureh das sich

98 Über Psychopathie und Vererbung V°‘I. H. üoffmann Vererbung und
Seelenleben, Berlin 1922. Daselbst spezielle Litäraturübersicht. —‚—- C. fu. Economm
tl‘3[b.er den Wert der genealogischen Forschung für die Einteilung der Psychosen-
Dääfätiz??° eWoch.B 1932. w-—i6E. Rüdin, Zur Vererbung und Neuentstehung der

ra cox. er m .— Ste' , Ü "‘ ' 1 ‘ ‘ '1 sie.
Zeitschr. f. Neur. u. Psych. 1914. war ber fam1hä1e Anlage 7111 DPI °P

” M. Hirschfeld Die Eomos 1't't ' B '1i“1914, S. 493_ , exua1 a des Mannes und des We1bes. e1

3° Als hierfür charakteristisch kann der englische Dichter Oskar Wilde gelten,
dessen tragisches Schicksal als genialer homo degeneratus, Alkoholiker, Homo—
sexueller und trotzdem Ehemann und V t ' ‘ ' « rriSOskar Wilde. Berlin 1924. ‘ a er gesch11de1t worden 1515 von T. Ha ,
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manche Psychopatheu weiterer Fortpflanzung entziehen, ist aueh die

Selbe tentleib un g', die so viele einem Weiterleben vorziehen.

Allerdings fällt sie in der Mehrzahl der Fälle erst in ein so weit. vor-

gerücktes Alter, daß ihre Rolle als endogen entstand—enes Mittel, ohne

Nachkommensehait zu enden, zahlenmäßig wohl nicht sehr in das

Gewicht fällt.
'

ic) Die soziale Ausschaltung dureh Verwahrlosung, Land—

streieher-, Dirnen- und Verbrechertum.

Mehr'Psyehopathen jedoch als aus endogenen Ursachen werden aus

s 0 zia1en der Fortpflanzung entzogen. Landstreiehertum, Dimen—

Wesen, Verbrechertum und Verwahrlosung in jeder Form bilden ein

Sieb‚ dureh das unzählige geistig Minderwertige von einem geordneten

Leben und damit von Ehe und. Fortpflanzung: ausgeschlossen werden.

Nach K. Bonhoeffer81 litten mindestens die Hälfte der von ihm

untersuchten Bettler, Arbeitsscheuen und Landstreicher an erblich be-

dingten geistigen Defekten. Unter 180 Arbeitsseheuen, die‘vor dem

‘ 25. Lebensjahre straffällig wurden, fand er 31% Schwachsinnige und

16% Epileptiker. Aueh I/Vz'lmawms82 ist der Überzeugung, daß Wander-

t1‘i-eb und. Arbeitsscheu‚ in der Regel auf der Grundlage einer psycho-

pathisehen Veranlagung erwachsen. Die 52 Landstreieher, bei denen er

Jugendirrsein feststellte‚ hatten bereits 1682 Strafen erlitten, ehe sie

in die Irrenanstalt gebracht wurden.
'

Aus dem Konglomerat von Arbeitsscheuen„Bettlern, Vagabunden,

Dünen, Zuhältem, Trunkenbolden und sonstigen Verwahriosten heben

sich als Spitzen die Verbrechernatur-en heraus, von denen auch ein sehr

großer Teil psyohopathiseher Konstitution ist. Weniger die mit auf—

fallenden Störungen des psychischen Verhaltens Behaft—eten werden

kriminell, als jene Grenzfäile, die Sich nur dem Fachmann als regel—

Widrig veranlagi', zu erkennen geben. Die geboren en Verbrecher

bilden nieht‚ Wie Lombroso lehrte, eine auf „Atavismus“ beruhende

Abart der Menschen, sondern sind Psychopa'ohen, die infolge erhöhter

Impulsivitiit uud lebhaften Trieblebens bei Mangel an Intellekt und an

moralischen Hemmungen schnell den Weg zum VerbreePer1 finden,

Wenn nicht eine günstige wirtschaftliche Lage und sorgfa_lt1ge Uber-

Wachung dieser Entwicklung entgegenwirkt. Die Erkenntms, daß die

Kriminalität der 1111verbesserlich% Verbrecher vorwiegend auf eriahch

bedingter psy0h0pathiseher Gnmd1äg6 entsteht, ist allmählich zu einem

50 gesicherten Bestandteile unseres Wissens vom Verbrecher geworden,

daß selbst unsere in veralteten, vorwiegend moralisierenden Anschau-

ungen verankefie Stmfrechtspflege an ihr nicht mehr vorübergehen

‘“ K. Bonhoeffer, Ein Beitrag zur Kenntnis _des großstädtischen Bettei- und

Vwabundentums. Berlin 1900.
_ . _

b ” K. Wilmann3, Zu_r Psychopathologie der Landstremher. Lerpzrg 1906.
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kann. Daraus erwächst die Hoffnung, daß in absehbarer Zeit bei der auf

psychopatlüschem Boden erwachsenen Kriminalität der Geistesgestört-en,

Schwachsinnigen, Epileptiker und Alkoholiker an Stelle der jetzt die

Gerichtspraxis be1fierrschenden Vergeltungsstrafe die S chu tzstrafe

treten wird, d. h. die dauernde Aussonderung der kriminellen Psycho-

pathen aus der Bevölkerung und ihre FesthaItung in besonderen Ver-

wahrungsanstalten. Der Entwurf zu einem neuen Strafgesetzbuch, der

auf Anordnung des Reichsjustizministeriums 1925 veröffentlicht worden

ist, beschreitet diesen Weg in deutlich erkennbarer, wenn auch noch

gar zu zaghafter Weise.

Den Gewohnheitsverbrechern und Vagabunden entsprechen auf

der weiblichen Seite nach mancher Richtung hin die Pr ostitu-

iert en. Auch bei ihnen handelt es sich wohl zu 50% um -imbezille

oder wenigstens debile Individuen. Baldige Erkrankung an unfruchtbar

machend-en Geschlechtskrankheiten und Abtreibung bei wirklich einmal

eingetretener Schwangerschaft lassen die Prostituierten nur wenig

Kinder gebär-en, die bei den ungünstigen Aufzuchtsverhältnissen meist

schnell zu grunde gehen, so daß die Frauen, die sich der Pr08titution

ergeben‚ für die Fortpflanzung so gut wie vollkommen ausfallen.

d) Die planmäßige Ausmerzung dureh Verwahrung und ‘

Zwangsunfruchtbarmachung.

Die unleugbare e u genis che Wirkung der Verwahrlosung der
Psychopath—en als Landstreicher‚ Verbrecher und Birnen ist jedoch ein
so inhumanes und mit so unerträgliohen Begleiterscheinungen ver-
knüpfter Vorgang, daß Kulturvölker ihn auf die Dauer nicht ruhig hin-
nehmen können. Wohlfahrtspflege und Fürsorgeeinrichtungen aller Art
sind denn auch mit steigendem Erfolg am Werke, ihn einzuschränken
oder gar völlig zu beseitigen. In fortpflanzungshygieniseher Hinsicht
erwächst daraus die Gefahr, daß in “Zukunft noch manche Psychopathen
zu Ehe und. Nachkommenschaft gelangen, die ohne karitative Be—
tätigung durch Verwahrlosung davon abgehalten worden wären. Aber
apch' ohne solche Fürsorge entgehen noch zahlreiche Psychopathen
d1eser sozialen Ausschaltung und bringen unheilvolle Na0hkommen
hervor. Ist es doch gelungen, in manchen Gegenden, u, zw. Weniger in
den Menschen verschlingenden Großstädten als in abgeschiedenen GG—
b1rgstälern und entlegenen Landstrichen ganze Sippschaften ausfindig
zu machen, in denen sich Jahrhunderte hindurch asoziale Psychopathen
Yon Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt haben”. Selbst aus Städten
hegen Beobachtungen vor, daß Schwachsinnige noch in großer Zahl
heu-aten und Kinder liefern. Fanden doch 1920 Reiter und Ostlzoff“ bei

““ Eine Übersicht vgl. E. Dirlcsen Asa ‘ 1 ‘ ' ' " nt-liche Gesundheit3pflege. 1924. , ma e Fam1hen. D. Ze1tschr. fm offe

“" H. Reiter und H Osthoff Die Bedeutun ‘ end '

. . . ’ 0 0. . 1 ] town
be1 Kmdern der Hilfsschule. Zeitschr. f. Hygäene 19%?“ und exouenel Tai
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234 A’[üttern von schwachsinnigen Kindern der Rostocker Hilfssohule

1490 lebendgeborene Kinder, 61. 11. 6-4 auf eine Mutter, von denen 45

ins heiratsfähige Alter gelangten. Wir müssen uns daher nach sichereren

Mitteln, die Fortpflanzung der Psychopath—en hintenanzuhalt-en, um-

sehen, als es die natürliche Unfruchtbarkeit und die soziale Ausschal—

tung durch Verwahrlosung ist.

Das wichtigste derartige Mittel ist die rechtzeitige und dauernde

Festhaltung aller jener geistig Minderwertigen, die als Irre, Gewohn-

heitsverbrecher, unheilbare Trunkenbolde und überhaupt unverbesser-

liche Psychopathen ohnehin aus der Bevölkerung ausgeschieden werden

müssen. Ihre dauernde Asylisierung‘ verhindert Ehe und Fortpflanzung

Ode]; bricht eine solche wenigstens ab und. Wirkt dadurch im hohen Maße

8ugeniseh. Leider sind Gerichte, Wohlfahrtspflege und Anstaltswesen

zur Zeit noch nicht genügend auf dieses Ziel eingestellt, sondern lassen

unzählige Lücken, durch die derartige Individuen wieder entschlüpfen

können. Für jene Psychopathen jedoch, deren Verhalten einen dauern—

den Anstaltsaufenthalt nicht rechtfertigt, weil sie erwerbsfähig sind

und keine ern3t1i0he Störungen verursachen, kommt als eugenische

Maßnahme die Anwendung von Präventivmitteln in Betracht. Da es sich

hier vorwiegend. um Personen von mangelhaftem Intellekt und regel—

Widrigem Triebleben handelt, können die bei den Asthenikern aus-

reichenden einfachen Mittel des Kondom’s beim Menue oder des Okklusiv-

pessars beim Weihe hier nicht empfohlen werden, sondern die an

anderer Stelle bereits beschriebenen Methoden der 0 p e 1‘ a t i v en U n—

f r u c h t b a r m a c h u n g. Allerdings müssen für diese erst die g e—

set z1i chen Grundlagen geschaffen werden. Denn nur so kann che

richtige Indikationsstellung gewährleistet und die Anwendung ‚der

immerhin eingreifenden Methoden an die Mitwirkung der zuständigen

Medizinalbeamten geknüpft werden. Jedoch sind der Zwangsunfrucht—

ba-rmachung nicht alle Gruppen der Psychopathen zu unterwerfen,

SOndern vorwiegend die Individuen von im 13 e zi11e r und e p 11e p t 1-

s ch e r Konstitution, während die nicht anstaltsbedürft1gen Trager

einer 5 0 hi z o i d e n und z y k 1 0 i d e 11 Konstitution besser der For_t-

pflanzung erhalten bleiben, weil sie auch Träger von Anlagen smd, die

zur Entstehung B e g“ a b t e 1' führen können.

6) Die Hochbegabten als Gegenpol der Psych0pathen.

Die Astheniker und andere mit körperlichen Erbübeln Behaft_ete

könnten aus der Bevölkerung- verschwinden, ohne daß man ihnen eine

Träne nachzuweinen brauchte. Anders jedoch die Psy c.h o p ati1en.

Denkt man sie sich durch «eine planmäßige und 1angjéihr1ge p1:nk’msche

Engenik ausgemerzt‚ so würde Sich wahrscheinlicl_1 e1ne Bevgläerugjg

e1.geben‚ die aus geistig durchschnittlichen ind1v1duen Pestan ?I s

Wäre jedoeh fraglich, ob eine solche noch nn stande ware, an um
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wichtigsten Gebieten der Kultur weitere Fortschritte zu machen, weil

wahrscheinlich die bahnbrechenden und schöp£erischen Leistungen in

Religion, Kunst, Wissenschaft und öffentlichem Leben an die Psycho-

pathen gebunden sind. Lassen sich doch bei einer so großen Anzahl

hervorragender Persönlichkeiten psychopathisohe Züge nachweisen,

daß man annehmen darf, sie seien mehr oder weniger bei allen' vor-

handen“. Noch deutlicher werden die erblichen Beziehungen von

' Psychopathen zur hervorragenden Begabung- d11r011 die Beobachtung,

daß sich in den gleichen Sippschaften häufig Psychopathen und Hoch-

begab'ee nachweisen lassen. Offenbar wachsen beide am gleichen

Stamme. Zahlreiche Heroen’der Weltgeschichte hat ihr krankhat‘ter

Seelenzustand nicht nur nicht gehindert, hervona-gende Leistungen

zu vollbringen‚ sondern erst ermöglicht. Sagt doch schon Aristoteles:

A1C‘L ti noivreg öoor stegwto‘t ysyövozovv ävögeg % mröc cpü»ooocpiow fi 11:0M11w‘1v

%‘1 noinow ii réx-vou; q>ocivovrou ue?»owxokmoi ö'vrsg %a‘u oi uév 01°5170)g 656178 won‘t

Mpßo'weoflou toi; änö «ueÄocivng xo7»fig äggomfipocow, ofov Äéyetat räw rs

figcomc'öv rd ateg‘t 'L'Ö‘V °Hgom?»éoc. (Probl. 30,1).

Viele Psychopathen leisten nicht nur durch einseitige Begabung,

sondern mehr noch durch eine eigentümliché: Perversion ihres Trieb—

und Willenlebens der menschlichen Gesellschaft unschätzbar-e Dienste.

Nur sie vermögen den Egoismus des Durchschnittsmensohen in einen

bis zur Opferung gesteigerten A1truismus zu verkehren, der sie dann

befähigt, trotz aller Hemmungen und Gefahren für ihre Ideen zu
kämpfen. .

Eine vollständige Ausmerzung der Psychopathen aus der Fort-
pflanzung würde daher ohne Zweifel dysgenisch wirken. Es ist deshalb
wünschenswert, daß zahlreiche leicht psychopathische Individuen und
Sonderlinge zur Ehe und Kindererzeug*ung gelangen. Wir können uns
damit begnügen, die schweren Fälle durch Anstaltsverwahrung oder
Zwangsunfruohtbarmachung auszumerzen, müssen allerdings in den
Kauf nehmen, daß aus den Anlagen‚ die durch die leichten Fälle weiter-
getragon werden, auch hin und wieder schwere Psychopathen im
rezessiven Erbgang entstehen werden. Das ist erträglich, da wir im
Anstalts- und Bewahrungswesen ‘ein Mittel haben, solche Individuen
nach jeder Richtung hin unschädlich zu machen.

_ In diesem Zusammenhange erhebt sich auch die Frage, ob es nicht

M1tt-el und Wege gibt, die Zahl der Hochbegabteh zu vermehren, also
the Bevölkerung sozusagen h o c 11 z u z ü c h t e 11. Das wäre schon
c!eshal_b von Wichtigkeit, weil erfahrungsgemäß die prominenten Persön-
l1chke1ten aus Ehelosigkeit infolge Erfülltsein von ihrerLebensarbeit oder

wegen Spätehe oder infolge Mißg*riffes bei der Wahl der Ehefrau weder
euren quantitativ genügenden noeh qualitativ ihnen gleichenden Nach-

35 :- ' ‚ . _ .. _ . . .Berlin lggäohllge Belege h1e1fu1 be1 K.Bzmbaum‚ Psychopathologlsche Dokumente,
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wuchs zu haben pflegen. Tatsächlich muß dadurch schließlich eine Ver-

armung' der Bevölkerung; an Hochbegabten «eintreten, der zu begegnen

eine hoffentlich nahe Zukunft von größerem eugenischen Verständnis

als die Gegenwart lernen muß. Jedenfalls sollten auch heute schon die

Kinder prominenter Gelehrten, Künstler und Erfinder nicht, wie es

nicht selten zu beobachten ist, angehalten werden, den Bahnen des

Vaters zu folgen und einen Höhenflug zu beginnen, zu denen ihnen in

der Regel Kräfte und Vorbeding11ngen fehlen. Vielmehr sollten sie ihren

Ehrgeiz daran setzen, möglichst zahlreiche Kinder aufzuziehen, um

durch diese Begabmmgen, die bei den Eltern sich offenba1ten‚ ferneren

Geschlechtern zu erhalten. Wenn auch nicht in der ersten oder zweiten

Generation, —-— einmal müssen sie wieder, wenigstens bei einem Teile der

Nachkommen, zum Vorschein kommen. >



V. Die Bevorrechtung der Elternschaft.

Die Präventivtechnik ermöglicht es uns, die Zahl der Geburten be-
liebig zu beschränken. Gesehieht das regellos und ganz nach Gefallen
der einzelnen Paare, so droht Bevölkerungsstillstand und Bevölkerungs—
rückgang und endlich das traurige Schicksal so bedeutender Kultur-
völker, wie es die alten Griechen und Römer waren. Werden jedoch be-
stimmte, von Bevölkerungsndssenschaft und Ver-erbungsforschung
diktierte Regeln angewandt, so lassen sich nicht nur die Gefahren einer
Über- oder Untervölkerung vermeiden‚ sondern aueh die Geburt minder—
wertiger Nachkommen verhindern. Die nach bestimmten Regeln vorge-
nommene Beschränkung der natürlichen Fruchtbarkeit ist daher das
wichtigste und zugleich humanste Werkzeug der quantitativen und
qualitativen Eugenik. Die größte Schuderigkeit, dieses Werkzeug zu
handhaben, liegt aber“ nicht darin, für seine Benutzung bestimmte
Regeln aufzustellen, sondern ih re B ef 0 lg 11 n g b e i d -e r g‘ r 0 ß en
Masse der Bevölkerung zu erzielen.

1. Der Wille zum Kinde.

a) Die Trennung der Befriedigung des Geschlechtstriebes
' von der Befruchtung.

Die Bevölkerungsstatistik und Bevölkerungswisse-nsehaft redet
noch immer, einer Gewohnheit folgend, die in vergangenen Zeiten ihren
Sinn hatte, von Fruchtbar-keitundFruehtbarlceitsziffelfl
Diese Ausdrucksweise verleitet dazu, als selbstverständlich voraus—
zusetzen, daß die Fruchtbarkeit des Weibes, also eine na’m'il'li0heFunktion des lebenden menschlichen Organismus, noch immer 109-stimmend oder auch nur wesentlich die Gestaltung der Bevölkerungs-bevvegung beeinflußte. Das ist; jedoch bei den Völkern des westeuropäi-
sehen Kulturkreises nur noch in sehr bescheide11-em Maße der Fall-Vielmehr ist es der VV ille z u m Kin de, der in zunehmendem Maße

_. _ & re11en Kinder bei fast allen Schichten derBevolkerung best1mmt. In absehbar naher Zeit Wird diese Tendenz sicheo vollständig durchsetzen, daß überhaupt jedes Kind, mindestens aberJedes weitere als erste Kind ein von den Eltern gewollte 8 sein- W1rd. Mit der Ernuttlung der Geburtenhäufig1keit messen wir also nicht
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mehr die natürliche Fruchtbarkeit, sondern den Willen‘ zum Kinde bei

den einzelnen Elternpaaren.

Dieser Wandel hat seine Gefahren und seine Vorzüge. ‚

Die Gefah 1 en bestehen darin, daß Hindernisse der Fortpflan—

zung, die früher spielend durch die Gewalt des Geschlechtstriebes über-

wunden wurden, bei Personen, die gelernt haben, den Geschlechtstrieb

unter Ausschluß der Befruchtung zu befriedigen, sich als Motive zur

Anwendung von Präventivmitteln voll auswirken können, Denn es

gibt wohl einen Geschlechtstrieb von großer Stärke, aber keinen eigent—

lichen Fortpflanzungstrieb. Ein solcher war auch in der bisherigen Ent-

wicklung des Menschen nicht nötig‚ da Befriedigung des Geschlechts-

t1'iebes automatisch Befruchtung herbeiführbe. Gegenwärtig hat

Kenntnis und Vemllgemeinerung‘ der Präventivmittel diese enge Ver-

knüpfung gelöst, die unbeschränkt allerdings wohl nur im Tierreich

herrscht und beim Menschen schon seit den ersten Anfängen der Kultur

durch Sitte, Gesetz und Gewohnheiten geloekert worden ist. Denn im

Laufe der kulturellen Entwicklung hat sich das menschliche Genußleben

mehr und mehr ve1-selbständig't. Nicht mehr besteht wie in ursprüng-

lichen Zeiten ein 11111öslieher Zusammenhang zwischen der tri-ebartigen

Notdurft und dem Genuß bei dessen Befriedigung. Die durch die Sinnes-

organe dem Zentrah1ervensystem zugeführten Lustempfindungen sind.

beim Tier und wohl auch beim primitiven Menschen insofern für seine

Erhaltung wichtig, als sie den stärksten Anreiz zu lebensnotwendigen

Handlungen abgeben. So ermöglicht z. B. das Auge das Sehen, das

2qu Erhaltung dringend nötig ist, und gewährt zugleich eine Fülle von

Lustempfindungen, die veranlaßt, daß es auch unabhängig dort ge-

braucht Wird‚ wo die Lebensnotwendigkeiten es nicht erheischen. Der

Genuß, der mit dem Sehen verknüpft ist, verselbständig‘t sich schheßheh

beim Kulturm-ensehen bis zu einem Grade, daß die Schaulust an Kunst

und Natur entsteht, die mit der Lebensn otdu rf t kaum noch e1ne

Verbindung hat. Auch das Hörorgan lauscht nieht mehr nur auf

Gefahr kündeude Geräusche, sondern auch auf die genußreiciwn und

raffiniert komplizierth Tonfoigen der Musik. Neben die Befr1ed1gung

der Notdurft. stellt sich als anerkannt selbständiges Bedürfnis der

Genuß, der nach dieser Verselbstäindig‘ung verfeinert und verallge-

meinert zu werden pflegt. . _

Diese Trennung von Notdurft und Genuß vollzieht 31011 zu unserer

Zeit auch im Geschlechtsleben des Menschen. Das ursprüngliche Neben-

einander von notwendiger Funktion und begleitender Lusten1pfindun_g

deutlich. Denn der fur

ist bei der menschlichen Fm'tpflanzung besonders _

die Erhaltung der Art unerläßliche Akt ist von einem rauscharügen Lust-

gefühl begleitet’ das namentlich vom männli011en Gescl_11echt stark be-

gehrt Wird. Die Prävention gestattet gegenwärt1g, auch 111 tier sexuellen

Sphäre den Genuß zu ve1eelbstähdig‘6h und von der für E118 Erhaltung

der Art notwendigen Befruchtung zu trennen. Unwiderrufhch haben 31011
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bei den Kulturvölkern Befriedigung des Gesehlechtstriebes und Fort-

pflanzung von einander geschieden. Letztere kann ganz unterbleiben.

Geht sie vor sich, so geschieht das nicht mehr als Wirkung des stärksten

Naturtriebes‚ sonder'n als Folge einer Überlegung, in die einzugehen

jedes Motiv Zeit und Gelegenheit findet.

Das muß zunächst dazu führen, daß die Fortpflanzung stark be-

schränkt; wird, da alle hemmenden Motive schnell ins Bewußtsein der

Paare treten und sich ohne Gegenvorst-ellungen auswirken können.

Hierauf beruhen die großen Gefahren der Übergangszeit, in der Wir uns

noch befinden.

Die angedeutete Entwicklung hat jedoch auch ihre V 0 1' z ü g e,

die' sich allerdings erst nach schweren Ersehütherung‘en des gesell-

schaftlichen Gefüges allgemein durchsetzen werden: 11 u 1° s i e e r m 6 g-

licht es uns‚ alle vernünftigen Überlegungen Wirt-

schaftlicher und hygienischer Art beim Fort-

pflanzungsvorgang zur Herrschaft zu bringen un (1
bei der Bildung des Willens zum Kinde zu be—
teiligen. Aber gerade deshalb Wird viel darauf ankommen, für die
Entstehung, Erhaltung und volle Auswirkung dieses Willens die gün-
stigsten ideellen und n1atexielle11 Voraussetzungen zu schaffen und der
zunächst hereinbreehenden Zeit der Bevö1k-erungsverihinderung und
der Furcht vor einer größeren Kinderzahl eine solche folgen zu lassen,
in der eug*enisches Verantwortungsgefühl‚ Züchterinteresse oder gar
Rekordeifer sich auch auf diesem Gebiete durchsetzen werden.

b) Die Kinderzahl und der Wille zuin Kinde.

Der Wille zum Kinde ist an die E he geknüpft. Daß Kinder außer-
halb der Ehe g-evvün s eh t werden, ist so selten, daß die Fälle außer
Betracht bleiben können, da sie keinesfalls auf die Bevölkerungs-
bewegung von Einfluß sind. Die Motive, den wohl in jedem normalen
Ehepaar vorhandenen Willen zum Kind-e zu unterdrücken oder Sich
auswirken zu lassen, müssen also bei den E 1 t e r n p a & ren aufgesucht
werden. Es sind. folgende Fälle denkbar: .

. 1. Man Will überhaupt keine Kinder. Bei Eh-epaareil,
die noch im Fortpflanzungsalter stehen, sind diese Fälle selten. In
d1esen wenigen Fällen entsteht wohl auch kaum ein Schaden, da eine so
uenatürliehe Einstellung zu Ehe und Fortpflanzung mit ziemlicher
Sicherheit auf psychopathische Konstitution eines oder beider Partner

_sehheßen läßt. Wie stark bei kinderlosen Ehepaaren der Wunsch ist‚
_I_(1nder zu bekommen, beweist die häufige Inanspruehhalune der Frauen-
arzte dureh ratsuchende unfruchtbare Ehefrauen.

. 2. M an W i 11 n 0 ch ke in e K i n der. Namentlich in unserer Zeit
nach dem Kriege mit ihrem großen Wohnungsman'gel kommt es in
den Stadten und innerhalb der gebildeten Schichten nicht selten vor,
daß Juugverheiratete zunächst für die Dauer einiger Jahre ohne Kinder
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zu bleiben wünschen.“ Auch werden hier und da Frühehen bei unge-

klärten wirtschaftlichen Verhältnissen oder noch nicht abgeschlossener

Berufsausbildung des Mannes mit dem Vorsatz geschlossen, in den

ersten Jahren Kinder zu vermeiden. Hierher gehören auch die Ehen

amerikanischer Paare, die zunächst eine lange Überseereise machen

wollen, und die Studentenehen, bei denen der eine oder beide Partner

ihre Studien noch nicht abgeschlossen haben. Immerhin erwäehst die

Gefahr, daß diese Ehepaare sich an Kinderlosigkeit gewöhnen. Man

macht daher die Erfahrung, daß auch später diese Paare nicht zu denen

gehören, die eine normale Kindermhl hervorbringen.

3. M a 11 w i 11 n‘ u r e in K in d. Auch diese gefährliche Dämpfung

des Willens zum Kinde bürgert sich ein und findet sich namentlich in

den Fällen, in denen die Folge sexuellen Verlobtenverk-ehrs zum früh-

zeitigen E—hesehluß führte und Schwierigkeiten für die Führung des

Haushaltes infolge Wohnungsmangel oder nicht vollendeter Berufs—

vorbereitung entstehen. Die absichtliche Einkinderehe ist auch typisch

für die Künstlerehe, namentlich wenn beide Partner in künstleriechen

Berufen tätig und dadurch zum häufigen Reisen genötigt sind.

5. M a 11 W i 11 11 u r z w ei K in der. Diese Form des Willens zum

Kinde hat gegenwärtig die größte bevölkerungspolitische Bedeutung

und zugleich die unheilvollste, weil ihre Befolgung die Bevölkerung in

Weuigen Jahrzehnten stark vermindern muß. Schon gegenwärtig ist das

Zweikindersystem eine wichtige Ursache des Geburtenrückganges. Die

Ehepaare gehen dabei von der mehr »empfundenen als überlegten und

Übilng‘%proebenen Vorstellung aus, daß zwei Kinder zu ihrem Ersatz

genügen würden, während doch für. die große Zahl jener Individuen, die

aus den verschiedensten Gründen auch unter normalen Verhältnissen

innerhalb einer Bevölkerung ohne Nachkommen bleiben, dadurch kein

Ersatz geschaffen worden ist. Namentlich wenn die beiden Kinder

Knaben oder Knabe und Mädchen sind, pflegen die Eltern so befriedigt

zu sein, daß sie weitere Nachkommen vermeiden. Es ist die am_meisten

aktuelle Aufgabe der quantitativen Eugenik, die drohende Alleinherr-

schaft dieser unheilvollen Auffassung durch Erweekung von Gegen—

Vorstellungen zu verhüten.
‚

6. M an W i 11 d rei K i 11 d e r. Die Fälle, 111 denen der Wille zum

Kinde diese Form angenommen hat, sind noch nicht so zahlreich‚ wie es

Wünschenswert wäre. Aber sie sind vorhanden und mehren sich, Es gibt

sich hier ein bereits e u g e n i s ch geklärter Wille zu erkennen, der

durch die Einsicht beeinflußt worden ist, d a, [5 die D re i z ahl z u r

Erhaltung— des Bestandes unbedingt notwend1g

iS t- Diese Auffassung ist noch dahin zu modifizieren, daß zur Be-

standserhaltung drei Geburten nicht völlig genügen, sondern daß zur

Erfüllung dieser elementaren Forderung das A u f z i e h e 11 v 0 n d r e 1

Kindern über das fünfte Lebensjahr notwerrd1g

i S t- Ferner gilt es, das eugenisohe Gewissen dieser Eltern dahin zu
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lenken‚ daß dieses Dreikinde1=Minimalsystem das richtige ist für alle

Paare, deren Partner leichte Belastungen aufweisen, die sie zwar nicht

von der Fortpflanzung ausschließen‚ aber es doch wünschenswert er—

scheinen lassen, daß sie sich nicht über die Bestandeszahl hinaus ver—

mehren. Umgekehrt darf aber das Bewußtsein, Träger von Belastungen

zu sein, solche Eltern nicht veranlassen, u n t er die B e s t a n d e s-

zahl absichtlich hinunterzugehen. Denn solange der

Bestand unserer Bevölkerung durch den zunächst iawinenartig wach-

senden Geburtenriiekgang derartig bedroht ist wie gegenwärtig, muß

der Willen zum Kinde auch bei diesen Ehepaaren, falls die Belastungen

nicht derartig sind, daß sie ganz von der Fortpflanzung ausschließen,

nach der Richtung der Dreiki11derzahl gelenkt werden. Denn würde man

jede Belastung zum Anlaß nehmen, den Willen zum Rinde zu dämpfen,
so wiirde sich das Gespenst des Geburtenrückganges nicht bannen und

damit die erste und nächste Aufgabe der praktischen Eugenik nicht

erfüllen lassen.

6. Man Will mehr als drei Kinder. Diese Form des
Willens zum Rinde ist erfreulicherweise noch keineswegs erloschen.
Die Bünde der Kinderreiohen und die Auslassungeu — in ihren “Zeit-
schriften beweisen es. Unter der Voraussetzung, daß es sieh um Eltern
von durchsehnittlieher oder überdurehschnittlieher Rüstigkeit und
mindestens einwandfreiem Erbgut handelt, ist diese Auffassung zu be—
grüßen und zu stärken. Hierher gehören auch die Ehepaare, die soviel
Kinder haben wollen, als die natürliche Fruchtbarkeit der Ehefrau
gestattet. Ein so geformter Wille findet sich zur Zeit wohl nur noch
dort, wo religiöse Vorschriften, die dieses anordnen, eine absolut
bindende Gewalt haben, also z. B. bei den orthodoxen Juden des Ostens,
denen der Segcualakt naeh dem monatlichen Reinigungsbad der Ehefrau‚
also in der fiir die Empfängnis günstigsten Zeit, vorgeschrieben ist.
Aber selbst die katholische Kirche vertritt bei uns diese Auffassung
nicht, sondern läßt Beschränkung der Kinde1-zahl zu, wenn sie nur
durch das Mittel der Enthaltsamkeit bewirkt Wird.

Gewiß gibt es noch zahlreiche Ehepaare mit; vielen Kindern, bei
denen insofern von einem Willen zum Rinde nicht gesprochen werden
kann‚ als sie dieser Frage überhaupt völlig teilnuhmslos und indifferent
gegenüberstehen‚ weil ihnen der Gedanke an eine Beschränkung der
Kmdeyzahl noeh nicht gekommen ist. Noch vor wenigen Jahrzehnten
war dieser Standpunkt auch in Deutschland der vorherrschende, und
noch heute verharren die Völker unserer unmittelbaren östlichen Naeh—
barschaft in diesem Zustande des Indifferentismus o'ea*eniifloer der Be—
sehränkung der Geburtenzahl. Die slawischen Völkärbsind nicht etwa
kmderremh, weil sie einen starken Willen zum Kinde haben sondern
aus kultureller Rückständigkeit und der daraus entstehenden Gleich-
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gültigkeit gegen Kinderst-erblichkeit, Frauenüberlastung und tiefer

Lebenshaltung.

Solange ein solcher Indifferentismus die gesamte Bevölkerung be-

herrscht, birgt er keine unmittelbare Gefahren für Erhaltung ihrer

Quantität und Qualität. Denn er gewährleistet einen starken Bevölke-

rung“süberschuß, der allerdings durch unerfreuliche Hemmungen, wie

Hungersnot, Seuöhen, Kindersterblichkeit, Verdrängung ins Ausland

in den Grenzen des äußersten Nahrungsspielraumes gehalten werden

muß. Jemen Völkern aber, bei denen die Prävention große Verbreitung

gewonnen hat, erwächst aus dem Indiffierentismus gewisser Bevölkerungs—

bestandteile eine nicht zu unterschätzende eug*enische Gefahr. Er Wird

sich nämlich hier am längsten bei jenen Ehepaaren halten, denen Ver—

antwortungsgxefühl, Überlegung und moralische Haltung überhaupt

fremd ist, also solchen, deren Eigenschaften durch zahlreiche Kinder

den kommenden Generationen zu überliefern wenig wünschenswert ist.

Die Existenz einer Schar derartig gegenüber dem Willen zum Kinde

Indifferenten ist also, wenn einmal die Rationalisierung der Fortpflan-

zung durch Prävention emstlioh eingedrungen ist, _eine unerireuliche

Begleiterscheinung der Übergangszeit.

Bezeichnend für diese Übergangszeit vom naiven Typus der Fort-

pflanzung unserer A1tvorderen zum rationellen, zu dem wir uns wohl

oder übel unter Führung der Eugenik durehkämpfen müssen, ist auch

das Verhalten zahlreicher Elternpaare, die fü r die er s te n J ah r e

ihrer Ehe der Gestaltung ‚ihrer Kind»erzahi gegenüber indifferent

bleiben und dann plötzlich, wenn sie Kenntnis von der Möglichkeit der

Prävention erhalten, mit dem Hervorbringen von Kindern ganz auf-

hören. Häufig erscheinen die Kinder in diesen Fällen in den ernten

Eheja‚hren in schneller Folge, deren Kette dann auf einmal abre1ßt.

Auch dieser Typus ist vom hygienischen] Standpunkte aus nieht als

erfreulich anzusehen, da schon die Rücksicht auf die Gesuncihe1t der

Ehefrau und. die Pflegebedürftigkeit der Säuglinge einen nnndestens

zweijährigen Zwischenmum zwischen zwei Geburten verlangt

0) Die Kinderbeschafienheit und der Wille zum Rinde.

Der Wille zum Kinde wird stark durch das G e schle @ h 13 de 3

Oder d er ersten Kinder bestimmt. ISt das erste Kind weiblichen Ge-

schlechts, so wünscht man sich ein zweites Kind in der Hoffnung, es

Werde ein Knabe sein. Sind die beiden ersten Kinder Mädchen, s_o we1_*den

häufig weitere Kinder vermieden aus Furcht, es könne noch em dnttes

Mädchen kommen. Sind. die beiden ersten männlichen Geschlechtes, so

möchten manche Eltern gern auch ein Mädchen haben. Doch ist dieser

Wunsch schon nicht mehr so allgemein verbreitet. In den meisten c}1i}eäer

1310 16

Motive, die häufig nur im dunklen Bewußtsein wirksam sind, s _ _ ‘

Besorgnis gewissenhafter Eltern die entscheidende Rolle, daß Sie 1h1e

A. Grotjahn, Die Hygiene d. menschl. Fortpflanzung.
14
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Töchter einer wesentlich unsichereren Zukunft entgegengehen sehen als

die Knaben. Das gilt namentlich von den gebildeten Schichten des

Mittelstandes. Aueh die Freigabe der meisten Männerberufe an die weib—

liche Jugend hat daran nicht viel ändern können, weil jedes Elternpaar

doch die Empfindung hatt7 daß kein Beruf ihren Töchtern einen vollen

Ersatz für rechtzeitige Ehe und Mutterschaft, die gegenwärtig dureh den

großen Frauenüberschuß besonders erschwert ist, bieten kann. Die

F u r e h t v 0 r d e 111 M 2% d e h e n ist namentlich bei den intellektuellen

Berufsständen vielleicht überhaupt die größte Hemmung“ des Willens

zum Kinde. Er könnte dadurch zurückgedrängt werden, daß die Frauen—

bewegung, nachdem sie die rechtliche Gleichstellung der Frau erreicht

hat, nun auch der eigentlichen Frauenfrage, nämlich der r e e h t-

zeitigen Vereheliehung möglichst jedes gesunden

Mädchens mehr als bisher ihre Aufmerksamkeit zuwenden würde.

In frühester Kindheit feststellbare Mängel de s oder der ersten

Kinder, also etwa eine Mißbildung wie Hasenschart-e, Hüftgelenks-

verrenkung u. dgl. lassen denkende Eltern auch heute schon in manchen

Fällen von weiterer Fortpflanzung ab'seh—en. Das ist zu unterstützen, ob-

gleich es in solchen Fällen keineswegs ausgeschlossen ist, daß spätere

Kinder vollkommen frei von irgendxxr‘elchen Erbübeln sein können. Aber

immerhin ist doch das Erscheinen einer erblich bedingten Mißbildung'

oder einer bereits im frühen Kindesalter deutlichen geistigen Minder-

wertigkeit ein Zeichen, daß im Erbg*ut der Eltern Anlagen zu starken

Belastungen enthalten sind. Doch ist hier dem Irrtum mancher Eltern

zu begegnen, belanglose Krämpfe kleiner Kinder für Äußerungen einer

epileptischen Konstitution anzusehen.

&) Dietvirtsehaftliche Lage und der Wille zum Kinde.

Innerhalb der Elternpaare selbst pflegt der Wille zum Rinde bei

Mann und Frau nicht ganz gleichgeriehtet zu sein, sondern erst durch

einen Kompromiß, der beiden Teilen meistens gar nicht Scharf zum

Bewußtsein kommt, einheitlich zu werden. Die verheiratete Frau pfleng
sich wohl in jedem Falle ein Kind zu wünschen und kommt sich, wenn
sie kinderlos bleibt, minderwertig vor, obgleich es zur Zeit auch in der

Frauenwelt bekannt zu sein pflegt, daß die Kinderlosigke—it eines Ehe-

paares mindestens in der Hälfte aller Fälle durch Geschlechtskranlv
heiten, die der Mann früher durchgemacht hat, hervorgerufen Wird. Nach
dem Erscheinen des zweiten Kindes erkaltet bei der Frau der Wunsch
nach weiteren Kindern in der Regel vollständig. Wenn es allein auf
ihren Willen ankäme, würde sie mit einem Paare durchaus zufrieden
sem, namentlich wenn eines oder beide Kinder männlichen Geschl—eehtes
sind. Es bedarf in der Zeit der Ausbreitung der Prävention also hier
der E1n_führung starker Gegenvorstellungen und des Appells an die
generat1ye Pflicht‚ um diese gefährliche Klippe, die Hauptstütze des
verderbhchen Zweikindersystems‚ zu überwinden. Dagegen ist es selten,
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daß die Furcht vor den Schmerzen und. den Gefahren der Geburt den

Willen zum Kinde bei der Frau lähmt. Stark fällt aber bei Frauen jener

Schichten, die keine Dienstboten halten können, die Scheu vor der mit

jedem weiteren Kinde vermehrten häuslichen Arbeit ins Gewicht. Bei

überfeinerten Frauen pflegt auch die wenig begründete Furcht vor Ent-

stellung und Einbuße weiblicher Reize infolge Schwangerschaft und

Kindhett eine Rolle zu spielen. .

Der .Mann wünscht sich in der Regel Kinder und auch wohl

meistens zahlreiche, aber sein Wille zum Kinde ist begreiflichervveise

stark durch die stete Rücksicht auf seine Wil'tS ch aftliohe Lage

beeinflußt. Damit wird ein Motivkreis von größtem Umfange berührt,

der die mannig*fachsten und deshalb kaum im einzelnen zu schild-ernden

Hemmungen des Willens zum Kinde umfaßt. Gewiß geben sich hier

Unterschiede bei den verschiedenen Schichten, aus denen sich die Be—

völkerung zusammemetzt, zu «erkennen, aber es erübrigt sich, diesen

Unterschieden nachzugehen, da sie unaufhörlich wechseln. Bei allen

Ehepaaren, welcher Schicht sie auch angehören, klafft ein starker

Gegensatz zwischen dem p rivat wirtschaftlichen Interesse an einer

möglichst kleinen Kinderzahl und dem des Staates, der' Gesellschaft

und. überhaupt jeder ge-nerativ zusammenhängenden Gemeinschaft nach

mehr Kindern, als es dem privaten Interesse entspricht. Der Unterschied

der Gegenwart von der Vergangenheit beruht darin, daß eine allen

zugängliche 'Präventiv’oechnik es gestattet, sich auf diesen Gegensatz

einzuri'chten‚ was früher bei den barbarischen und unbeholfenen Mitteln

so große Schwierigkeiten machte, daß Vorschriften etwa religiöser Art,

die auf gu'0ß9n Kinderreichtum ab'zielten, sich leicht durchsetzen

konnten. Gegenwärtig gehört die- mit jedem Kinde wachsende I_L‘r-

schwerung der Lebensführung bei den einzelnen Ehepaaren, namenthch

in den Städten und Industriegegenden, zu den wichtigsten Hemmungen

des Willens zum Kinde. Es muß auf das nachdrücklichste ver'sueht

Werden, diese Hemmung zu mildern oder zu beseitigen‚ oder gar1n 1hr

Gegenteil zu verkehren. ‘

2. Die Anfachung des Willens zum Kinde.

“) Die Hinlenkung des moralischen Bewußtseins auf

eugenische Ziele.

Der Wille zum Kinde ist in der Gegenwart s_chweren Erschutte-

rungen ausgesetzt. Die Freude am Kincle remht best1mmt mcht aus, um

ihn starke Hemmungen überwinden zu lassen. Bei allen Volkern, be1

denen sich der Geburtenrückgang bemerkbar macht, kommt es darauf

an, dem Willen zum Kinde ideele und materielle Stützen zu verschaffen.

Zu den ideelleu gehört in erster Linie eine stärkere Erfüllung des morah-

schen Bewußtseins mit den Forderungen der Eugenik, zunachst nach der

quantitativen Seite und, wenn diese gesichert ist, nach der qualitativen.

14*
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Die Sphäre des Moralischen un1g*reift alles, was der Einzelne der Gesell—
schaft séhuldet und wozu er verpflichtet ist, um ihren Bestand zu er—
halten und. ihren kulturellen Fortschritt zu ermöglichen. Daß dazu. nicht
nur die Beobachtung der_ Leben und Eigentum der Mitmenschen
schützenden Gebote gehört, sondern auch die Beteiligung an einer hin—

. reichenden_Produktion von Nachkommen, konnten nur Jahrhunderte
vergessen, die, wie die beiden letzten, die Bevölkerung Europas sich von

Jahrzehnt zu Jahrzehnt bedenklich wachsen sahen. Erst das Sinken der
Geburtenzahlen in der jüngsten Zeit hat uns gelehrt, die Vermehrung
der Bevölkerung nicht mehr als etwas Selbstverständliches anzusehen.
Das langsam zunehmende Wissen um die Ursachen des Geburtenrück—
ganges muß uns zunächst zu einem Wiedererwachen des Gr e W i s s e n s
in allen Fragen der menschlichen Fortpflanzung werden. Jeder muß sich
der Pflicht bewußt bleiben, sich in zahlenmäßig ausreichender Weise an
der Aufzucht von Nachkommen zu beteiligen, falls nicht bestimmte
Zeichen schwerer Belastungen ihn davon entbinden, Auch Ungunst der
wirtschaftlichen Verhältnisse geben noch keinem das Recht, sich dieser
Pflicht zu entziehen. Ein starker, eugenische Ziele nicht außer acht
lassender mo'ralischer Wille wird sich auch einer ungünstigen Umwelt
gegenüber durchsetzen. Es wird die Aufgabe auch jedes Arztes sein
müssen, bei den zahlreichen Gelegenheiten, die ihm seine intime Be—
rührung mit den Ehepaaren seiner Praxis bietet, in taktvoller Weise
das moralische Bewußtsein nach eugenischen Zielen hinzulexiken. Bei
diesem Bestreben Wird er ein s c h 1 u m m e r n d e s Verantwortungs—
gefühl aueh gegenwärtig noch bei den meisten Ehepaaren feststellen
können. Es gilt, dieses zu entfachen und. auf die wichtigen Ziele hinzu-
lenken. Gerade bei den Ehepaaren, die die Prävention kennen und an—
wenden, ist dieses Verantwortungsgefühl vorhanden. Nachdem der In-
differentismus ihrer Vorfahren der Erkenntnis gewichen ist, daß es jetzt
im Willen der Eltern steht, die Kinderzahl zu beschränken, wird ihr
Gewissen stark durch die Vorstellung beias’oet, daß eine große Kinder-
zahl die einzelnen Kinder b-eeinträchtige.‘ W oh1h abern de Eltern
halten sich für moralisch verpflichtet, wenigen Kindern durch Ver-
kleinerung des Divisors bei der Erbteilung einen möglichst g‘l'Oßen
Besitzteil zu hinterlassen und scheuen sich, diesen durch eine g‘r0ß€
Iiinderzahl so stark herabzuminde-rn, daß die Lebensha.ltung‘,'in der die
Kinder aufwachsen, dadurch gesenkt wird. Unbemittelte Eltern
heltei1 sich für moralisch verpflichtet‚ die bescheidenen Aufwendungen,
che 519 _fü1' Pflege und Erziehung der Kinder machen können, nicht
durch eine größere Zahl zu verkürzen. Keineswegs entschließen sich die
Paare vorw1egend aus Genußsucht, Frivolitä‚t und Gewissenl°sigkeit
zur Beschränkung der Kindermhl. Aber ihr Pflichtbewußtsein ist
mengels_ Gegenvorstellungen 'fortpflanzungshygienischer Art rein
pnvetw1rtschaftlich orientiert. Es kommt darauf an, Gegenvorstellungen
zu. bilden und in ihrem moralischen Bewußtsein zur Wirksamkeit zu
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bringen. Das gilt zunächst im Hinblick auf die bedrohte Erhaltung des

Bestandes der Bevölkerung. Denn die Geburtenregelung im Sinne der

Erhaltung des Bestandes und der Erzielung eines mit den jeweiligen

wirtschaftlichen Verhältnissen e1*t1‘ägliclmen Auftriebes ist als moralische

Forderung durch die Tatsache gerechtfertigt., daß ein gesundes Ge-

meinschaftsleben nur dann möglich ist, wenn der B es tand der Ge-

meinschaft dauernd gesichert ist und diese Sicherung nicht mehr wie in

früheren Jahr11underten durch Schutz vor Raub, Plünderung, Tötung,

Versklavung- u. s. W. bewerkstelligt werden kann, sondern nur

dadurch, daß bestimmte Regeln der Fortpflanzung von den Ehepaaren,

die den Kern der Volksgemeinschaft biläen, befolgt werden.

b) Die Ankettung eugenis'oher Forderungen an

Gemeinschaftsgefühle.

Verantwortungsgefiihl, Pflichtbewußtsein und Gewissen können

dadurch erheblich verstärkt werden, daß sie aus ihrer abstrakten

idealen Höhe, die nicht jedem erreichbar ist, ein wenig heruntergebogen

und mit achtungswerten, aber doch auf konkret—er-e Ziele gerichteten

G e m e in s c h a f t s g «e f ü h 1 e n verbunden werden. Im Laufe der

geschichtlichen Entwicklung haben die Gemeinschaftsgefühle nach

Inhalt und Stärke sehr gewechselt, aber jedes Zeitalter ist von ihnen

im hohen Maße beeinflußt worden. So liegen jene Jahrhunäerte noch nicht

gar zu weit zurück, in denen die Zugehöügkeit zum gleichen reli-

gi ö S e n G 1 au be 11 s b e k e n n t n i s ein Gemeinschaftsgefühl von

ungeheuerer Stärke zeitigte. Namentlich von auf asiatischem Boden e_nt-

standenen Religionssystemen ist dieses r e 1 i gi ö se G e me 1 n—

s c h a f t s g e f ü 111 stark zur Sicherung der Fortpflanzung heran-

gezogen worden. Moral und Religion eng verknüpfiend, habeq Kl}1t-

gebräuche, deren Ursprung zwar dunkel, deren Zusammenhang m1t W1rt—

schaftlichen Notwendigkeiten aber wahrscheinlich ist, erlaubt oder gar

geboten, durch Tötung und Aussetzen der Neugeborenen die Zahl und

Beschaffenheit der Nachkommen zu regeln. Anderen Völkern gebot um-

gekehrt die Moral im Gewande der Religion, unter allen Umstäpde_n

jedes kindliche Leben zu erhalten und der natürlichen Fruchtbarke1t 1913

zur größtmöglichen Ve1mehrung freien Lauf zu lassen. _ _‚

Gegenwärtig nimmt eigentlich nur die k a t h 011 s c h @ K1rche

zur Frage der Fortpflanzung und der Gestaltung des‚sexuellen I.:ebens

eine einigermaßen klare Stellung1 ein. Aber auch sie hält am moszuschen

1 Zur ka 1' h Auffassun der Bevölkerungsfrage vgl.: Dqs deu};-

S Ch 611 V Ollfggläielnl 9 zum L5b en. Herausg. von M. Faßbe7zcler m Verb1n—

duflg‘ mit J. Braun, H. Dmmfeld, A. Düttmann, Ohr. Faßbender, J. Gonser, J. Graßl,

A“ Heinen, J. Joos, F. Kleinschrod, H. A. Krose‚ E. Kruphen, H. 1%Iu<äi<ä‘mfgm,

A. Rademacher, K. Rupprecht, A. Schmedding‘, B. _Schmltjamanm G- 56121 913

K. Stern, F. Walter, J. J. Wolff, B. Würmeling. Fre1burg 1. B. 1917, 80 . . ——

H. Muckermamz, Kind und Volk. Freiburg i. B. 1924, 6. Auf].
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Gebot nieht mehr mit aller Strenge fest, sondern läßt die Beschränkung

der Kinderzahl dureh das Mittel der Enthaltsamkeit zu‚ während sie

allerdings die Anwendung jedes anderen Präventivmittels verbietet.

Infolgedessen ist der Geburtenrüekgang bei der katholischen Bevölke—

rung auch tatsächlich nicht ganz so stark.wie in der übrigen. Aber

deutlich bemerkbar macht er sich auch hier, namentlich naeh dem

Kriege, wo die vier Millionen p olnis eher Katholiken in der nach

Konfessionen gesehiedenen Statistik der G—eburtenhäufigkeit nieht mehr

erscheinen. Der Damm, den die Zugehö1ig‘keit zur katholischen Kon-

fession eine Zeit lang dem Geburten1üelcgang entgegenstellte, ist bereits

schwer erschüttert und dürfte, wie das Beispiel Frank1weiehs und Öste'r-

reiche zeigt, kaum noch lange Stand halten. Auch ist es keineswegs

ausgeschlossen, daß der ablehnende Standpunkt der katholischen

Kirche gegenüber den Präventivmitteln einmal neuzeitlioheren An-

schauungen weichen wird.

Die p r 0 t e s t a n t i s c h e 11 Kirchen haben der Prävention gegen-

über keine eindeutige und naehdrüekliehe Stellung eingenommen. Sie

schieben die Entscheidung darüber dem Gewissen des Einzelnen zu,

auch wenn sie sich grundsätzlich zum jüdiseh-biblisehen Moralgesetz

bekennen. Von dieser Seite dürfte also noch weniger als von der

katholischen eine Belebung des Willens zum Kind zu erwarten sein.

Auf die Dauer werden weder die klaren sexuellen Vorschriften der

katholischen noch die unklaren der protestantischen Kirche auf den

Gegenwartsmensehen besonderen Eindruck machen können. Denn gar
zu leicht werden die kirchlichen Anschauungen über Ehe und Fort-

pflanzung als in Zeiten wurzelnd erkannt, denen weder die neuzeit-

1iehe Entwicklung der Präventivtechnik, noeh eine dureh starkes

Absinken der Sterblichkeit verursachte Änderung der Bevölkerungs-
bewegung‘, noch die materielle Hemmung der Elternschaft so sehr ihr

demographisches Gepräge aufdrückten wie der unserigen. Dabei ist es

weniger von Bedeutung, ob in der Gegenwart das religiöse Gefühl oder

das kirchliche Kultbedürfnis im Sehwinden begriffen ist: im Verblassen
ist fraglos die Bereitwilligkeit, sich für die Gestaltung der praktischen

Lebensführung von kirchlicher Seite Vorschriften machen zu lassen und
diesen in einem Maße zu folgen, daß sich daraus eine statiSti$eh meß-
bare Massenwirkung ergibt. .

Da das einst_so mächtige kirchliche Gemeinschaftsgefühl im unauf-
haltsamen Zurückweiehen begriffen ist, dürfte als das zur Zeit stärkste
und im öffentlichen Leben wirksamste das N a t i o 11 a‚1gef ü hl anzu—

Sprechen S€in. Leider sucht man das Betätigungsfeld dieses Gemein-
schaftsgefühles immer noch gar zu sehr in einem Verhalten, das sich

gegen andere Nationen richtet. Gerade die Verbindung des National—
gefühls mit dem Willen zum Kinde ist geeignet, es von seiner unheil—
vollen Veräußerlichung zurück und auf eine bessere Gestaltung des
Inn-enlebens der Nation hinzuführen. Gewiß wird es Eindruck machen,
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wenn betont wird, daß das Hervorbringen eines ausreichenden und

rüstigen Nachwuchses die schlechterdings wichtigste nationale Forde-

rung ist und daß alle, die dieser Forderung nicht nachkommen und.

‘ trotzdem in den land1äufigen patriotischen Redensarten schwelgen, es

am wichtigsten fehlen lassen. Denn eine Geburtennegelung im eugeni—

schen Sinne wird in einem vom Geburtenrückg‘ang erfaßten Lande nur

dann gelingen, wenn sie Hand in Hand mit einem starken Verant—

wortlichkeitsgei'ühl gegenüber dem eigenen Volke einhergeht. Nament—

lich Deutschland kann sich nicht mehr, wie seine östlichen Nachbar—

Völker, auf den bisherigen G—eburtenübersehuß als wie auf etwas Selbst-

verständliches verlassen, sondern muß einen solchen bewußt anstreben.

Ob noch andere Gemeinschaftsgefühie zur Stärkung des Willens

zum Kinde herangezogen werden können, mag in einer Zeit dahinges'oellt

bleiben, die wie die gegenwärtige außer dem Nationaigefühl kein

anderes von so beherrschender Gewalt kennt, daß man sich davon eine

Massenbeeinflussung im Sinne der Eugenik versprechen könnte. Die.

engeren Gemeinschaftsgefühle, wie etwa das betonte Bewußtsein der

Zugehörigkeit zu einer Sippschait, Kaste, Stand oder Klasse, reichen

dazu nicht aus und werden auch in Zukunft sich mit der schnell zu—

nehmenden Demokratisierung des öffentlichen und der langsam sieh an-

bahnenden Sozialisierung des wirtschaftlichen Lebens mehr und mehr

absehwächen. Gar die umfassencieren‚ wie etwa das Gefühl der Zu-

Sä-inmengehöügkeit der europäischen Kulturvölker oder der Stolz auf

die Abkunft von einer als mit besonderen Qualitäten ausgerüstet vor-

gestellten Rasse der Urzeit, 'e es die allnordische Bewegung: will,

dürfte doch nur bei einigen wenigen Elternpaaren von solcher Stärke

sein, daß sie sieh in den Dienst der Eugenik stellen ließe.

3. Die wirtschaftliche Bevorrechtung der Elternschaft.

Gelänge es, das Nationalgeiühl, als das in der Gegenwart stärkste

und verbreitetste GemeinschaftsgefiiM, in den Dienst der Stärkung des

Willens zum Kinde zu stellen, so würde» dadurch nicht nur das Ver—

antwortliehkeitsgefühl der einzelnen Elternpaare gegenüber der Fort—

Pfianzung‘ geweckt, sondern auch dadurch die Staats- und Kommunal-

behörden, gesetzgebenden Körperschaften, Parteien‚ . Vereine und

Organe der öffentlichen Meinung mobil gemacht, um <_ire Hemmungen

zu beseitigen, die zur Zeit noch so empfindlich den Willen zum Kmde

1ähmen. Sie liegen besonders auf wirts eh_ai_t1_1 chem. Geb1ebe.

Denn das gegenwärtig herrschende privatkanrtahsüsehe W1rtschafts—

SYS'CGIII, das die Bevölkerung in die Minderheit der auf Profit ange-

Wiesenen, in ihrem Besitz dabei stets bedrohten Unternehmen und die

große Mehrheit besitzloser Gehalts- und Lohnempfänger scire1det, hat

bis tief in die— bäuerlichen Kreise hinein der Familie ihre fruhere_feste

nat111'fllndrtschaftliche Grundlage entzogen. Nur ihre völlige Unent-
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behrlichkeit für den Bestand der menschlichen Gesellschaft und Gemein-
schaft hat sie diese schwere Erschütterung überhaupt überdauern
lassen. Sie behauptet sich; aber das Mittel dazu ist die Einschränkung
der Kinderzahl, die durch die gleichzeitige Ausbildung einer gefahr-
losen und sicheren Präventivtechnik erleichtert wird. Die— Prävention
trifit zusammen mit einer allzu individualistischen, privatkapitalistischen
Wirtschaftsordnung: das ist der hauptsächliche Grund für die Gefahren,
die der an und für sich segensreiche und notwendige Kulturfortschritt
der Rationalisieruug der menschlichen Fortpflanzung heraufbeschwört.
Mit dem Fortbestand der herrschenden Wirtschaftsfonn muß aber für
absehbare Zeit gerechnet werden. Sie ist gewiß nicht die letzte und
beste aller Wirtschaftssysteme und Wird einmal der Geschichte ang -
hören, wie die Sklavenwirtschaft der Antike und die Feudalherrschaft
des Mittelalters. Wenn nicht alle Zeichen trügen, Wird sie in stufenweiser
Entwicklung durch eine Wirtschaft ersetzt werden, die nicht vor-

_vviegend auf den Gewinn des Unternehmers, sondern auf den Bedarf
der Volksgemeinschaft hin Güter erzeugt. Die Eugenik kann und darf
auf ein solches Ergebnis nicht warten, sondern muß mit; der Gegenwart
rechnen, in der offensichtlich die Kinderreichen wirtschaftlich sinken,
während die Ledigen und Kinderarmen aufsteigen und jedes En1por-‚
kommen auf der sozialen Stufenleiter sowie das Sichhalten auf der er-
rungenen Sprosse mit Ehelosigkeit, Kinderlosigkeit oder Kinderarmut
und damit schließlichem Ausfallen aus der Fortpflanzung bezahlt
werden muß.

'
Wie sehr die Familie, die nicht mehr Wie die bäuerliche im natural—

wirtschaftlichem Zustande lebt, in ihrer wirtschaftlichen Lage und damit
auch ihrer Lebensführung durch die Zahl der Kinder belastet Wird,
erhellt besonders eine Betrachtung, die von dem Mindestmaß der Be-
dürfnisbefriedigung ausgeht. So ermittelte bezüglich der Ernährung”
L. Fleischer2 in Düsseldorf für fünf Gruppen städtischer Arbeiter
folgendes Kostbedürfnis:

‘
Erste Familiengruppe: Ehepaar.

Tagesbedarf des Mannes. . . . 3.000 Kalorien 100 gEiweiß„ _ der Frau ..... 2.600 „ 9051also Gesamtwochenbedarf . . . 39.200 „ ‘ 1330 (;Zweite Familiengruppe: Ehepaar und ein 13jähriger Junge.
Tagesbedarf des Ehepaares siehe erste Gruppe.
Tagesbedarf des 13jähr. Jungen . 2.600 Kalorien 883 9 Eiweißalso Gesamtwochenbedarf . . . 57.400 „ 1948'1g „Dritte Familiengruppe: Ehepaar 10'ähri e J ' ' " :° ‘1'eder Kölner Teuerungs‘zahlßß} %” 1‘ unge und 630h11ges Madchen (Famu

Tagesbedarf des Ehepaares siehe erste Gruppe.
Tagesbedarf des 10jähr. Jungen . 2.300 Kalorien 705 D' 'ß„ des 6jähr.Mädchens 1.600 „ 57'65 «uvexalso Gesamtwoehenbedarf . . .66.500 2226'7g ”7) ”

2 L. Fleischer Über die Lebenshaltun skost t=‘ ' „ ' ‘ ' in‚Deutschland. Zeitséhm f, Hygiene 1925, Bd.g104‚ <]351[1. äadt1scher A1be1terfam1hen

”
„



Die wirtschaftliche Eevorrechtüng der Elternschaft. 217

Vierte Familiengruppe: Ehepaar, 13- und 11jähriger Junge.

Tagesbedarf des Ehepaares und des 13jährigen Jungen siehe erste und

zweite Gruppe.

'l‘agesbedarf des 11j5ihr. Jungen . 2.600 Kalorien 69'8 g Eiweiß

also Gesamtwochenbedarf . . . 75.600 „ 2436'7g „

Fünfte Familiengruppe: Ehepaar, 13- und 9jähriger Junge, 11jähriges Mädchen.

Tagesbedarf des Ehepaares und. des 13jährigen Jungen siehe vierte Gruppe.

'l‘agesbedarf des 9jähr. Jungen . 2.100 Kalorien 65'19Eiweiß

„ des 11jähr.Mädchens 1.900 „ 69'Sg „

also Gesamtwochenbedarf . . .85.400 „ 28924 g „

Ferner stellte er den Bedarf und Aufwand für die übrigen lebens-

wichtigen Dinge fest und kam zu dem Ergebnis, daß in Düsseldorf die

Lebenskosten betrugen in Goldmark:

Vierwöchentlieh (Ende September 1924) für Familiengruppe:

‘ I II III IV V

Ernährung .......... 5344 73'00 83'56 89'52 110'68

Miete ............ 16'00 16'00 24700 24500 2400

Heizung und. Beleuchtung; . . . 10'00 10'00 10'00 1000 1000

Reinigung .\ ......... 5'00- 5'50 600 600 600

Bekleidung .......... 15'00 2000 2500 25300 3000

Summe. . . 9944 124550 14l8'56 154'52 181'18

Er vergleicht damit die Löhne der Lohngruppe der ungelernten

Arbeiter, der angelernten Arbeiter, solcher mit_ verantwortlicher Tätig—

keit und der gelernten Handwerker und kommt zu folgender Gegen-

überstellung von Lebenskosten und Lohnhöhe:

Vierwöchentliche Nettolöhne der städtischen Gemeindearbeite:

(September 1924) für:
verheiratete Arbeiter

ä-?1111)111;9 ledige Arbeiter ohne Kinder + 1 Kind +2 Kinder + 5 Kinder

8*) 9%) 8 9 8 9 8 9 s 9

I- - 91'00 101'952 96'84 108'48 10876 115336 10880 122'16 114'96 129'08

II. . 9734 1011-08 103'16 115'80 109‘28 129372 115'52 129'68 12248 13664

III. . 10216 11448 108'12 121'20 114128 128'12 120.52 135‘36 126'84 142'24

IV- - 13‘48 1:27'24E 119'48 134516 125'80 14108 13204: 148'32 138326 155‘64

Haushal-

tungs- —— 9944 124.50 148.56 181'18

kosten ]
fiiranilien-

gruppe III

154552
für Familien-

gruppe IV

le111 Schluß kommentiert L. Fleischer seine Untersuchungen nut

folgenden beachtenswerten Ausführungen: _

„Besteht die Familie aus 2 Erwachsenen und 1 älteren K1'n_d

(Familieng‘ruppe II), so können die Haushaltungskosten cheser Fam1he

9TSt durch Sstündige Arbeit eines gelernteu Handwerker_s oder Qurch

9stündig—e eines angelernt-en Arbeiters mit verantw<_n:thchgr 1_?1enst-

leistung gedeckt werden. Für den Unterhalt einer Fam1he m1t 2 ahaeren

Knaben von 11 und 13 Jahren reicht aber nicht einmal der Verd1enst

einer Qstündigen Arbeit des gelernten Handwerkers aus. D1eser ve1mag

“") 8- bzw. Qstündige Arbeitszeit.
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noch gerade die Kosten für einen leährigen Jungen und. für ein
6jähriges Mädchen zu decken. Sind 3 Kinder im Alter von 9, 11 und
13 Jahren vorhanden, dann fehlen an dem Einkommen des gelernten
Handwerkers bei Qstündiger Arbeitszeit noch etwa 15 % zur Bestreitung
des Existenzminimums. Ein höheres Einkommen des Mannes läßt sich
nur — günstige wirtschaftliche Konjunktur vorausgesetzt —— durch
Akkordarbeit oder Leistung von Überstunden, die mit 25%, zum Teil
auch 50% Zuschlag bezahlt werden, erzielen, doch handelt es sich hier
um relativ vereinzelte Fälle. Das Defizit im Einkommen des Familien-
vaters kinderreieher Familien kann häufig durch Mitarbeit der Frau
und der im elterlichen Haushalt lebenden Kinder über 14 Jahre gedeckt
werden, aber lange nicht in allen Familien.“

Die angezogene Arbeit ist nach mehr als einer Richtung hin lehr-
reich. Sie gewährt einen deutlichen Einblick auf das Mißverhältnis, in
dem der Arbeitsthn bei den Verheirateten zu den unerläßlichen Lebens-
beclürfnissen steht und auf die Steigerung dieses Mißverhältnisses mit
jedem weiteren Kinde. Daher handelt es sich hier nicht einmal um
kinderreiche Familien, sondern auch in der letzten Gruppe um solche
mit nur drei Kindern. Auch sind in den Familien, die Fleischer unter-
suchte, die Löhne bereits fühlbar nach dem Familienstande abg*estuft,
da «es sich um städtische Arbeiter handelt. Man kann daraus ermessen,
wie groß das Mißverhältnis zwisehen Bedürfnisbefriedigung und Lohn
erst bei wirklich Kind-erreichen und. bei Nichtstufung des Einkommens
nach dern Familienstande ist. In Zeiten, in denen die Naturalwirtsehaft
noch allgemein herrschte und zugleich die Prävention noch unbekannt
war, wurde die Kinde1*zahl durch die Wirtschaftliche Lage der einzelnen
Familien kaum beeinflußt. Ganz anders gegenwärtig, wo Barlohn und
festes Einkonnnen den Ehepaaren jeden Tag den Einfluß demonstrieren,
den jedes weitere Kind auf die Lebenslage ausüben wird, und WO
außerdem eine bequeme und. wohlfeil-e Präventivtechnik es ihnen erlaubt,
diesem Mißverhältnis auszuweichen. Hier liegt; die Wurzel der Er-
scheinung des Geburtenrüekganges bei den industrialisierten Völkern,
aber euch zugleich der arehimedische Punkt, an dem die Maßnahmen
angre1fen müssen‚ um ihn an 1ichtiger Stelle zum Halten zu bringen-

Die Tendenz des herrschenden Wi1fschaftssystems völlig in ihr
Gegenteil zu verkehren, ist unmöglich, Aber es gibt doch manches
Mittel, sie wesentlich abzuschwächen und dem Willen zum Rinde durch
besonglers darauf gerichtete Maßnahmen g ü n s t i g e m a, t e r i e 1 1 @
Be (1 1 n g u n g en für seine Betätigung zu schaffen. Die 111 0 r al i s o 11 @
Forderung, _die den einzelnen Ehepaaren bestimmte Verpflichtungen
auf dem Geb1ete der Fortpflanzung auferlegt, muß ergänzt werden durch
die sozmle Forderung an die Gesellschaft und ihre Organe, den
Ehepaaren durch die wirtschaftliche Bevorre0htung
d e r E 1 t e r n s c h a f t die Erfüllung ihrer ge11emtiven Pflichten über-
haupt zu ermöglichen.
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Der Verfasser darf von sich sagen, daß er bereits vor 20 Jahren

in den Diskussionen der Berliner Gesellschaft für soziale Medizin über

Geburtenrückgang und Säuglingssterbliehkeit, also wohl als Erster in

Deutschland und damals arg Belächelter, die ndrtschaftliche Bevor—

rechtung der Elternschaft als einzig wirksames Mittel zur Bekämpfung

des Geburtenrückganges empfohlen hat; er hat es zu seiner Freude

noch erleben dürfen, daß diese Forderung wenigstens grundsätzlich in

den %% 119 und 155 (ler Verfassung des neugeordneten Deutschen

Reiches vom 11. August 1919 anerkannt worden ist.

a) Die Gehaltszahlung nach dem Familienstande.

Eine materielle Begünstigung der Elternschaft kann durch kleine

und. große Mittel erfolgen. Zu den kleinen gehört z. B. die Berücksichti-

gung der Kinderzahl bei den mannig‘faehen Leistungen der kommunalen

Wohlfahrtspflege. Für eugenisehe ZWecke fallen diese Mittel kaum ins

Gewicht, da sie weniger den W'1en zum Kinde zu beleben, als bereits

kinderreicheu Eltern einige Erleichterungen zu verschaffen geeignet

Sind. Ihre Aufzählung und Sehi1äerung kann hier umso eher unterlassen

werden, als es selbstverständlieh ist, daß alle diese kleinen Mittel der

Begünstigung der unbemit’oelten kinderreichen Familie schon deshalb

begrüßt werden müssen, weil sie das öffentliche Interesse für die Kinder-

reichen waehzuhalten und. auf wichtigere Maßnahmen vorzub_eneiigen

geeignet sind. '
\ : ‘ \ _ ;

Zu den großen und wirklich eindrucksvollen Mitteln gehört d1e

Berücksichtigung des Familienstandes bei der Ge—

h a 1 t s z a h 111 11 g der Angehörigen aller fe 5 tb e s o 1 de t e n Berufe,

also den Beamten‚ den Angestellten und den Arbeitern in beamfcen-

ähnlichen Stellungen. Es handelt sich hier um eine Bevölkerungsschmht,

dessen Einkommen sich nicht nach dem Gewinn aus einem größeren

Oder kleineren geschäftlichen Unternehmen und auch nieht nach dem

Spiel von Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt nchtet‚ sonétern

von wenigen zentralen Stellen aus nach sorgfältigen 1_Jberlegungen, Be-

ratungen und Verhandlungen geregelt wird. Die unnnttelbare W1rkm1g

der privatkapitalistischen Wirtschaftsform auf die Lebenshaltung‘ .d-er

Familie ist also für diesen Teil der Bevölkerung ausgeschaltet. Gehngt

es, die zentralen Stellen‚ von denen a_us die Gehälter festgeseiazt wenden,

V0n der Zweckmäßigkeit oder der dringenden Netwend1gkqt zu uber-

ZGllgen, die Gehälter nicht lediglich nach Vorbfldung, Le13tung und

Dienstalter zu bemessen, sondern dabei auch den Famihenstand m fuhl-

barer Weise mu‘ Geltung zu bringen, so würde damit eme 1nater1elle

hre Wu'ksamke1t auf

Begünstigung der Elternschaft geschaffen, die i . _ .

einen erheblichen Teil der Bevölkerung, Wc111'5011611311011 em volles

Fünftel unseres Volkes, erstreckte. _ . '

An anderer Stelle ist unter Mitteilung von Zahlen darauf hmge-

Wiesen worden, in Wie hohem Maße gerade die Beamtenfam1hen u n t er-
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fr ü c 11 ti g sind, d. h. im Durchséhnitt hinter der Erhaltungszahl einer
stationär gedachten Bevölkerung zurückbleiben. Die Art‚ in der die
Beamten bisher angestellt und besoldet wurden, bildet in der Tat;
geradezu eine Aufmunterung zur Spätehe und zur Beschränkung der
Kind—erzahl in der spät geschlossenen Ehe. Diese dysgenischen Lebens-
beding‘ungen häufen' sich bei dem akademisch vorgebildeten Teile der
Beamten, welehe Studienzeit, Vorbereitungsdienst und Wartezeit ein
Alter erreichen lassen, in dem der Wille zur Verheiratung oder gar zu
einer kinderreichen Familie bereits sehr abgeschwächt ist. Dazu kommt
noch, daß zur. Späteh—e Genötig“ce mehr als Berufsangehörige‚ die früh
heiraten können, an Geschlechtskrankheiten erkranken und damit die
Zahl der unfruchtbaren Ehen vermehren helfien. Da das Bamtengehalt
mit spärlichen Bezügen zu beginnen und erst mit den Jahren langsam
zu steigen pflegt, kommt der Beamte erst in einem Lebensalter zu einem
befriedigenden Einkommen, das hinter dem fortpflanzungswilligen Alter
liegt. Der riesige Beamtenapparat stellt bei der gegenwärtigen Regelung
der Anstellung und Besoldung geradezu eine (1 y s g e n i s c h e I n—
stituti'on dar, der unzählige, dureh ärztliche
Untersuchung und bestandene Prüfungen ausge—
siebte Personen beiderlei Geschlechtes in eine
Spätehe drängt, die die Fortpflanzung in einem

.Maße e'rschwert, daß sie schließlich fast ganz aus
der Nachkommenproduktion unseres- Volkes aus-
f a 1 le 11. Denkt man sich diesen Vorgang auf Jahrhunderte hinaus fort-
wirkend, so erhth ohne weiteres, daß er auch auf die Qualität der Ge-
samtbevölkerung nicht ohne verhängnisvolle Folgen bleiben kann.

Das brauchte nicht so zu sein. Richtige Einsicht und guter Wille
bei den maßgebenden Faktoren vorausgesetzt, ließe sich die Gehalts-
zahlung ohne besondere Schwierigkeit so gestalten, daß Ve1°hGiratung
und jede Geburt eines Kindes einen finanziellen Vorsprung” Vor den im
gleichen Range und Dienstalter stehenden ledigen oder kinderarmen
Kollegen bedeuten würde. Eine Mehrbelastung' des Fiskus braucht
damit gar nicht einmal verbunden zu sein, da, bei gleichbleibender
Gesamtsumme der Ausgaben für Besoldung die Kinderreichen auf
Koeten der Ledigen _und Kinderarmen ein Mehr bezögen. Erfreulicher-
weise schwebt dieser Vorschlag, den der Verfasser bereits V01' dem
Kr1ege vertreten hat, gegenwä1tig nicht mehr so in der Luft wie damals,
sonde1:n vermag sich an Bestehendes anzuschließen, das zwar nicht
eugemscher Einsicht sein Dasein verdankt, aber leicht nachträglich so
ausgebaut werden könnte, daß es sich im Dienste einer planmäßig*en
Fortpflanzungshygiene bewährt. Denn als Folge des Krieges besteht
bereits heute eine gewisse, wenn auch nicht zureichende Berücksichti-
gnng der Kinderzahl bei der Gehaltsbemessung. Letzten Endes geht816 zur_uck auf das Gesetz betreffend die Unterstützung von Familien inden Dienst getretener Mannschaften vom 28. Februar 1888, das jedes
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Kind unter 15 Jahren bei der Bemessung der Unterstützungen berück—

sichtigtew. Dieses Gesetz trat mit Beginn des Krieges in Wirksamkeit

‘ und hat allen späteren Regelungen des Unterstützungs- und Besoldungs-

wesens mehr oder weniger zum Vorbild geäient.‘ Notsta;nd und

Währungsverfall zwangen in der Nachkriegszeit, die Berücksichtigung

des Familienstandes, aus dem Unterstützungswesen auf die Besoldungs-

regelung der Beamten und Angestellten und sogar auf das Lohnsystem

der Arbeiter zu übertragen. Einer nationalen und an eugenischen Ge-

sichtspunkten orientierten Bevölkerungspolitik erwächst jetzt die

Aufgabe, dafür zu sorgen, daß diese— Gepflogenheit nicht wie andere

Kriegs— und Nachkriegsmaßnahmen wieder abgebaut, sondern zu einer

bewußt bevölkerungspolitischen und »eugenisch wertvollen Einkommens-

regelung aller Festbesoldeten ausgebaut wird. ‘ -

Nach der in allen wesentlichen Bestimmungen noch geltenden Be—

soldungsordnung vom 12. Dezember 1923 verhält sich das Gehalt eines

unverheirateten und eines verheirateten Beamten mit drei Kindern beim

Endgehalt der:

Gruppe 111 wie 100 :156 ‘ Gruppe XI wie 100 : 115

„ V „, 100:140 „ XIII „ 100:111

„ VII „ 100 :128 Einzelgehalt B3 „ 100:10@

„ IX „ 100:115 „ B6 „ 100:100

Ein Blick auf diese Zahlen lehrt‚ daß die Abstufung nach dem

' Familienstande hier so vorgenommen worden ist, daß nur die unteren

Gruppen davon einen spürbaren Vorteil haben, während bei— den

höheren der Betrag So gut wie gar nicht ins Gewicht fällt, obgleich sie

einen kräftigen Zuschlag zu den Kosten der Erziehung, die sie i11ren

Kindern schulden, im hohen Grade nötig haben. Übrigens -ersche1pen

auch die Zulagen bei den unteren Beamten nur deshalb so erhebl1ch,

weil die Gmndgvehälter außerordentlich niedrig smd.

Ein beachtenswe1-tes Schema zur Abstufung der Gehälter der Beamten und

Festbesoldeten nach der Kinde1-zahl hat der Vorsitzende des Familienbupdes der

Beamten und Lehrer Thiede in Berlin—Charlottenburg, aufgestellt, das_ h1er nach

einem vom obigen Verein herausgegebenen Merkblatt wiedergegeben se1. Agch wer

nicht mit allen Einzelheiten einverstanden ist und namenthch Bedenken tragt, fier

Familie mit zwei Kindern statt jenen mit drei Kindern dep Platz der Normalfamflm

einzuräumen, wird zugeben müssen, daß jede zglciin1t1ge ernste Regelung der

Besoldung der Beamten, Lehrer und Angestellten 1m Smne emer nachdruckhchen

Abstufung nach der Kinderzahl dieses Schema zum Ausgangspunkt nehmen

müssen Wird.

Einkommenschema.

ledig ledig Ehepaar Ehepaar 2 Kinder 3 Kinder 4 Kinder
Familienf0mm\ weiblich männlich °Khi“° mit1Kin

“d VII
Platzordnung . . . I II III IV V VI

„ (_4,15 +2] ‚gg;;_ „„ (+ j/„

Ab— und Zuschläge —- 7/15 - /1s +1/15) "* %telle ‘” + lm)

E" k . .. _ .

12effiäffin.ln.la‘fuf 8/‚5 °/„ % % 15/15 "fm %
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Tabelle der Einkommen auf der Grundstufe in Friedensmark.
Platzordnung I II III IV V VI VII

Gruppe I ..... 800 900 1000 1300 1500 1700 2000
„ II ..... 896 1008 1120 1456 1680 1940 2240
„ III ..... 1000 1125 1250 1 625 1875 2125 2500
„ IV ..... 1120 1260 1400 1820 2100 2380 2800
„ V ..... 1256 1413 1570 2041 2355 2669 3140
„ VI ..... 1408 1584 1 760 2288 2640 2992 3520
„ VII ..... 1576 1773 1970 2561 2955 3349 3940
„ VIII ..... 1768 1989 2210 2873 3315 3757 4420
„ IX ..... 1984 2232 2480 3224 3720 4216 4960
„ X ..... 2224 2502 2780 3614 4170 4726 5560
„ X1 ..... 2488 2799 3110 4043 4665 5287 6220
„ XII ..... 2784 3132 3480 4524 5220 5916 6960
„ XIII ..... 3120 3510 3900 5070 5850 6630 7800

Dieses Schema kommentiert Thiecle folgendermaßen: „Die Zwei-
kinderfamilie ist als Ausgangsstelle gewählt worden, nicht als ob sie
vom Bevölkerungsstandpunkte aus als die normale Form hingestellt
werden sollte —— Deutschland braucht nach den erschöpf-enden Ader—
1ässen am Volkskörper durch Krieg und Hunger zur Erneuerung seiner
Volkskraft durchschnittlich mindestens 4 Kinder auf die Familie —‚
sondern aus Gründen rein sozialer und technischer Art.

Ähnliche Erwägungen bestimmen auch die Platzordnung und die
Fünfzehnbelung der Ab- und Zuschläge. Von Platz V aus erfahren" die
kleinen Familienformen Abschläge, die größeren Zuschläge. Diesé be-
tragen für jedes Kind 2/15 von Platz V. Fü1 die Mutter von 1—-3 Kindern '
ist außerdem eine Zuschlag von 1/15, für die mit 4 und mehr Kindern ein
weiteres Fünfzehn‘oel vorgesehen. Die Mutterzuschläg‘e sind auf Platz III
und VII vermerkt. Sie sollen der Mutter auch nach Beendigung ihrer
Erziehertätigkeit als Anerkennung des Staates für erfüllte Staats-
bürge-r1iche Pflichten verbleiben. Mit der Vergrößerung und Verkleine-
rung der Familie tritt auch jedesmal ein Platzwechsel in der wagr«echten
Reihe ein. Beispiele: a:) In der bisher kinderlosen Ehe Möller ‚erscheint
das erste Kind. Damit tritt der Beamte von Platz III auf IV, und sein
Abschlag von V verringert sich um 2/1.5 für das Kind, 1/„‚ für die junge
Mutter, beträgt demnach nur noch 2/15. b) In der 6köpfigen Familie
Franz Wird das älteste Kind wirtschaftlich selbständig, Franz verliert
dadurch 2/15 Zuschlag und tritt somit zwischen VI und. VII. Sein Zu—
schlag beträgt nunmehr 2/„‚ für das dritte Kind und das nicht gelöschte
Fünfzehni_yel für die Mutter. 0) Nachdem alle 5 Kinder erwerbsfähig ge;
zvorden s1nd, befindet sich Familie Scholz zwischen III und. IV, da ihr

/15 Mutterzulage verblieben sind (man vergleiche hierzu den Entwurf).
Der geringe Abstand der weiblichen von den männlichen Ledigen

findet se1n»e Begründung ‚einerseits in der höheren wirtschaftlichen
Anlage und Ausbildung, anderseits in der geringeren dienstlichen
Le1stungsfähigkeit tier Frau.

D1e für den Entwurf gewählte Basis sichert allen Fanülienfomlel1das wurtschaftliche Bestehen. Das eingesetzte Mindestgwhalt darf und
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muß für alle gefordert werden, wenn der Beamte seine ganze Kraft dem

Dienste widmen soll. Der Vorschlag des Reichsbundes höherer Beamter

bezüglich der Gruppenspannungen bietet so erhebliche Vorteile, daß er

einen Platz in dem Entwurfe gefunden hat, obwohl seine psycho—

physische Begründung dureh Professor Masche nicht anerkannt werden

kann. Bekanntlich bringt der Vorschlag die Spannung" durch "einen

Hundertsatz zum Ausdruck, der zwischen allen Gruppen gleich ist und

stets von dem Einkommen der nächsten vorhergehenden Gruppq be-

rechnet wird. Der Hundertsatz des Entwurfs (12) ist so bemesseii, daß

das Einkommen in Gruppe VIII ungefähr das vierfache von dem in

Gruppe I beträgt. Er dürfte unter den obwaltenden wirtschaftlichen

Schwierigkeiten allen billigen Wünschen gerecht werden. Für den Ent—

wurf war allerdings nicht so sehr die Größe als die Form der Spannung

die Hauptsache. Der Entwurf greift auf die Friedensma-rk als Wertmaß-

Stab zurück. 131313 von hier aus läßt sich die ganze Größe des Unglücks

überschauen und der Weg zur Rettung finden. Zur Friedensmark gehört

der Teuerungsfaktor. Eine Wahl unter den auf den verschiedenen wirt=

schaftlichen Gebieten geltenden ist nicht getroffen worden, da in der

vorliegenden Arbeit nur die grundsäzliche Seite der Frage entschieden

Werden sollte.“*

* Anm. 10. d. K o r 7. In einem dem Verfasser im Manuskript zur Verfügung'

gestellten Entwurf zu einem neuen Merkblatt hat Rektor Thiede (im Yerein mit

H. Harmsen) kürzlich eine noch bessere Gehaltsabstufung aufgestellt, d_1e 1061 der

Wichtigkeit der Sache hier im Wortlaut der Zuschrift wiedergegeben w1rd_: _

Die heute in der Besoldungsordnung verankerten Famihenzulagen sand em

Erzeugnis unserer Netzeit; sie heben die Ungleichheit in der Lebenshaltung wohl

für die unteren, ni ch 13 aber für die mittleren und oberen Gruppen auf. Der grund-

sätzliche Fehler in der Besoldung kann nur durch eine für alle Gruppen pro_zentual

gleichmäßige Staffelung der Gehälter naeh dem Fam1l1en—

s t a n d @ beseitigt werden.

Die Altersstaffelung der einzelnen Gehaltsgruppen.

Gehalts-
Platzordnung

Bmppen 1 2 3 4 5 6 7 85 04009

« " 97! 207 5 2175 2250 2300 23 0 ..

I}; 2338 ä???) 2270 2370 2470 2570 2630 2710 2760

‘ 111 2380 2480 2580 2680 2780 2880 2980 3080 5173/3170

Iv' 2737/2740 2850 2060 ‘3050 3200 3340 3450 3550 3644/3650

A “‘ ‘ u 20 4580 4 . 0 48„5/4SSO

VI. 5619/3620 37b0 5940 4100 4960 4:4: 2:3 5, " / ()

VII. 4161 6160 4340 4520 4700 4880 5060 5240 _

vm. [178544790 5030 5270 5510 5750 5990 6200 6388 3332/7340

IX. 5502/5500 5780 6060 6340 6620 6900 7140 734 me 8440

X. 6327/6330 6640 6950 7250 7328 3328 338 3333 070159700

XI. 7276/7260 7630 7980 8330 S ' ' 10890 10889/10390

XII. 8167 8170 8630 9090 9550 10010 10470
{

XIII. 939299390 10200 "11000 11600 12520 3233/12120

XIV. 10800 12000 13200 14400 16560

XV. 12420 13800 15180 16560



224 Die Bevorrechtung der Elternschaft.

Wenn man sich über Einzelheiten in dem leiedesehen Vorschlag
aueh streiten kann, so muß doch anerkannt werden, daß hier ein gerader
und gangbarer Weg gezeigt worden ist, die dysgerüs011e Form der gegen-
wärtigen Beamtenbesoldung in eine vom eugenis011en Standpunkte
aus zu begrüßende umzuwandeln. Die Regierungen, Gemeinden und. Ver-
waltungen der Staatsbetriebe sollten unverzüglich diesen Weg betreten.
Die Banken und g1-oßi11dustriellen Betriebe Würden dadurch veranlaßt
werden, diesem Beispiele zu folgen, zumal auch heute schon hier Ansätze
zur Berücksichtigung des Fämilienstandes sich zeigen. So war nach dem
Reiqhstarif für das Bankg=ewerbe für einen Angestellten der 2. Gruppe
im 11. Dienstjahr, je nachdem er unverheiratet‚ kinderlos, verheiratet
war oder ein, zwei, drei Kinder hatte, das Verhältnis der Bezüge:

Ursprünglich ...... 100 : 122: 129 : 136: 143
Im Februar 1923 . . . .100:103:109:115:121
Im August 19241 . . . . 100:111:121:132:142

Es liegen hier also schon beachtenswerte Anfänge vor, die nur des
Ausbaues im eugenischen und bevölkerungspolitischen Sinne bedürfen. '

Einheitlichkeit besteht allerdings noch nieht in den einzelnen
Ländern. Vielmehr herrschen die mannigfachsten Grundsätze für die
Abstufung der Gehälter naeh dem Familienstande. Lang (Die Zukunft
der Familienzulagen, Mitteilungsblatt des Familienbundes der Beamten
und Lehrer Deutschlands, Juni—Nummer 1925) sagt darüber: „In einigen
Ländern (Belgien, Österreich, Schweiz) werden für alle Kinder bis zur
höchsten zulässigen Altersgrenze gleiche Beträge gezahlt. Mehrere
Länder (Polen, Niederlande, Dänemark, Schweden) zahlen nach dem
Gehalt des Familienvaters prozentual bemessene oder wenigstens abge-

_ Die_'Basis ist ein wirtschaftliches Existenzminimum für
eine v1@rköpfige Familie. Jede Gruppe liegt um 15% höher als die

. vorhergehende. Die Vermehrung der Gruppen um 2 genügt, um die alten Gehälter
euch für d1e Beamten der Gruppe 13 (früher 52) zu erreichen. In der Altersstafiel
hegt das Endgehalt um 1/3 höher als das Anfangsgehalt. Die Zwischenstufen sindnaeh vorn möglichst hoch gelegt, weil in den Jahren zwischen 20—40 mit Familien-
gnindung und Entwicklung zu rechnen ist. Die Endstufe ist; als Ausgleichsstufe
überall am niedrigsten.

Zur Höhen— und Breitengliederung der L e i s t u n g s— u n d A 1 t e r S-s t 3 ff e 1 muß die Tiefengliederung der F a m i l i e n s t a f f e 1 treten. Zur Grund:lage ihrer Durchführung ist die Familie des verheirateten Beamten mit zwei‘K1_ndern angenommen. Wir wissen, daß die Zahl von zwei Kindern nicht aus-re10ht, um d1e Erhaltung e1ner solchen Familie in der nächsten Generation zusichern. Umsemehr ist die Feststellung notwendig, daß heute die Mehrzahl aller
Beamtenfam1hen auf der linken Seite des Schemas stehen.

S c h e m a.
Ledige Lediger Kinderloses 1 2 s 4 5 6Frau Mann Ehepaar Kind K i n e(1 1-
—‘ 7/18 " °/m _ 5/m _ a/1<3 _ 16/16 + 2/16 + 5/10 + 7/16 + 9/1“9

/10 10/10 “l10 14‘/10 16/16 18/1q'‚ “]10 23/1a 25/1"
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stufte Zulagen; andere gewähren den beiden ersten Kindern eine

niedrigere, den späteren eine höhere Beihilfe (Frankreich, Norwegen).

Wieder andere halten eine Beihilfe vom fünften oder sechsten Kinde ab

für überflüssig oder setzen die Zulage für jedes folgende Kind niedriger

fest (Tschechoslowakei, Finnland). Einige gewähren die Beihilfe erst

vom zweiten oder dritten Kinde an (Finnland und einzelne belgische

Behörden). Deutschland und Jugoslawien unterscheiden drei verschie-

dene Altersstufen und bemessen darnach die' Zulagen verschieden. Bald

Wird die Altersgrenze, bis zu der die Zulage gewährt wird, auf 14 Jahre,

bald auf 16, 18‚ 19, 21 Jahre, unter besonderen Umständen auf 24 Jahre

festgesetzt. Die Höhe der Zulage ist bald verschwindend gering, kaum

1% des Gehaltes ausmachend, bald bildet sie mit 10—15% einen an-

sehnlichen Bestandteil des Gesamteinkommens.“

' Der Personaletat des Reiches, der Länder und der Gemeinden ein-

schließlich Post und. Eienbahn beträgt in Deutschland jährlich 9 Mil—

liarden. Mindestens halb SO groß oder gar ebenso groß dürfte die Ge-

samtsumme sein, welche die Banken und Großbetriebe ihren Beamten

Tabelle der Familienstaffel fiir die erste Gehaltsstufe.

I. 1010 1130 1240 1580 1800 2030 2360 2590 2810

II. 1160 ' 1290 1420 1810 2070 2330 2720 2980 3230

III. 1340 1490 1640 2080 2380 2680 3120 3420 3720

IV. 1540 1710 1880 2400 2740 3080 3600 3940 4280

v. 1770 1970 2170 2760 3150 3540 4130 4530 4920

VI. 2040 2260 2490 3160 3620 4070 4750 5200 5660

VII. 2340 2600 2860 3640 4160 4680 5460 5980 6500

VIII. 2690 2990 3290 4190 4790 5390 6290 6880 7480

IK. 3090 3440 3780 4810 5500 6190 7220 7910 8590

X. 3560 3960 ' 4350 5540 6330 7120 8310 9100 9890

XI. 4100 4550 5010 6370 7280 8190 9560 10470 11380

XII. 4610 5120 5630 7170 8170 9210 10750 11770 12800

XIII. 5280 5870 6460 8220 9390 10560 12320 13500 14670

XIV. 6080 6750 7430 9450 10800 12150 14180 15530 16880

XV. 6990 7760 8540 10870 12420 13970 16300 17890 19110

Das Wohnungsgeld ist von den berechtigten Raum3nsprüchep der ‘Be.amten

und Lehrer sowie von den Mietpreisen in Abhängigkeit z11_ brmgen. Die be—

rechtigten Raumansprüche wachsen mit der Kopfzahl der Famuhe und der Stellung

des Beamten. Sie könnten daher ihren Ausdruck in folgendem Schema finden.

Anzahl der Zimmer für:

Kinderlos Famili1‘ä d mehr' -— 11
F 6. m i 1 i e n s t n. n d Ledig° verheiratete nm lg? 11 äne ‚- nn

Uptere Beamte ......... 1 -2 ä %
M1tttere Beamte . . . - - . - ' ' 2 3 ' 6
Höhere Beamte ......... 3 4 “

D' ' - ' 'fi‘ " ”Bl : 1. nach der Ortsklasse_,

16 1}hetpleise dl elle] 1 2. nach dem Stadtbezuk,

3. für alte und neue Häuser.

Es müssen daher unter Berücksichtigung der Wohnungslage Richtpreise für

ein Zimmer aufgestellt werden.

A- Grotjnhn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
15
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und Angestellten in Anpassung an die Grundsätze der Beamtean—

soldung zu zahlen pflegen. Es ist also bereits ein erheblicher Teil des
gesamten Voikseinkommens, das nach Sätzen ausbezahlt wird, die
letzten Endes von einer einzigen zentralen Stelle aus im Zusammen;

wirken von Reichsfinanzministerium, Reichsrat und Reichstag festgesetzt
werden. Wie leicht würde es sein, diese Sätze so zu gestalten, daß sie
sich als fühlbarer Ausgleich der Aufzuchtslasten im Sinne einer wirt-

schaftlichen Begünstigung der Elternschaft auswirkten!

b) Die Elternschaftsversicherung.

Bei weitem größer noch als die Schicht der Beamten und Ange—
stellten ist die der Lohnarbeiter. In der Nachkriegszeit ist auch bei ihnen
versucht worden, den Familienstand bei der Lohnbemessung zu berück—_
siehtigten‚ Diese Soziallöhne, wie man sie mit einer wenig
treffenden Bezeichnung genannt hat, haben sich jedoch nicht bewährt.
Namentlich die Spitzenverbände der Arbeitnehmer bekämpften sie, weil
sie nach den bisherigen Erfahrungen zum Herabdrüeken des Lohnes
überhaupt geführt hätten. Ganz gleich, ob man sich dieser Ansicht an—
schließt oder nicht, so muß doch zugegeben werden, daß ein bedeutender
grundsätzlicher Unterschied zwischen dem Gehalt des Festbesoldeten
und dem Lohn des Arbeiters besteht. J ene s ist eine Unterhaltsrente7
die der Beamte erhält, um sich ohne Sorge um seinen und seiner Familie
Lebensunterhalt den dienstlichen Verpflichtungen widmen zu. können,
dieser ist das Entgelt für eine Arbeitsleistung, die entweder nach
S t un den oder nach dem Er ge bnis als Zeit— oder Akkordlohn be«
messen wird. J enes wird von einer behördlichen Zentralstelle fest-
gesetzt, dies er ist den Schwankungen von Angebot und Nachfrage
auf dem Arbeitsmarkt ausgesetzt. Deshalb können auf die Dauer nur
solche Arbeiterkategorien einen nach der Kinderzahl abgestuften Lohn
erhalten, die, wie etwa die Staats- und Gemeindearbeiter, sich in einer
festen Position befinden und von den Schwankungen des Arbeitsmarktes
nicht berührtwerden. Den f reien Arbeiter zwingt jedoch nicht selten
die Konjunktur zum Wechsel der Arbeitsstelle. Seine Beweglichkeit und
Freiheit, die Arbeitsstelle bei Darbietung günstigerer Lebens— und
Arbeitsbedingungen wechseln zu können, ist durch eine starke Familie
ohnei_1in sehr beschränkt. Sie würde es noch mehr werden, wenn der
Arbe1tgeber genötigt ist, für den Kinderreichen mehr Lohn zu zahlen
als den Ledigen oder Kinderarmen. Namentlich Mittel- und Kleinbetriebe
werden sich nach diesem Gesichtspunkte ihr Personal so vorteilhaft wie
meghch aussuchen, so daß die beabsichtigte bevölkerungspolitische

W11'k‘mg in ihr Gegenteil verkehrt wird. Entlassungen in Zeiten
schlechten Geschäftsganges haben bereits gegenwärtig solche Befürch=
tungen gerechtfertigt und würden eine große Gefahr für den kinder-
re_rchen Arbeiter werden, wenn die Familienzusehläge eine erhebliche
Hohe erre1ohen würden, was doch geschehen müßte, wenn sie eug‘eni—
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schen und bevölkerungspolitischen Ansprüchen genügen sollen. Aller—

dings hat in einigen Industrien die ungleiche Belastung der Arbeitgeber

durch die Familienzuschläge zur Errichtung von Au sglei chs-

k a s s en geführt, in welche die Arbeitgeber gleichmäßige Beträge ein—

zahlen, die dann als Kinderzuschläg‘e zur Auszahlung kommen. Doch

auch diese Regelung hat sich infolge ihrer Schwerfälligk-eit und Um-

ständlichkeit nicht bewährt, da sich der Lohn nicht wie das Gehalt der

Beamten von Zeit und Leistung trennen läßt und je nach der Art des

Betriebes als Zeit- oder Akkordlohn oder als eine Verbindung beider in

Erscheinung treten muß. Die Soziallöhne sind denn in Deutschland

auch unter Zustimmung von Arbeitgebern und Arbeitnelunern fast

überall wieder abgebaut worden und dürften, wo sie noch bestehen,

kaum mehr zu halten sein, soweit es sich nicht um Staats- oder Ge-

meindebetriebe handelt. Nur sollte man' sie nicht mit den Kinder-

zuschläg'en bei der Gehaltszahlung der Beamten und Angestellten in

einen Topf werfen, damit nicht mit ihnen auch die auf einer gesunden

Grundlage und ganz anderen Voraussetzungen beruhende Gehalts-

zahlung naeh der Kinderzahl wieder verschwindet.

Wir müssen also darauf verzichten, in einer Berücksichtigung des

Familienstandes bei der L 0 h n zahlung' ein ebenso gutes Mittel zur An-

fachung_ des Willens zum Kinde zu sehen,‘ x 'e sie es bei der G e h a 1 ts-

zah1ung‘ der Festbesoldeten unter der Voraussetzung kräftiger Ab-

stufung sein würde. Und doch ist bei der großen Masse der arbeitenden

Bevölkerung ohne Zweifel eine planmäßige wirtschaftliche Begünstigung

der Elternschaft ganz besonders nötig. Denn das stete Sinken der Ge-

burtsziffer in den Großstädten und Industriegegenden beweist, daß die

gedankenlose überr-eichliche Produktion von Kindern, die den besitz-

losen Bevölkerungsschichten den Namen Proletariat (von dem lateini-

schen proles Nachkommenschaft) eingetragen hat, bereits eingestellt

worden ist und sich auch hier die Prävention in einer Weise Eingang

Verschafft hat, die sich schon heute zahlenmäßig zu erkennen gibt und

das in Zukunft voraussichtlich in noch höherem Maße tun wird. Es 1st

also höchste Zeit, nach anderen Mitteln Umschau zu halten, den W111en

zum Kinde auch in der besitzlosen, handztrbeitenden Bevölkerung anzu-

faohen. Es liegt nahe, in der Gewährung von Beihilfen an

k i n d e r r e i c h e F a m i ] ie n ein solches Mittel zu sehen.

“ In Frankreich ist die Berücksichtigung des Familienstandes bei der Lohn-

Zah1ung in den Großbetrieben und bei den Eisenbahngesellschaften allgemem

durchgeführt. Bei der im Jahre 1924 in Rouen stattgehabten Tagung der Aus-

gleichskassen waren 176 derartige Kassen mit insgesamt 11.200 Betrieben, die

1310.000 Arbeiter zählten, vertreten. Rechnet man dazu die Staats- und Gemeinde-

betriebe und Eisenbahngesellschaften, so läßt sich die Zahl der Arbeiter und An-

gestellten, die Familienzulagen (Allocutions familiales) von den Arbe1tgebem

erhalten, auf etwa vier Millionen schätzen. Sie betragen etwa 6 ?

Lohnsummen. In England verhält man sich sowohl se1tens

der Arbeitnehmer der Lohnzahlung nach dem Familienstan

15*'
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Diesen Weg; hat man in Frankreich beschritten. Dort wurde am
14. Juli 1913, also bei der feierlichen Gelegenheit des Nationalfesttages,
ein Gesetz über die Unterstützung kinderreicher Familien verkiü1det.
Es gewährt jedem Fanfllienoberhaupt, das mehr als drei Kinder unter
13 Jahren zu ernähren hat und über ungenüg‘ende Mittel verfügt, ein
Anrecht auf monatliche Geldunterstützungen aus öffentlichen Kassen.
Die Vorbedingungen sind Staatsangehörigkeit, Mittellosigkeit und eine

' Mindestzahl von drei Kindern unter 13 Jahren. Leben Vater und Mutter,-
so gewährt jedes'weitere Kind ein Anrecht auf eine Beihilfe (Alloeution).
Ist der Vater Witwer oder gesclfieden und hat allein für die Kinder zu
sorgen, so erhält er die Beihilfen bereits vom dritten Kinde an. Hat die
Mutter allein für die Kinder zu sorgen, so erhält sie schon vom zweiten
Kinde an die Beihilfen. Für Kinder, die noch in der Ausbildung be-
griffen sind, erhöht sich die Altersgrenze von 13 auf 18 Jahre. Die
Beihilfen haben innerhalb der einzelnen Gemeinden den gleichen Betrag,
sind jedoch nach Gemeinden und Landesteile-n verschieden und

_ schwanken zwischen 70 und 100 Franken jährlich. Sie werden vom
Gemeinderat festgesetzt “und bedürfen der Bestätigung durch das Ge--
sundheitsministerium. 29% der Kosten werden von den Gemeinden,
20% von den Departements und 51 % vom Staat getragen. Die Zahl der
unterstützten Familien betrug im Jahre 1920 241.455‘*. Zur Beurteilung
dieser Zahl mag daran erinnert werden, daß nach einer von Bertz'llon
veranlaßteu Auszählung im Jahre 1912 in Frankreich vorhanden waren:
rund 1,000.000 Ehepaare mit je vier, 500.000 mit je fünf und. 685.000
mit je sechs und mehr Kindern. Daraus geht hervor, daß selbst in dem
an kinderr-eichen Familien nieht mehr reichen Frankreich nur ein
geringer Teil dieser Familien Beihilfen erhält, weil ihr Bezug an den
Nachweis der Bedürftigk-eit geknüpft ist. Eine große bevölkemngs-
politische Wirkung kann von ihnen kaum erwartet werden. Sie bilden
lediglich eine unzureichende Un ter s t ü.t z un g von Eltern, die sich
bereits in Not befinden, aber keine A uf m u n te r un g‘ an Eltern, den
Willen zum Kinde sich auswirken zu lassen. Deshalb ist man in Frank-
reich auch weitergegangen und hat kürzlich in Kammer und Senat die
I.: e x" D e 1 a: c he n a 1 angenommen, die allen Kinderreichen ohne Rück-
s1cht auf ihre wirtschaftliche Lage „eine 11 e ti 0 n al «@ Zulage von

' " H. Harmsen, Die französische Sozialgesetzgebung im Dienste der Bekämp-
fung des Geburtenrüekganges. Veröff. aus d. Geb. d. preußischen MediziDalverWa-l-
tung, 1925, Bd. 19, . 2. Die Schrift enthält eine kurze, aber vollständige Zusammen-
steilung aller großen und kleinen Maßnahmen, die in Frankreich aus bevölkerungs-
poht1sehen Gründen erlassen worden sind und bei uns eine größere Bedeutung
als b1sher finden sollten. Bemerkenswert ist namentlich das Gesetz vom 30. Apri11921, das für _3ed6s Kind französischer Staatsangehörigkeit eine Geburtsprämievom dritten Kmde an gewährt, das Gesetz vom Februar 1920, das den Eltern ent-sprechend 1hrer Kinderzahl {eine Ermäßigung der Preise der Eisenbathahrkarten
von 30 bis 70% bietet, und die gesetzliche Garantie für jede Französin, diskret undkostenlos in dafür bestimmten Anstalten zu entbinden.



Die wirtschaftliche Bevorrechtung der Elternschaft. 229

360 Franken für jedes bezugsberechtigte Kind gewährt. Es würde das

eine Belastung der Staatskasse- von etwa schätzungsweise 200 Millionen

Franken bedeuten. Das Gesetz hat zwar seine parlamentarische Erledi-

gung gefunden, ist aber noch nicht zur Ausführung gelangt. Die ohnehin

geringe Summe ist inzwischen durch das Sinken der Währung: in ihrem

Werte sehr herabgedrückt worden. Es muß abgewartet werden, ob

Frankreich finanziell im stande ist, den an sich richtigen Weg, unab-

hängig von der Bedürftigkeit den Kinderreichen Beihilfen zu gewälnen,

bis zur Zahlung von wirklich für die Lebenshaltung ins Gewicht

fallenden Beträgen fortzusetzen und dann auch eine spürbare bevölke-

rungspolitische Wirkung zu erzielen. Es würde dazu allerdings einer An-

spannung der Steu—erschraube bedürfen, die gewiß durch das Ziel gerecht—

fertigt werden kann, aber doch eine allen bisherigen Erfahrungen wider-

sprechend-e Steuerwilh'g‘keit voraussetzt.

Auch in Deutschland haben die Erörterungen über den Geburten—

rückgawng' dazu gefülut‚ ein ähnliches Beihilfiensystem Wenigstens

theoretisch zu. erörtern. So hat im Jahre 1916 Reichsg-eriohtmt A. Zeiler5

eine mit vorbildlicher Gründlichkeit ausgearbeitete Beihilf-enordnung

veröffentlicht, dessen wesentliche Züge hier mitgeteilt werden sollen,

weil in Zukunft wohl jeder Versuch einer ernsthaften Mrtschaftlichen

Bevorrechtung der Elternschaft an den Zeilerschen Entwurf Wird an-

knüpfen müssen. Die Leitsätze sind etwa folgende, die mit den eigenen

Worten Zeilers angeführt werden mögen:

Jedes Ehepaar erhält eine jährliche Haushaltungsbeihilfe von 150 Tausendstegl

des Gesamteinkommens der beiden Ehegatten. _ „

Jedes Ehepaar und jede Mutter erhält 30 Tausendstel des Emkomm_ens fur

jedes lebend oder tot geborene Kind als Beihilfe zu den Kosten von Entbmdung,

_ Schwangerschafts—‚ Säuglings- und Wochenpflege; Mindestbetrag 60, Höchstbetrag

300 Mark (Wochenbeihilfe). _ _

In den ersten vierzehn Lebensjahren des Kindes erhalten d1e Eltern bzw. d1e

Mutter für das Kind Beihilfen in steigender Höhe, in Tausendsteln des Em-

kommeng:

Für das 1. Lebensjahr 30 Tausendstel, mindestens -50 Mark, höchstens 250 Mark

“ ‘ „ 50 „ n 250 ”

„ : ä“ :: 33 :: „ 55 „ ‚. 275 „

n 41 31 „ „ 55 n „ 275 'n

„ „ 5. ’‚', 32 „ „ 60 „ „ 300 „

„ „ .6. „ 32 „ „ 60 „ „ 300 „

u 7- 33 „ „ 65 u n 325 n

„ 8 Zi 34 „ 70 „ » 359 ”

n n 9- „ 35 n n 75 ” " 338 "

„ „ 10. „ 35 „ „ 89 « ” ä=„ ”

n u 11. 37 n H 88 ” ” “J ”

„ „ 12. ‘,; 33 „ ‚. 90 „ „ 450 „

„ „ 13. , 39 „ „ 95 „ „ 475 „

„ „ 14. ‚’, 40 „ „ 100 » „ 500 »
. . . . . . . 'ter

In der Höhe von 100 Ins 500 Mark W1rd d1e Bq1h11fe glemhblexbend W31

gewährt, solange das Kind keinen Erwerb hat. Sie mrd aber nur dann gewahrt,

“ A. Zeiler, Gesetzliche Zulagen für jeden Haushalt. Plan und Begründung

einer Beihilfenordnung, Stuttgart 1916.
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wenn das Kind infolge von Krankheit oder aus einem sonstigen unverschuldeten
Grunde nicht einen Beruf ausübt oder in der Ausbildung zu einem Berufe steht.
Die Regelung gilt gleieherweise für Knaben und Mädchefi. Kommt das Kind in
eine Lehre, so wird eine einmalige Beihilfe zum Lehrgeld gewährt, und zwar
60 Tausendstel des Einkommens, mindestens 150, höchstens 400 Mark.

Besucht das Kind eine Mittelschule und muß es auswärts in Kost und
Wohnung gegeben werden, so wird eine Erziehungsbeihilfe gewährt nach
Tausendsteln des Einkommens, nämlich:

Für das 10. Lebensjahr 80 Tausendstel‚ mindestens 300 Mark, höchstens 900 Mark
„ ‚. 11. „ 84 _ ‚. ‚. 320 „ „ 960 .
n n 12' n 88 n n 340 n u 1020 "
n „ 13° „ 92 n n 360 n » 1080 "
„ „ 14. „ 96 ‚. „ 380 „ „ 1140 „
n n 15- „ 100 „ „ 400 „ „ 1200 n
„ „ 16. „ 101 „ „ 420 „ „ 1260 „
„ „ 17- „ 108 ‚. „ 440 „ „ 1320 „
„ „ 18. „ 112 „ „ 460 „ „ 1380 ‚.
„ „ 19. ‚. 116 „ „ 480 „ „ 1440 ‚.
„ „ 20. „ 120 „ „ 500 „ „ 1500 ..

Besucht das Kind eine Hochschule, so wird jährlich eine Beihilfe von 150
Tausendsteln des Einkommens gewährt, mindestens 600, höchstens 2400 Mark.
Für Mädchen wird bei der Verheiratung eine Ausstattungsbeihilfe von 300
Tausendsteln des Einkommens gewährt, mindestens 400, höchstens 10.000 Mark.

_ D1e Aufbnngung der Mittel denkt sich Zeiler so, daß jeder Einkommen-
bez1eher, dessen Einkommen ein gewisses Mindestuiaß, das abgebenfrei bleiben
soll, überste1gt, abgebenpfliehtig sein soll, der Greis wie das Kind, der Mann wie
(110 Frau. Auf die dem einzelnen zu gewährenden Beihilfen Wird die von ihm zu
1e1stende Abgabe angerechnet Stehen der Abgabe keine Beihilfen gegenüber oder
ist s1e höher als die Beihilfen, so Wird die Abgabe oder der Mehrbetrag wie eine
%taatssteuer eingehoben. Eine Ausführungsbehörde regelt durch Familienämter das
Ganze. A1_s Beispiele für die Berechnungen, die Zeiler nicht etwa konstruiert,
sondern d1e er auf Grund von Auszählungen der demographischen und steueramt-.
hohen Verhältnisse einer Mittelstadt angestellt hat, mögen hier von den 20 Beilagen
semes _Buches die beiden anschauliehsten wiedergegeben werden (s. S. 231 und 232).
Bezüghoh aller Emzelheiten sei auf die vortreffliche Schrift selbst hingewiesen.

Das Beihilfensysbem Zeilers hat vor dem in Frankreich- einge—
schlagenem Verfahren große Vorzüge. Denn es gewährt nicht nur den
Unbem1ttelben Zuschüsse, sondern allen Ehepaaren ohne Rücksicht auf
ihre w1rts_chaftliche Lage. Es gibt sie nicht als Unterstützung, sondern
als_eme 1hnen rechtlich zustehende Leistung. Es bemißt sie in einer
Welse, d1e Sie als Zuschläge den Kinderre—ichen ebenso empfindlich
mecht w1e als Abschläge den Ledigen, Kinderlosen und Kinderarmen.
D1ese mussen unmittelbar und allen sichtbar das zahlen, was jene 61"
helten..Zu bemängeln ist jedoch am Zeilerschen Entwurf, daß er 315
e1ne rem theoret1sehe Konstruktion in der Luft schwebt und sieh an
kemer Stelle einer bereits eing=ebürgerten Institution anschließen läßt,
es_se1 denn an (im der wenig beliebten Steuerbehörde. Es wird schwer
sem, den Plan der öffentlichen Meinung‚ den gesetzgebenden Körpel"
schaften und den Behörden schmackhaft zu machen und sie zu ver-

anlassen, den ersten und deshalb schwersten Schritt zu tun. Bereits
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TafelzurVeranschauliehung(lerEinkommensverschiebungen‚

diesichausderGewährungderBeihilfenunddemAbzugderDeckungsabgapeergeben.(AngenommenisteineHaushaltungsbeihilfevon150%„,dieKinderbeihilt'en

indermittlerenHöhe,sodaßdieDeekungsabgabevon24%inRechnungkommt.—DieEinkommenswerteversteheneichinMark.)

BeieinemReinein-600

kommenvonR:

8001.0001.2002.000

3.0005.000

7.000l10.000[12.00015.000!20.000l30.00050.000_L70.000l100.000150.000200.0001.536‘2.25627363.4564.656[7.056'11.856‚16.65623.85635.85647.8566007529041.0561.2841.6642.4243.9445.4647.7449.26411.54415.34422.94438.14453.344-76.144114.144152.144

1.000940904

beträgtdieDeckungsab-gabe(=24%ausdem2Roheinkommenabzügl.des200fachenortsiibl.Taglohns,alsobei3Mk.

ausB.—600):

Demnachdasberich-tigteEinkommen(des
Unverheirateten):

In%.,d.Roheinkommens:

048961442163365761.056’

880856832808789781744772770767$765763762761761761

!

{1_110‘;_501802253004507501.0501.5001.8002.2503.0004.5007.50010.50015.00022.50030.000

EinkinderlosesEhepaarerhältdazu150°/„des
RoheinkommensalsHaushaltungs'neihilfe:

Alsobeträgt.dasberich-tigteEinkommeneines

kinderlosenEhepaares:__

1.0541.2361.5091.9642.8744.6946.5149.24411.06418.79418.34427.44445.64463.84491.144136.644182.144

DazuerhälteinEhepaarmit!!Kindernvon2,9und

13Juhren.

AlsobeträgtdasbericihtigteEinkommendesEhepaaresmit3Kinde1-nvon2,9und13Jahren:

220|2202202202202303125207289901.0931.1001.1001.1001.1001.100,1.1001.1001.100‘
10.[1.5171.3651.2741.2131.1531.0971.0621.0431.0351.0231.018994972'951935928922918916

In"I.„d.Roheinkommens:UndeserhältdasselbeEhepaar,wenn(1.ältesteKindeineMittelschulebesucht,stattdesBe-

tragsinSpalte8:

Alsobeträgtdasberich-tigteEinkommendesEhepaaresmit3liindernvon2,9und13Jahren,wenndasältesteeineMittelschulebesucht:13.In°/„(1.Roheinkommens:

11.4854854854955557851.0991.5201.68016801.6801.6801.6801.6801.6801.6801680

1."

12.1151.3571.5391.7211.9942.4593.4295.4797.613 10.76412.74415.47420.02429.12447.32465.52492.824138.324183-824
1.6961.5391.4341.3291.2301.1431.0961.0881.0761.0621.0321.001971946936928922919

1.958
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die heutige Einkonnnens’eeuer wird als sehr hoch und drückend emp—

funden. Sie noch mit den Zeilersehen ’Zuschläg‘en zu belasten, wird aus

massenpsyehologischen Gründen unmöglich sein, zumal auch die Kriegs—

1asten uns jährlich mehrere Milliarden entziehen. Mehr Erfolg verspricht

es, an eine Institution anzuknüpfen, die in Deutschland bereits fest—

gewurzelt ist und der wir jahraus jahrein fast zwei Milliarden opfern,

ohne das Gefühl zu haben, dadurch besonders belastet zu sein. Es ist

das soziale Versicherungswesen, dessen Zweige als

Kranken—, Unfall-‚ Invaliden-, Witwen- und Erwerbslosenversicherung

bereits den größten Teil unserer Bevölkerung erfaßt. Es würde keinen

unüberwindlichen Schwierigkeiten begegnen, das Werk durch Anfügung

einer Elternschaftsversichemng' zu krönen. Die Zeilerschen Vorarbeiten

Würden dadurch nicht verloren gehen. Sie wären nur in die Form einer

obligatorischen Versicherung umzug'ießen. Nicht die Gewinnung einer

Berechnungsgrundlage oder die Organisation der Elternschaitsversiche-

rung würde Schwäerigkeiten bereiten, sondern lediglich die Vorbereitung

der öffentlichen Meinung auf ihre bevölkerungspolitische- Unerläßlieh-

keit. Doch dürfte die zunehmende Besorgnis vor dem G-eburtenrüekgang

in den kommenden Jahren nach dieser Richtung hin erzieherisch wirken.

Immerhin würde diese massenpsychologische Voraussetzung leichter

erfüllt werden, wenn es sich nur um die Erweiterung der uns gewohnten

$Ozialen Versicherung handelt„ als um ein in den leeren Raum hine1n-

g‘ebautes Beihilfenwesen, dessen Kosten nicht als gern gezahlte Ver-

Sicherungsbeiüäge, sondern als drückend empfundene Zuschläge zur

Einkommensteuer aufgebracht werden müssen.

\ Bereits in dem bestehenden Versicherungswesen finden sich An—

sätze, die als Ausgangspunkte einer umfassenden _E 1 be r ns c h a f t 5—

V6 rsieheru n g benutzt werden können. Es 151; die W1twen— und

Waisenversicherung und die Wochenhilfe. Bei jener sp1elt bere1ts d1e

Kinder'zahl die ausschlaggeb‘ende Rolle, bei dieser die Erleichterung der

anläßlich einer Geburt entstehenden materiellen Easten. Beide Einrich-

tungen sind zur Zeit in wenig glücklicher Welse an d1e Kranken—

<Tt. Man trenne sie ab und ver-
und Invalidenversichertmg‘ a.ngehänb _ _ . . .

selbständige sie zu einer Elternschaftsversmherung, m 6116 schrittweise,

von unten beginnend, die versehiedenen Scluchten nach Maßgabe 1hres

Einkommens einzubeziehen. sind. Werden in einer solchen d1e Lerstung;n

nach den Zeilerschen Vorschlägen gezahlb Che _Kosten aber nach dä? r-

fahrungen der Kranken- und Invalidenversmherung aufgeb1ae , so

Würden wir ungleich leichter zu einer im bevö_lkenmgspolitxschm S1nne

Wirksamen, rechtlich gesicherten Wirtsehafthch_en Bevorrechtgng deli-

Elternschaft gelangen, als durch ein reines Berh11fensysbem(,} as_ S(;CI

schließlich doch, wie in Frankreich, an d1e Arn1enpilege der ‘emem en

anlehnen müßte und dadurch von vornherein zur W1rkungslemg‘kezrt ger—

dammt sein würde. Auch ein Verwaltungsapparä;fltjeä Zitä2äeis'c (;ilel

bereit, der die Aufgabe übernehmen könnte,
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Landesversicherungsanstalten oder die Organe der Angestelltenversiche-
rung, die in ihrer jetzigen Sonderstellung nach dern übereinstimmenden

Urteil der Sachverständigen überflüssig ist. Ihre Aufgaben können leicht
von den Organen der allgemeinen Kranken- und. Invalidenversicherung
übernommen und damit ihr Personal und ihre Räume für die Verwaltung
einer Elternschaftsversicherung freigemacht werden.

Endlich ist noch ein Gesichtspunkt zu erwähnen, dessen Beachtung
uns ganz besonders veranlassen sollte, die Form einer sozialen Ver-
sicherung einem reinen Beihilfswesen vorzuzi-ehen, Dieses ist ein ledig—
lich finanzielles, der direkten eugenischen Beeinflussung der Bevölke-
rung entbehrendes fiskalisches Verfahren, während eine Elternschafts-
versicherung, als gleiehber—echtigter Zweig den übrigen Versicherungs-
zweigen zur Seite tretend, ohne weiteres die Möglichkeit bieten würde,
ärztliche und hygienische Lei$tungen mit den geldlichen zu
verbinden, wie das zum großen Segen für die Volksgesundheit in der
Kranken, Unfall- und Invalidenversich-erung selbs_tverständlich ge-
worden ist. Die Abspaltung eines Bruchteiles der Einnahmen würde aus-
reichen, z. B. freie Entbindung in eigenen Anstalten und be s 0 n de r 5
eine sorgfältige eugenische Beratung in allen
sexuellen und generativen Fragen des Ehelebens
z 11 ge währ e n. Denn7 wenn erst einmal die wirtschaftliche Bevor-
rechtung der Elternschaft sich in den Köpfen und dann in den öffent-
lichen Einrichtungen festgesetzt hat und als etwas Selbstverständliches
angesehen Wird, muß versucht werden, den Apparat nicht nur im
S1nne einer quantitativen, sondern auch einer q 11 a 1 i t a t i v e n
Eugenik zu handhaben. Es müssen dann die Elternpaare, die vom
eugenischen Fachmann als zur Fortpflanzung weniger geeignet als
andere befunden werden, zunächst in Gestalt der Beratung“, später
Vielleicht auch in Gestalt der Verordnung und der Verpflichtung ver—
enlaßt werden, von Kinderreichtum abzusehen. Es eröffnen sich hier
m Anschluß an Gewäih1-en und Versagen von Leistungen unbegrenzte
Möglmhkeiben einer praktischen Eugénik. Deutschland sollte den Vor-
Spmng ausnützen, den es dadurch v0r allen anderen, vom allzu starken
Gelz_>nrtenrückgang bedrohten Völkern gewonnen hat, daß es die sozial-
poh‘msche Leistungsfähigkeit der obligatorischen Versicherung seit Jehr-
zehnten erprobte und sie jetzt zur Lösung bevölkerungspolitischer und
engemscher Fragen heranZiehen kann. Die furchtbare Feuel‘probe des
Bevölkerungsstillstandes und Bevölkerungsrückganges, die in den
kommenden Jahrzehnten alle kulturell führenden'Nationen der europäi—
schen Kulturkre_ _ . ise zu bestehen haben werden, dürfen Wir durch eine
ä90htzeltlg<ä Verwendung des Versicherungszwanges zwecks Ausgleich
häfäerschredenhefuen der Kinderbelastung leichter als jene zu bestehen
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Gehaltszahlung nach dem Familienstande bei den Festbesoldeten

und E11:ernschaftsversicherung bei der gesamten übrigen Bevölkerung

sind die wichtigsten Mittel, die wirtschaftliche Begünstigung der Eltern-

schaft in den Dienst der Bevöllaerungspolitik und der Eugenik zu stellen

und die dysgenische Wirkung einer privatkapitalistischen Wirtschafts-

und Denkweise auf die menschliche Fortpflanzung abzuschwächen oder

gar in ihr Gegenteil zu verkehren. Hinter ihnen verschwinden Mittel,

wie etwa die Berücksichtig1mg der Kinderzzthl bei der Steuer-

veranla-gung, der Erbschaftsregelung, den Darbietungen der gemeind-

lichen Wohlfahrtspflege u. a. m. Man muß alle derartigen Erleichte-

rungen den Kinderreichen gewiß zukommen lassen, aber an Bedeutung

und Durchschlagskraft können sie sich mit den beiden besprochenen

großen Mitteln nicht entfernt messen.

Seit zwei Jahrzehnten hat der Verfasser bei jeder —sich ihm darbietenden

Gelegenheit als das für Deutschland tauglichste Mittel zur Hintanhaltung des

Geburtenrückganges die obligatorische Versicherung in Gestalt einer Eltern-

8 chaftsver siehe run g bezeichnet Die Eingliederung dieses neuen Zweiges

in unser bewährtes soziales V_ersicherungswesen im einzelnen zu schildern, erschien

jedoch so lange ein müßiges Spiel, als der Gedankengang, auf dem der. Yorschlag

beruht, der öffentlichen Meinung und den Sozial- und Bevölkerungspohtflcern von

Fach so befremdend vorkam, daß er mehr oder weniger deutlich belächelt wurde.

Dieses Stadium dürfte jedoch zur Zeit als endgültig überwunden anzusehen sem.

Das verflossene, Jahrzehnt hat uns daran gewöhnt, daß bei der Festsetzung von

Unterstützungen‚ Renten, Pensionen, Löhnen und Gehältern der l5‘am1henstand be—

rücksichtigt wird. In den Bünden der Kinderreichen, deren Mitglieder bere1ts naqh

Hunderttausenden zählen, ist eine parteipolitisch neutrale Bewegung erstarkt, die

nicht mehr nur vom Standpunkt örtlicher Wohlfahrtspflege, sondern auch von dem

einer nationalen Bevölkerungspolitik gewürdigt sein W111. In der _Vsrfassung des

neu °eordneten Deutschen Reiches ist den kinderreichen Fanphen _emsa aus-

gleichende Fürsorge ausdrücklich zugesagt worden._Die gesetzhche Emfuhrung

von Beihilfen für kinderreiche Familien in Frankremh, als de_m Lande, _dessun

Gebül‘tentiefstand auch Deutschland fast erreicht hat und falls nmhts_ gesch_1qht‚ in

wenigen Jähreu unterschritten haben Wird, beginnt auch lust uns die p_oht1schen

Faktoren aus ihrer bisherigen Teilnahmslosigke1t gegenuber de_n Wichtig_sten

beVölkerungspolitisc-‚hen Faktoren aufzurütteln. Dem_ Verfasser schemt dal_1er Jetzt

die Zeit gekommen zu sein, mit den Umnssen eme_r f

hervorzutreteu. Wenn diesen an dieser Stelle die _Form eines G e_s e t z_e 11 t _W u.r e 5

gegeben worden ist, so geschah das nur, um 111 wemgen Smte_u the W19ht1gste13

Punkte dem Leser in konkreter und werbender Fo.rm vo_rzu_fuhren, l_cemesureg„

aber, um der gesetzgeberischen Praxis sehon jetzt e1neu_b13_m alle E'm'zil'hel1texril

3ausgereiften Entwurf zu liefern. Das mußte selbs_tverstundhch den 1uräs 1sc in

und versicherungswissenschaftlichen
Sachverständxgen uberlassen wer en.

dieser Stelle kam es nur darauf an, die Leitgedankeu in knappster Form

und nach Fortlassung aller Feinheiten zur Darstellung zu brmgen.

Die im Artikel 119 der Reichsverfassung den kinderreichen Familien zu-

gesicherte ausgleichende Fürsorge erfolgt durch eine Elternschaftsversmherung.
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% 2.

Als kinderreich im Sinne des Gesetzes gelten alle Familien mit mehr als drei
lebenden Kindern unter aehtzehn Jahren. Zur ausgleichenden Fürsorge berechtigt
ist der Familienvorstand jeder kinderreichen Familie.

Ihm gleichberechtigt ist ein Familienvorstand mit mehr als zwei Kindern,
wenn er Witwer ist oder dem Vater die Kinder allein zur Last fallen, weil die
Mutter als Geschiedene, Anstaltsbedürftige u. s. w. von ihm getrennt lebt und aus
selbständigem Einkommen nichts oder nichts Wesentliches zum Unterhalt der
Kinder beitragen kann. Ferner ist ihm gleichberechtigt ein Familienvorstand mit
mehr als einem Kinde, wenn es sich um eine Witwe handelt oder der Mutter die

}Kinder allein zur Last fallen, weil der Mann als Geschiedener, Anstaltsbedüritiger
oder Erwerbsunfähiger nichts oder nur Unwesentliches zum Unterhalt der Familie
beitragen kann.

5 3.

Die Kosten der Elternsehaftsversicherung werden durch Beiträge der Ledigen '
sowie der kinderlos oder kinderarm Verheirateten aufgebracht. Beitragspflichtig
ist jede Person, deren Einkommen mehr als 60 Mark monatlich beträgt.

Die Beiträge werden vom Versicherungsträger in Hundertteilen des Ein-
kommens festgesetzt und durch Kleben von Quittungsmarken eingezogen. Der
Ledige zahlt den Normalsatz ganz, der kinderlos Verheiratete zu drei Vierteln, der
Verheiratete mit einem Kinde zur Hälfte, der Verheiratete mit zwei Kindern zu
einem Viertel. .

Mit der Geburt des dritten Kindes erlischt die Beitragspflicht. Für die in% 2,
Absatz 2‚ genannten Haushaltnngsvorstände erlischt. die Beitragspflicht bereits
nach dem 3. bzw. 2. Kinde, soweit nicht für Witwen und. Waisen besondere Bestim-
mungen Platz greifen.

%“4.

Von der Beitragspflieht befreit und der Elternschaftsversicherui1g nicht unter-
worfen sind alle Beamten des Reiches, der Länder und der Gemeinden, wenn bei
der Festsetzung ihres Gehaltes der Familienstand so weit berücksichtigt ist, daß
dadurch für die kinderreichen Beamtenfamilien mindestens die gleiche Wirkung
wie bei der Versicherung erreicht wird.

Auf Antrag kann das Reichsversicherungsamt auch Gruppen von nichtstaat-
lichen Beamten oder Angestellten in beamtenähnlicher Stellung (Eis'enbahnbea-mta
Angestellte in öffentlichen Betrieben und ähnliche) von der Versi'eherullgSpfli0ht
befreien, wenn der Nachweis erbracht wird. daß bei ihrer Besoldung der Familien—
bestand so weit_berücksichti_gt ist, daß dadurch für die kinderreichen Familien

ä5.
Jeder kinderreiche Familienvorstand hat von der Geburt des vierten lebenden

Kindes en ein _Anrecht auf den Bezug eines Kindergeldes. Die durch das Kinder-
geld erz1elte E1nnahme ist steuerfrei.

Ist der Hauehaltungsvorstand nicht im Besitze de‘geschieht die Zahlung an den Vormund. Si 1Zahlung an den Teil, dem der Unterhalt

elterlichen Gewalt, B_O
nd die Eltern geschieden, so erfolgt die

der Kinder obliegt.

% 6.

Das Kindergeld beträ t 60 Mark in tl“ . - - — ° 1-genden Kinde um 10 Markg ‘ ona 10h und e1höht s1ch m1t Jedem fo.

E're' ht " " . . .Kinde1'lgellä ulldei0ail‘teste K1nd das achtzehnte Lebens;ahr, eo verm1ndert s1ch das
Iark. Auch mit jedem weiteren Kimie, das das achtzehnte
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Lebensjahr erreicht, vermindert sich das Kindergeld um weitere 10 Mark. Erreicht

das jüngste Kind das achtzehnte Lebensjahr, so erlischt die Berechtigung zum

Bezuge des Kindergeldes.

g7.

Stirbt ein Kind einer kinderreichen Familie, so erleidet das Kindergeld eine

Verminderung um 10 Mark, wenn nach dem Todesfalle der Familienstand den Vor—

aussetzungen des % 2 entspricht.

Vermindert sich durch den Tod. eines oder mehrerer Kinder der Familienstand

unter die in % 2 angegebenen Voraussetzungen, so erleidet das Kindergeld für

jedes gestorbene Kind eine Verminderung von 10 Mark im ersten, von 20 Mark

im zweiten Jahre. Falls in diesen beiden Jahren keine Schwangerschaft eintritt,

erlischt der Bezug des Kindergeldes.

58.

Den Versicherten mit einem Einkommen von mehr als 5000 Mark können,

wenn sie bezugsberechtigt werden, für die Kinder, für welche sie Kindergeld

erhalten haben, Erziehungsgelderin der Höhe des halben Kindergeides bis zum

24. Lebensjahr, den Versicherten mit einem Einkommen von mehr als 8000 Mark

solche in der Höhe des ganzen Kindergeldes gewährt werden. _

Die Gewährung des Erziehungsgeldes erfolgt auf Antrag durch die Versmhe-

rungsträger auf Grund besonderer Bestimmungen.

ge.

Versicherungsträger sind die Landesversieherungsanstalten, bei denen be-

sondere Abteilungen für Elternschaftsversicherung errichtet werden.

% 10.

Die Versicherungsträger sind berechtigt, 10% der eingehenden Versicherungs-

beiträge zu Sachleistungen‚ wie z. B. Errichtung von Entl0mdungshemen, Gre—

Währung von ärztlicher Eheberatung‚ Bekämpfung der Sauglmgssterbhchke1t und

ähnliches zu verwenden.

Begründung.

Der zweite Absatz des Artikels 119 der Verfassung des_Deutschen R_e10hes

vom 11. August 1919 bestimmt ausdrücklich: K inderrewhe Familie 1111

haben Anspruch auf ausgleichende Fü_rs_orge. Es_1st bedeuerhc}i

daß der Einlösung dieser feierlichen Zusicherung b15_3etzt m kemer \i?’exseeuel

nur von weitem nähergetreten ist. Dieses Versäumn15 naghzuholen, gibt em1äa

die Verteuerung uud. Verknappung aller Existenzm1ttel \eraniassung, vo_nt er

unzweifelhaft die kinderreiehen Familien am schwersten und ungerechtferäg säen

betroffen werden, sodann aber auch die verhängmsvolle Beschleuägunyg‚ geb ;1;

bereits v 0 1- dem Kriege einsetzende Geburtenri_iekgang n a eh _dem 1('1110„fi ei.% {1 el

hat. Familienwohl und Staatswohl erfordern m gleicher Weise,Eentieu $Ächenr

‘ Erfüllung des Versprechens, das die Verfassung gegeben hat, ] met L auf das.

Im Deutschen Reiche betrug die Zahl der Lebendge )u1 en

Tausend. der Bevölkerung:

., Im Jahre 1900 ..... 336

Im Jahre 18% """ 330 „ „ 1910 ..... 2918

" 18 """
1913 ..... 277

1890 ..... 35'7 „ „
" 11
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Die Kriegsjahre brachten dann einen starken Geburtenausfall, der auf min-
destens 31/2 Millionen geschätzt werden muß. Die Geburtenziffer betrug während

‘ des Krieges:

Im Jahre 1911 ..... 268 ‘Im Jahre 1917 ..... 13‘9
„ „ 1915 ..... 204 „ „ 1918 ..... 1453
„ „ 1916 ..... 152

Nach dem Kriege nahmen die Geburten infolge der Rückkehr der Ehemänner
und der vermehrten Eheschließungen wieder zu. Aber diese Zunahme glich auch
nicht annähernd der nach dem Kriege 1870/71 beobachteten, denn es betrug die
Geburtenziffer nur:

Im Jahre 1919 ............ 20
„ „ 1920 ............ 259
„ 1921 ............ 26'1

Mit dem Jahre 1921 hatte jedoch die Zunahme ihren Gipfel erreicht. Von nun
an geht es von Jahr zu Jahr bergab“. Demi auf 1000 Einwohner wurden gezählt
Lebendgeburten:

Im Jahre 1922 ..... L ...... 23'7
„ „ 1923 ............ 21'7
„ ' „ 1924 ............ 21'1

Sehr bedenklich aber ist, daß diese Zahlen kaum als Haltepunkte anzunehmen
sind. Denn die großstädtische Bevölkerung zeigt, obgleich hier die Ehe-
ziffer hoch und die mittleren Jahresklassen besonders stark besetzt sind, eine
Geburtenziffer, die noch weit unter den genannten Zahlen liegt, nämlich 142 im
Jahre 1923, und in Berlin gar nur 94. Was aber die Großstädte heute vormachen,
das machen mehr oder minder die Klein— und Mittelstädte mo rgen, das Land
ü_b e rmo r gen nach. Jedenfalls muß damit gerechnet werden, daß die Geburten—
2111er in Deutschland im Laufe der nächsten Jahre noch unter 20 fällt.

Die Zahl 20 hat aber eine bestimmte Bedeutung. Denn stellt man sich eine
Bevölkerung vor, in der das durchsehnittliche Lebensalter fünfzig Jahre beträgt,
w1e das“für die europäischen Kulturländer anzunehmen ist, so werden jährlich auf
das Tausend dieser Bevölkerung 20 Todesfälle kommen und durch ebenso viele
L e b e n d g e b u r t e n ersetzt werden müssen, wenn auch nur der B e s t an (1
erhalten werden soll. Ein Land, in dem die Geburtenziffer sich dauernd unter 20
hält, verfällt daher dem Bevölkerungsrüekgang mit; allen seinen bedenklichen
Folgen, namentlich dem auf die Dauer ganz unvermeidliehen Einströmen fremden
lohndriickender Arbeitskräfte aus kulturell tieferstehenden Ländern, die, wie schon
%zgäe m der Landwirtschaft, aueh die Arbeitsplätze in den Industriegegenden

zen.
_. D1e Frage‚_„ob das Deutschland unserer Tage ein ebenso großes Wachstum

Wie vor dem Kr1ege vertragen kann oder nicht, ist müßig geworden. Wir sind kein
wachsendes Volk mehr. Angesichts der jüngsten Entwicklung unserer Bevölke-
rungsbewegung handelt es sich bei bevölkerungspolitisehen Erörterungen nicht
mehr um eine Förderung des Wachstums, sondern um die Erhaltung des Bestandes
unseres Volkes. Über die bedenkliche bevölkerungspolitische Lage darf auch das
E_rgebmg der Yolkszählung vom Jahre 1925 nicht hinwegtäuschen, die das Bild
einer “°“ Krieg und Teuerung der Zahl naeh vermehrten Bevölkerung zeigt. Das
ist Jedoch nur e1ne vorübergehende Erscheinung, die einmal auf das Einströmen
unzahhger Flüchthnge und Verdrängter und sodann aber auch auf die ni e dr i g e

“ Vgl. Die Bevölkerungsbewe&wun« nach (1 K " ' ' ' 17-
schaft und Statistik“, 1925, Nr. 163 ° em uege m Deutscmand m ”WH
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S t e r b 1 i e h k e i t s z i f f e r zurückzuführen ist. An dieser auffallend niedrigen

Sterblichkeit kann der Einsichtige keine rechte Freude haben. Sie ist keineswegs

die Folge eines besonders guten Gesundheitszustandes, sondern lediglich ein

bevölkerungsstatistisches Paradoxon, das auf der absonderlichen Altersklassen-

besetzung einer Bevölkerung beruht, in der infolge des Kriegs- und Nachkriegs—

geburtenrückganges wenige Kinder und. damit auch wenige Säuglings- und Kinder-

todesfälle gezählt werden. Auch das vorzeitige Fortsterben vieler schwacher Kon-

stitutionen an Tuberkulose, Grippe und Unterernährung in den letzten Kriegs—

jahren hat auf die Gestaltung der Sterblichkeit günstig -eingewirkt. Jedenfalls darf

die gegenwärtige niedrige Sterbezifier nicht als normal und konstant‚angesehen

werden. Es ist mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß sie in den kommenden Jahren

rasch ansteigen wird‚ und zwar um so mehr, als die Altersklassenzusammensetzung

wieder normal wird. Dann dürfte der wahre Jammer des Geburtenrüekganges auch

dem G1eic-hgiiltigsten ofienbar werden. Es wäre jedoch verfehlt, bis zu diesem

Zeitpunkte mit Gegenmaßnahmen zu warten, damit sie nicht, wie anscheinend in

Frankreich, überhaupt zu spät kommen.

Schwieriger als die Berechnung jener Richtzahl auf das Tausend der Be-

völkerung ist eine solche für je de Ehe. Nimmt man an, daß in einer normal

zusammengesetzten Bevölkerung von je 1000 Geborenen etwa 300 vor dem durch-

schnittliehen Heiratsalter sterben, 8% der Heiratst'ähigen ledig bleiben und 10%

aller Ehen kinderlos sind, so müssen nach fl}. Bortkz'ewicz7 auf jede überhaupt

fruchtbare Ehe nicht weniger als durchschnittlich 3'46 Kinder fallen‚ wenn der

Bestand der Bevölkerung erhalten bleiben soll. Diese Berechnung enthäit nieht nur

die stärkste Verurteilung des Zweikindersystems, sondern auch den Einwe1s, _daß

zur Bestandserhaltung auch drei Kinder nurdann ausreichen, wenn 3e de s mcht

gänzlich unfruchtbare Elternpaar drei Kinder mindestens über das fünfte Lebens-

jahr hochbringt. Da aber unzählige Elternpaare sich mit weniger als _dre1 K1_ndern

begnügen oder in manchen Fällen auch aus zwingenden Gründen begnügen _mussen,

und außerdem zahlreiche Kinder vor dem fünften Lebensjahre sterben, so ist ohne

weiteres klar, daß nicht nur das Wachstum eines Volkes, sondern auch schon

die Erh altu n g (i e s B e s tan d e s davon abhängt_, deß eme gr_oße Zahl von

Elternpaaren „kinderreie “ sind, d. h. mehr als drei K_mder auiz1_ehen. D_araus

folgt weiterhin, daß eine ausgleichende Fürsorge für (he bei der unglemhen Kmfler-

zahl auch ungleiche wirtschaftliche Belastung den kmderremhe_n Farn1hen mcht

nur aus Gründen der Billigkeit und der Notstandslinderung_zu gonnen 1st, sondern

ihnen aus zwingenden Gründen der Erhaltung- unseres Bevölkerungsbestandes und

damit unserer Volkskraft schleunigst gewährt werden muß.

Unsere westlichen Nachbarn haben begriffen, worauf es ankommt, und kogn-

munale Beihilfen (alloeutions) für mittellose Vorstände kinderremher Fam1hen ein-

geführt, Außerdem ist, vor einigen Monaten ein Gesetz angenoxnmen worden, d1.e

jedem Kinderreiehen, unabhängig von Stand und E1nkommen, e1ne natm_nale 391-

‘ hilfe gewährt. Dazu kommen noch die Patronatsbe1hflfen, (he von den E1senbahn-

“" - ' t°'ellen Werken aus besonderen Ausglei_chskassen en

b5591130h3f136n und gmßmdus 11 Ute gezahlt werden? Diese Allokutmnen smd m
kinderreiehe Beamte und Angeste _ _ _ .

"‘ ' ‘ ' oeführt als daß smh 1h1'e W1rksamke1t auf
Ilankremh noeh mcht lange genug em„ , ße. Auch hat der Währungs-

die Geburtenziffer schon zahlenmäßig nachweisen lie _ _ " .

' ° ' ' “' ‘1 beeinträchti t trotzdem e1mge Erhebungen vm-

verfau Ihnen Weit voflaufig star { g ’ ispiel Frankrexehs die Be-

genommen worden sind. Jedenfalls verdient das Be

aehtung in allen Ländern, in denen sich ein stetes Smken der Geburtenzahl fest-

7 L- 12. Bortkiewz'cz, Artikel „Bevölkerungstheorie“‚ Bd. I der Schmoller-Fest-

schrift, Leipzig 1908, XIII, s. 8.

“Les Allocutions Fam . _ _

Genf 1924. Kommissionsverlag H. Prezß m Berlm.
iliales. Bureau International du Travail.
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stellen läßt. Zu diesen gehört neben England, Holland und den skandinavischen
Ländern in erster Linie Deutschland. « .

Es wäre jedoch falsch, das französische Beihilfensystem einfach nachzuahmen.
Denn es hat den großen Fehler, daß es der Staatskasse unmittelbar große Lasten
auferlegt, also die Leistungen an die Kinderreiohen von dem schwankenden Stande
der staatlichen Finanzen abhängig macht. Infolgedessen werden auch die Gelder
vorwiegend durch indirekte Steuern aufgebracht, also zum großen Teile durch die
Kinderreichen selbst. Wählt Deutschland für die zum Anhalten des Geburtenrück-
ganges unerläßliche wirtschaftliche Bevorrechtung der kinderreichen Familien den
seit Jahrzehnten erprobten Weg der obligatorischen Versicherung, so werden beide
Fehler vermieden. Der Reichshaushalt Wird nicht berührt, der Fiskus in keiner
Weise in Anspruch genommen. Die von ihm unabhängige Elternschaftsversiche-
rung sammelt von den Ledigen, Kinderlosen und Kinderarmen Beiträge ein und
führt sie als Unterstützungen den Kinderreichen zu. Jene zahlen die Kosten lieber
als Versicherungsbeiträge, deren unmittelbaren Nutzen sie tägtäglich in ihrer Um-
gebung beobachten können, als daß sie eine große steuerliche Belastung auf sich
nehmen, deren Erträge in den undurchsichtigen allgemeinen Staatshaushalt fließen.

Zu % 1 und. 2.
Die Begriffsbestimmung der kinderreiehen Familie ist der Definition an-

geglichen, die die Reichsbünde der Kinderreiehen gewählt haben, nämlich als der
Familie mit mehr als drei lebenden Kindern. Allerdings ist es für
Versicherungszwecke nötig, eine Grenze für das Alter zu bestimmen, mit dem die
Kinder aufhören, im Sinne eines Elternschaftsversicherungsgesetzes als Kinder zu ‘
gelten. Am besten wird dieses Alter auf das Entlassungsalter der Volksschule
_zuzüglich drei Jahre Ausbildungszeit festgesetzt, also auf das achtzehnte Lebens-
3ahr. Für den Fall, daß die Familie insofern nicht vollständig ist, als die Kinder
allein dem Vater oder der Mutter zur Last fallen, müssen So'nderbestimmungefl
Platz greifen, die den Vorständen solcher Familien einen Vorzug vor den übrigen
einräumen, und zwar der alleinstehenden Frau im höheren Maße als dem allein-
stehenden Menue. '

Zu53.
_Die Elternschaftsversieherung muß, wenn sie leistungsfähig sein soll, einen

mfighchst großen Teil der Bevölkerung obligatorisch einbeziehen; denn nur dann
»w1rd es möglich sein, die erforderlichen Summen ohne jede Bemühung des Reichs-

fiskus aufz1_floringen. Es müssen daher al 1 e Personen mit Einkommen herangezüg‘m
werden, _1mt Ausnahme derer, bei denen das Einkommen sich unter der Grenze
eines Ex1st_enzminimums hält. Es empfiehlt sich, einen Normalsatz auf das Hundert

f1es _monathchen Einkommens festzusetzen, der ganz oder in Bruchteilen zu zahlen
1et, Je nachdem die Kinderzahl hinter der einer Normalfamilie zurückbleibt. Dabei
Sind _d1e Gründe für dieses Zurückbleiben ganz gleichgültig, da die Zahlung des
Vermeherungsb_e1trages ja nicht als Strafe für eine Unterlassung gedacht ist,
sondern _led1ghch als eine teilweise Abgeltung für die Familienlasten, die die
Kinderrelchen mehr zu tragen haben als die andern. Ob auch andere Familien-
m1tgheder als E1nder, wie etwa mittellose pflegebedürftige Verwandte, in An- .
rechnung zu bringen sind, muß bei einem gesetzgeberischen Durcharbeiten der
Emzelh_e1ten entschreden und durch Sonderbestimmungen geregelt werden.
die ZDIäT dHoi1e der m Frage kommenden Geldsummen ließe sich abschätzen, wennD & e1er_, die geben oder nehmen sollen, bekannt wäre. Zur Zeit liegen für

eutschlaud che Unterlagen für eine solche Berechnung noch nicht vor. Es dürfte
jedoch wohl möglich sein sie aus de Z“ - enVolkszählung zu gewinnerfi n ahlkarten der Jungst vmgenommen

Der Volkswohlstand bleibt bei de' A ‘ ' - ' "monatlichen Versieherungsbei 1 ufbrmgung de1 Kosten 1n Gestalt voträgen, die durch Klebemarken einzuziehen wären-
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unberührt; denn es findet ja nur eine Verlagerung der Ausgaben statt. Der innere

Markt wird aber an Kaufkraft sehr gewinnen, da erheblich mehr lebensnotweudige

und nützliche Waren angefordert werden dürften als vorher. '

‘ Keineswegs sind die Kosten für das Volksganze oder die einzelnen Leistungs-

pfliehtigen untragbar, weil deren Zahl mindestens viermal so groß sein

würde als die der Leistungs empfän g er. Das erhellt dureh eine Schätzung, die

der 1\Iedizinalstatistiker K. Freudenberg auf der Grundlage der französischen

Volkszählung von 1906 nach dern „Annuaire statistique 1910“ angestellt hat. Die

Bevölkerung konnte schon damals in Frankreich mit hinlänglicher Annäherung

als stationär betrachtet werden, da schon 20 Jahre lang die Unterschiede zwischen

Geburtlichkeit und Sterblichkeit um 10/00 (der Einwohnerzahl) lagen und weitere

30 Jahre vorher um 2—3°loo. Von einer Bevölkerung Frankreichs von 381 2 Milr

lionen waren 13%» Millionen unter 20 Jahren, kommen also nicht in Betracht. Von

den 25 Millionen über 20 Jahren waren 59 Millionen ledig, je 8'1 Millionen ver-

heiratet, der Rest verwitwet oder geschieden.

Von den 8'1 Millionen stehender Ehen und den 3'4 Millionen anderer

„Familien“ (wohl fast immer mit Witwen oder Witwern als Oberhaupt) war in

4'6 Millionen Fällen das Familienhäupt über 55 Jahre alt, so daß die Kinder wohl

über 18 Jahre waren. Von den 69 Millionen jüngerer hatten oder hatten gehabt:

0 Kinder . . . - . 0‘85 Millionen 3 Kinder ..... 0'93 Millionen

1 Kind ..... ' . 1'55 „ ‘ mehr als 3 Kinder . 1'62 „

2 Kinder ..... 143 „ unbekannt . . . . 0'53 „

Darnaeh wäre die Zahl der Bezugsberechiigten höchstens 1‘f52 Miliionen p113.s

einem Teile der ,.unbekann “, der in Wirklichkeit geringer ist, weil Iuenn auch die

gestorbenen Kinder enthalten sind. __

Man wird also rechnen können (in großen Zugen):

‘ ; B ‘t*' e . . . . .5'9 Millionen Personen
las zahlen ganze e1 mg . .O'% „ Ehepaare

„ n /4 _' ' ' .
„ „ 1/2 “ ..... %2 „ si

“ n 1/4 „ ii „

Das sind im ganzen 98 Millionen Beitragszahler mit 7"? Millionen Beiträgen,

aus denen 1'6 Millionen Leistungen aufgebracht werden inüssen. . _

Nach dieser Bevölkerungszusammensetzung Frankreichs, der _bmnen lcpnem

euch die' unsrige gleichen wird, würden also insgesamt 32'7 Millionen Beitrags-

viertel ankommen, von denen allein 25'4 Millionen _auf %ie Ledigleizigngei2'äigsiäll;

1° ‚ ' ' — . a-e fielen also au emen ersonen {r , ‘ _

10nen auf che landeflosen Ehepa 1 , wohl schuldig ist. Da Deutschland die

Lastena, ' d n k'nderreiehen Eltern

usglemh e 1 1 übertrifft, sind obige Zahlen entsprechend zu

Bevölkerun«szahl um ein Dritte _ _ _

erhöhen. Die Schätzung ist gewiß roh, aber sie zeigt doch deutlich, daßd1e %e-

lastung der Beitragspflichtigen nicht allzu hart werden kann und Schultern tm t,

die sie tragen können.

”

Zu % 4.

die sich aus Beamten oder Angehör1gen

e mit ihren Familien zusammensetzen, bilden

Volkes, vielleicht ein Fünftel‚ sicher ein

noch nicht vor-

Die Bevölkerungssehichten,

beamtenähnlieher Beruf

Einen erheblichen Bruchteil unseres
.

Seehstel. Die soeben erfolgte Berufszählung, deren Ergebnisse

n g- '. 1” eren zei°‘flIl. DieSe . .

eben, wnd es des nah ° die Gehaltszahlung nach dem Fam1henstande
. ' , . ‘ r n

vermoherung he1ausble1ben, nen ‚sversicherung so ausgestaltet

leichze't' ' m't der Einführung einer Elternschaft _ _ . . _

%ird, datßlgsie 1die mit dieser verfolgten bevölkerungs})011t136h9n Ziele auch ihrer

' .- - =— ' ' ‘eübte Berücksichtigung des Familien-

seits enemht. D1e geg6anrtlg bere1ts g it dem bisher üblichen, bevölkerungs-

standes ist zwar als grundsätzlicher Bruch in
16

A. Girotjza‚hn, Die Hygiene d. menschl. Fortpflanzung.
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politisch verfehlten Beamtenbeso]dungsmodus zu begrüßen, aber zugleich als
gänzlich unzureichend zu beanstanden.

Zu 5 5—8.

Die Bezeichnung Kindergeld ist den Ausdrücken K r an kengeld‚
Wochengeld u. s. w. nachgebildet und paßt sich wohl zutreffend dem Aus-
gangs- und Zielpunkt der Elternschaftsversicherung an. Es kann bei der augen-
blicklichen wirtschaftlichen Lage unseres Volkes nicht so hoch angesetzt werden,
wie alle Einsichtigen es den Kinderreichen wünschen. Aber es darf auch mcht_so
niedrig sein, daß es nicht wenigstens in den unteren Wohlstandsschichten als eine
fühlbare Erleichterung empfunden Wird. Der Beitrag von 60 Mark ist hier gewählt,
weil auf jedes der vier Kinder ein“ Mindestsatz für seine Ernährung von 15 Mark
durchschnittlich geschätzt worden ist. .

Es empfiehlt sich, bei der Elternschaftsversicherung von dem im Verswhe-
rungswesen bisher üblichen Grundsatz, nach der Höhe der Beiträge auch (he
Leistungen zu differenzieren, abzugeben und das Kindergeld und. seine Zuschläge
für alle Wohlstandsklassen gleichzusetzen, während die Versicherungsbeiträge
natürlich nach den Einkommen abgestuft werden müssen. Auf diese Weise ge-
winnen die unteren Wohlstandsklassen einen Vorzug. Er ist gerechtfertigt, well
nach den Erfahrungen aller Länder und Zeiten sie es sind, die hauptsächlich und
unter den größten Opfern für die Fortpflanzung des Volkes sorgen. Wenn die
höheren Wohlstandsschichten, wie zahlenmäßig feststeht, es an einer zureichendfm—
d. h. auch nur den Bestand gewährenden Nachkommenschaft fehlen lassen, obgleich
sie mit ungleich weniger Schwierigkeiten als die unteren ihre Kinder ernähren,
kleiden und beherbergen können, so ist es auch nur recht und billig, wenn 516
durch eine stärkere Heranziehung zu den Kosten einer Elternschaftsversicherung
diese nationale Pflichtversäumnis auszugleichen genötigt werden. __ _

Um ihnen jedoch für ihre absolut, nicht relativ höheren Beiträge ein Agin-
valent zu bieten, das ihren besgnderen Bedürfnissen entspricht, empfiehlt es swb,
in den höheren Wohlstandsklassen den für das Kindergeld bezug3berechtigten
Familienvorständen eine Weiterzahlung des Kindergeldes als Erziehungsgeld über
das achtzehnte Lebensjahr hinaus zuzubilligen. Namentlich dem intellektuellen
Mittelstand werden sie willkommen Qein und ihm den Willen stärken, seine intellek—
tuellen Erbwerte in einer entsprechenden Anzahl von Kindern weiterleben zu
lassen, woran er es heute noch so sehr fehlen läßt. Verzichtet man jedoch auf den
Grundsatz des gleichen Kindergeldes und zieht vor, es nach Wohlstandsklassen
entsprechend den höheren Beitragsleistungen abzustufen, so kann das nur auf
Grund einer besonderen Berechnung ges'chehen.

Zu % 9 und IO.
Die V e r w al t u n g einer Elternschaftsversicherung wird erheblich weniger

Personal und Kosten erfordern als jeder der bestehenden Zweige des sozialen VG}‘—
sicherungswesens. Denn sie hat es mit konkreten, aus der Bevölkerungsstatistfli
zu berechnenden Versicherungsobjekten zu tun, wiihrend die bestehenden Versiche-
rung_szweige mit unberechenbaren Risiken und schwer 437.ugrenzenden Objekten
arbe1ten müssen, die als Krankheiten, Unfälle und Invaliditättsfiille zu den ver—
wickeltsten Streitfragen und deshalb, auch zu einem großen Verwaltungs- undSprechapparat Anlaß geben. Es dürfte kaum nötig sein, für die Elternschafte—
versrcherung eine besondere Verwaltung zu schaffen, sondern genügen, sie an die
Invalidenversicherung anzuhängen und. die Landesversiehe'r u n g e an 3 t al 1; e n zu ihrem Träger zu machen. Man könnte auch daran denken‚
der _H1nterbliebenenversicherung, die sich bereits im Verwaltungs“bere_mh der Landesversicherungsanstalten befindet, in die Elternschaftsversichermlä‘
h1ne1nzuarbeiten. Das gleiche gilt von der R e i e h s W 0 e h e n h i 1 f e, die gegen'
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wärtig ziemlich unorganisiert und mangelhaft mit. der Krankenversicherung ver-

bunden ist. Auch sie ließe sich zweckmäßig mit der Elternsehaftsversicherung ver—

einigen.
Schon gegenwärtig beschränken die Landesversieherungsanstalten ihre Tätig-

keit nicht auf Rentent‘estsetzung‘ und Rentenzahlung, sondern bieten ihren Ver-

sicherten wertvolle Sachleistung‘en sozialhygienischer Art, wie

Heilstättenaufenthalt, Kurbeihilfen, Fürsorgeeinrichtungen u. s. W. Man könnte

dementsprechend auch in der Elternschaftsversicherung verfahren und einen be-

stimmten Bruchteil der ihr zufließenden Beiträge für Entbindungsheime, Familien-

hilfe, Eheberatungsstellen, Bekämpfung der SäuglingsSterblichkeit und ähnliches

verwenden.

Der einzige Einwand, der vom eugenischen Standpunkte aus gegen

diesen Vorschlag gemacht werden kann und auch tatsächlich gemacht

worden ist‚ geht nach der Richtung, daß durch eine derartige gleich—

mäßige wirtschaftliche Begünstigung kinden*eicher Eltern einseitig die

Quantität der Bevölkerung unabhängig- Von der Qualität der einzelnen

Personen, aus denen sie sich zusammensetzt, begünstigt werden würde

und ihr somit kaum ein eigentlich fortpflanzungshygienischer Wert

innewohne. Dem ist entgegenzuhalten, daß angesichts des schnellen

Rückganges der Geburtenziffer bei den kulturtragenden Völkern aller-

dings die Erhaltung- der Quantität zunächst die Forderung des Tages

1313, der gegenüber die Sorge um die» Qualität zunächst ein wenig zurück—

tret—en‘darf. Ist jene erst einigermaßen durch eine wirtschaftliche Be-

günstigung der Elternschaft erfüllt, so läßt sich auf dem gleichen Wege

auch die Qualität beeinflussen, indem man den Ehepaareu zur Pflicht

macht, von sachverständiger ärztlicher Seite erst entscheiden zu lassen,

ob sie auch vom eugenischen Standpunkte aus als zu. jenen Eltern ge-

hörend bezeichnet werden können, die kim der r ei ch sein

G ü rf e 11. Im Falle, daß diese Frage Verneint werden muß, sind sie vor

Kinderreiehtum zu warnen und könnte ihnen sogar der Verlust des

Anspruches auf Beihilfen angedroht werden.

Der manchen noch fremd anmutende Gedanke der wirtschaftlichen

Bevorreehtung der Elternschaft im allgemeinen und der fühlbaren Be-

rücksichtigung des anilienstnndes bei der Gehaltszah_lung der. Fest—

besoldeten sowie der Einführung einer Elternsclmftsversmherung nn be-

sonderen gewinnt eine nachdrückliche Unterstützung durch eine Be—

wegung, die erst vor wenigen Jahren entstanden ist, aber bereits euren

Zusammen-
el'fi‘eulichen Aufschwung genommen hat, nämlich durch den _ _

schluß kinderreicher, d. 11. mehr als drei Kmder zahlender Familien zu

. . . _ . „,

B ü n d e n d e r K in d e r r e i e h e n, die 111 einer Zent1allertung

gipfeln. Es sind anf diese Weise bereits etwa hunderttansend kinder—

1‘eicher Familien in Deutschland organisiert. Sie stellen nut wachsendem

Reichsbünde der Kinderreichen (Vorsitzender

) befindet sich Berlin-Charlottenburg, Kantstr. 54.

16*

” Die Geschäftsstelle der

H. Konrad, Generalsekretär Dia;
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Erfolg an die Behörden des Reiches, der Länder und der Gemeinden

Forderungen, die sich zunächst auf eine stärkere Berücksichtigung bei

der Wohlfahrtspflege erstrecken, dann aber immer mehr einmünden in
das Verlangen nach einer rechtlich gesicherten wirtschaftlichen Bevor-
reehtung der Kinderreichen und einer wenigstens teilweisen Abwälzung

drückender Aufzuchtslasten von der Einzelfamilie auf die Gesamtheit.

Diese Bewegung arbeitet also durchaus im Sinne einer Bemeisterung des

Geburtenrückgang‘es und. verdient die Beachtung und. Unterstützung
aller, die auf dem Gebiete der Eugenik theoretisch oder praktisch tätig
sind. Auch in ]5‘rankreich10 bestehen zahlreiche Bünde der Kind-err-eichen
(Sooietées des familles nombreuses) und in England zeigen sich in dem
Family Endowment Committee die Anfänge einer ähnlichen Bewegung.

10 G. Decquz's, Le Statut Des Familles Nombreuses. Paris 1922



V1. Individuelle Fortpflanzungshygiene.

Nach den Eigebnissen der' Bevölkerungsstatistik und dem Stande

der Ver—erbungsforschung hat eine praktische Eugenik im wesentlichen

-vier Dinge anzustreben: '1. Die Wahrung des durch den Geburtenrück-

gang schwer bedrohten Bevölkerungs b e s t a n d es, 2. die Begünstig‘ung

der Fortpflanzung der v 011 Ge e=igneten‚ 3. die Fernhaltung der

Schwerbelasteteu und. demnach Ungee—i gneten von der Fortpflan-

zung und. 4. die Beschränkung der Fortpflanzung der Leichtbelasteten

und daher nur be (1 in g t Gr e e i g n e te: 11. Diese „Indikationen können

nur dann erfüllt werden, wenn in d ivi d u e 1 le und 3. oz i a 1 @

Hygiene der menschlichen Fortpflanzung Hand in Hand arbeiten. Keiner

der genannten Faktoren kann ohne Mitwirkung des anderen Ersprieß-

liches, leisten. Nur ihr harmonisches Zusammenwirken wird uns dem

Ziele näherführen.

1. Das eugenische Gewissen.

a) Das Verantwortungsgefühl für die Erhaltung des

eigenen Erbgutes und das der Bevölkerung.

Bevölkerungsstatistik und Erblichkeitsforsclmng haben dafür

gesorgt, daß bereits ein Wissen über die menschliche Fortpflanzung vor-

handen ist, welches hinreicht, um daraus Regeln zu seiner Rationalisie-

rung abzuieifuen. Leider steht diesem W i s s e 11 durchaus noch kein G e-

w i‘ss‘e‘n zur Seite, das allein jenes lebendig und. wirksam zu machen

im stande ist. Zwar ist alles übrige, was mit dem sexuellen Leben zu—

sammenhängb‚ zum Gegenstand unzählig‘er moralischer Erwägiingen und

Beeinflussungen gemacht worden‚ aber sein Kern, das Hervorh1rmgen von

Nachkommen, scheint ganz aus dern Vordergrunde des ni91‘alisclien Be-

wußtseins herausgedrängt worden zu sein. Die Ursache fur diese merk-

würdige Erscheinung ist wahrschqinlich darin zu suchen, daß das state

Wachstum der Bevölkerung während der letzten beiden Jahrhunderte

einer solchen Verankerung der Fortpflanzungspflicht gar nich? bedurfte,

vielmehr gerade seitens nachd—enklicher Beurteiler der Bevollgarungs-

f1'age' als besorgnisenegend und deshalb der Auimunterung nicht be-

dürftig‘ empfunden worden ist. Auch der Umstand, daß das mehr „oder

weniger häufige Erscheinen von Kindern in der Ehe von der uber-

gT0ßen Mehrheit der Bevölkerung bis zur letzten Jahrhundertwende als
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etwas angesehen wurde, das außerhalb der Willensbetätigung der
Menschen läge und deshalb als höhere Fügung‘ hingenommen werden
müsse, hat die Entwicklung eines generativen Verantwortlichkeitsgeiühls
hintangehalten. Selbst die große Säuglings- und. Kindersterblichkeit, die
früher auch die wohlhabenden Familien nicht verschonte, wurde als
etwas Selbstverständliehes hingenommen und verstärkte die indifferent_e
Haltung gegenüber der Nachkommenaufzucht. Während noch ein polit1-
scher Schriftsteller von der Bedeutung eines Justus Möser in seinen im
Jahre 1775 «erschienenen „Patriotischen Phantasien“ äußern durfte, daß
es „unseren Müttern nieht unlieb ist‚ wenn Gott ihnen die Hälfte ihrer
Kinder wieder fortnimmt und sie zu Engeln macht“, ist heute die Über-
zeugung Allgemeingut geworden, daß nur ein sehr geringer Bruchteil
der Säuglinge lebensunfähig ist und die Sterbefälle im Säuglings- und
Kindesalter keineswegs als selbstverständlich und unvermeidlich an-
gesehen werden dürfen, sondern es im Gegenteil kein Lebensalter gibt,
in dem achtsame Pflege, rechtzeitige ärztliche Beratung und gesunde
Umwelt so günstig und entscheidend Leben und Gesundheit beeinflussen,
als das früher als s'o gefährlich angesehene Säuglings— und Kindesalter.
Aus dieser Erkenntnis, die längst aus den Forschungsstätten der Kinder-
heilkunde in die Bevölkerung eingedrungen ist‚ hat sieh ein Verant—
wortungsgefühl fiir das Leben der Kinder entwickelt, das unseren Vor-
fahren bei aller ;ihrer sonstigen, viel gerühmten Gemütstiefe fehlte. Als
sich die Präventivmethoden einbürg-erteu, gewöhnten sich die Eltern-
paare daran, sie in den Dienst dieses Gefühles zu stellen und lieber
einigen wenigen Kindern erträgliche Daseinsbedingungen zu sichern, alszahlreiche einem gefährdeten Schicksal zu überlassen. Zweifellos haben
solche Motive viele moralisch hochstehende Elternpaare zur Einschrän—
kung der Geburtenzahl veranlaßt und dadurch zum allgemeinen Geburten-
rückgang beitragen lassen. Dieses Verantwofiungsgefühl soll g0Wißerhalten bleiben, aber es muß auf das sohleunigste und nachdrückliehste
durch ein weiteres ergänzt werden, das angesichts des wachsenden Ge-
burtenrückganges der Beschränkung an bestimmter Stelle Halt zu
machen gebi—etet. Namentlich die unaufhörlich zu Wiederholende Mahnung,daß zwei Kinder in einer Ehe nicht genügen, den Bevölkerungsbestand
zu erhalten, muß dazu benutzt werden, das moralische Bewußtsein von
falschen Voraussetzungen zu reinigen und für richtige Vorstellungen
Platz zu schaffen, die als Motive für die Bestandserhaltung und die
Forderungen einer quantitativen Eugenik dienen könnenNicht ganz so schwer wird es sein, Eltern durch Appell an ihr
moralisches Bewußtsein vom Hervorbringen voraussichtlich belastetel'
Kinder abzuhalt-e n, namentlich in solchen Fällen, in denenschreckende Beispiele in der eigenen Familie oder Sippschaft Bereitsvorgekommen sind. Dagegen ist es wieder merkwürdig schwer, Elt—em-pravare davon zu uberz-eugen, daß ihre eigenen körperlichen und geistigen
\ orzuge sm verpflmhten, diese Erbwerte durch eine angemessene Zahl
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Kinder der Nachwelt zu erhalten*. Dahingehende Ermahnungeu pflegen

sie zwar geschmeichelt, aber dabei auch lächelnd‚ als ob sie nicht ganz

ernst gemeint wären, aufzunehmen. Nach dieser Richtung hin muß das

Verantwortungsgefühl für eine positive Eugenik überhaupt erst geweckt

werden. Der auf irgend einem Gebiete ungewöhnlich Begabte hält sich

für verpflichtet, diese Begabung zu einem Können auszubilden und zur

Geltung zu bringen. Daß er außerdem noch die Pflicht hat, diese Be-

gabung durch Erzeugung einer Schar Kinder mit einem entsprechenden.

Partner weiterzugeben‚ kommt heute kaum jemand anderem zumBewußt-

_sein als den wenigen, die sich mit eugenisehen Fragen beschäftigen. Es

ist höchste Zeit, in allen Volksgenossen ein Gefühl für die verhängnis—

volle dysgenische Bedeutung des Vorganges zu erwecken, der darin

besteht, daß Erbwerte, die aus einer unermeßlichen Vergangenheit

stammen, plötzlich durch gewollte Kinderlosigkeit oder Kinderarmut der

Gefahr des Verschwindens aus dem allgemeinen Erbgut der Bevölkerung

ausgesetzt; werden. Jedermanns Gewissen sollte nicht bloß auf die Ver-

meidung voraussich’filioh belasteter Kinder eingestellt werden, sondern

auch auf die Erstrebung eines hinreichenden oder gar reichliohen Nach-

wuchses, falls nicht triftige Gegengründe dagegen sprechen. Eugenische

Gewissenhaftigkeit nach der negativen Seite hin könnte geradezu dys—

genisch Wirken, wenn die positive Seite vernachlässigt werden würde.

Wer sie dageweu in den Vordergrund gestellt, so vermag sie wirkungs-
%:

voll dem Zweck zu dienen, die besten Elemente zur stärksten Fort-

pflanzung zu bringen.
_, .

Unabhängig von jeder Weltanschauung und jedem rehg1ösen Be-

kenntnis haben die Gebote „Du sollst nicht töten“, „Du sollst nicht

stehlen“, „Du sollst nicht falsches Zeugnis reden“ eine allgemeingültige

Anerkennung gefunden. Es liegt kein Grund zu der Annahme vor, daß

das nicht auch der Fall sein könne bei einem Gebot „Du sollst nicht

Geburtenvorbeugung treiben an falscher Stelle oder im falschen Aus-

maße“!

Mehr noch als sich selbst sind jedoch Mann und Frau der G e m e i n-

S Chef t, der sie angehören, schuldig, dafür zu sorgen, daß ihre_ E119-

Werte nicht mit ihnen für ewige Zeiten verschwinden. Ein Gefühl h1erfür

ist zur Zeit bei den Ehepaaren kaum vorhanden. Es muß erst langsam

geweckt und großgezogen werden. Am besten gesch1eht es dad111'en‚ daß

das eugenisehe Vem11twortungsg6fi'rhl an d1e besondere Wertschatzung

geknüpft wird, mit der sie einer oder 1nehreren Geme1nschaften, denen

Sie angehören, zugetan sind. Eigenthch sollte es Ja. genugen, d1e

“‘ Anm. 1). d. K orr. Eine method010gisch mustergültig‘e und zugleich sach-

. , .. . . ' ' - bter lieferte kürzlich

hch lehrremhe Berechnung uber che Unte1fmch'mgkelt _Bega _ _,

. 4 . ° ‘ ‘ K 1'forniens 1hren Bestand? Arch1v fur

I‘. Lenz (E1halten (116 begabten Fam1hen a 1 dem Material der um-

Rassen- und Gesellschaftsbiolo°‘ie 1926 Bd. 17, H_. 4) naeh . '

- fangreichen Erhebung von L.°Mf Ternäan (Genet1c Stud1es of Gemus, Stanford-

University, California, 1925).
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eugenische Forderung ebenso allgemeingültig- zu machen, wie das bei
den genannten Geboten geschehen ist, deren Aufstellung und Befolgung
allen so selbstverständlich für die Erhaltung jeder Gesellschaft und
Gemeinschaft geworden ist, daß sie nur noch als allgemein menschliche
und nieht zu gunsten einer «engeren Gemeinschaft erhoben angesehen
werden. Leider dürfte noch viel Zeit darüber hingehen, bis sich diese
Auffassung auch bezüglich der Fortpflanzung des Menschen allgemein
durchgesetzt hat. Bis dahin Wird es gut sein, die eugenische Forderung
an das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer be stimm ten Gemein-
schaft zu ketten und ihr so Festigkeit zu geben. Als eine solche Gemein-
schaft von besonders großer Fähigkeit zur Gefühlserregung bietet sich
zur Zeit die— Zugehörigkeit zur Nation dar, der jeder die Erfüllung der
eugenischen Forderung als nationale Pflicht schuldet. Das gilt besonders,
wenn er einem _Volke angehört, dem Bevölkemngsstillstand oder Be-
völkerungsrüekgang droht, noch mehr aber wenn er ein Glied einer
Nation ist, die wie die unsrige mit geographisch ungeschützten Grenzen
an Länder mit tiefer stehender Kultur und vorläufig dauernd hoher Ge—
burtenzahl grenzt.

Innerhalb unseres Volkes aber gibt es wie in jedem der kulturell
führenden Nationen zwei Schichten, denen die eugjenische Forderung
ganz besonders eingeschärft werden muß, da sie die beiden Grundpfe—iler
der nationalen und kulturellen Entwicklung sind. Das sind einmal die
Angehörigen der Schicht der In te 1 1 e k tuell-e n, die gegenwärtig
in ungewöhnlich starkein Ausmaße und mit großer Schnelligkeit gänzlich
aus der Fortpflanzung auszufailen drohen, und sodanndie gewaltige
Masse der großstädtischen und industriellen L 0 h n a 1' b ei t e r-
s ehaft, die neuerdings aufgehört hat, Prolet-ariat in der eigentlichen
Bedeutung des Wortes zu sein, und wachsende Neigung Zeigt, die
Kmderzahl stark unter die Erhaltungszahl einzuschränken, Weder dem
Kopf— noch dem Handarbeiter fehlt es an Standesgefühl und Klassen—
bewußtsein. Aber auch mit esub‘enischem Inhalt sollten sie ihr starkes
Gemeinschaftsgefühl erfüllen, wenn sie die großen Aufgaben erfüllen
wollen, die ihnen die Gegenwart und noch mehr die— Zukunft stellt.

b) Die Selb3tprüfung‘ auf Eignung zur Fortpflanzung;
Ist einmal das Gewissen bezüglich der Weitergabe der Erbwerte

auf dem Wege der Fortpflanzung erwacht, so ist es nicht schwer, es auf
Bahnen zu lenken, die von der Vererbungsforschung und der Forde-mmg‘
einer quantitativ und qualitativ befriedigcänden Fortpflanzung vorge-
ze10hnet smd. Denn das Bewußtsein der eigenen Verantwortung für die.
Beschaffenheit des Nachwuchses der Bevölkerung führt ohne weiteres
auch zur S —e— 1 b S t P 1” ü' f 11 n g' auf Eignung zum Hervorbring‘en der

_ ' b icht jedes kleine Lrbübel, das man
inst11£h fes}(’)nsi;ell_t, oder auch v e r e i n z e 1 t e 5 Vorkommen ernster Be—

c gen & einem Sippenangehörigen zum Anlaß genommen Werdem
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Kinder zu vermeiden oder sich auf eines oder zwei zu beschränken. Viel—

mehr Wird eine Selbstprüfung bis auf wenige Ausnahmen zu dem Er-

gebnis kommen, daß Eignung vorliegt. Nur die Beantwortung der Frage

wird Schwierigkeiten bereiten, ob V 011e oder be dingte Tauglich-

keit vorliegt‚ (1. h. ob eine 1116g1iehst zahlreiche Naehkommensehaft vom

eugenischen Standpunkte aus erwünscht ist oder ob nicht über die Er-

haltungszahl hinausgegangen werden darf‚ weil mehrere leichte Be-

lastungen sich bemerkbar machen. '

Als be di 11 g t g e e i g ne 13 haben sich alle anzusehen, die mit den

leichten Erbübeln behaftet sind, die im Abschnitt IV, Kapitel 2 unter '

e) als u 11 W e s e n t 1 i o h e (deutliche oder verschleierte) Belastungen

aufgeführt worden sind; oder die, welche bei Musterung ihrer Sippschaft

naeh dem im gleichen Kapitel des gleichen Abschnittes unter 0) ange—

gebenen Verfahren unter ihren Sippenangehöfigen, auch wenn sie selbst

frei von Erbübeln sind, entweder vereinzelt schwere Belastungen oder

zahlreiche leichte feststellen können. Als zur Fortpflanzung gänzlich

u n g e e i g n e t dürfen sich nur solche ansehen‚ die unter den schweren

Erbübeln leiden, welche als wesentliche (seltene oder häufige‚

deutliche oder versehle'ierte) unter 3) in Abschnitt IV, Kapitel 2 als von

der Fortpflanzung aussehließend bezeichnet worden sind. Hat jemand,

der eine solche eugenisehe Selbstp1üfung vorgenommen hat, die Über-

zeugung gewonnen, daß er so belastet ist, daß er sich zu den Un-

°"Geig*neten rechnen muß, so soll er eine so folgensehwere Entscheidung

stets erst durch einen saehverständigen Arzt be-

5 t ä: t Lg re n 1 a s s e n, zumal dann seine Konstitution ohnehin ärztliche

Beratung erfordert. Jedenfalls wird gewissenhafte Selbstprüfung und

eug=enisehe Beratung durch einen auf fortpflanzungshygienisehe Pro-

bleme eingestellten Arzt nur sehr wenigen Personen jegliche Fort-

pflanzung verbieten können. In diesen wenigen Fällen Wird die Ent—

scheidung nicht schwer sein und Zweifel kaum entstehen können, da1 die

Belastung durch eigene Erbübel oder solche der 31ppenangehongen

S c 11 W e r u n d d eu tlic 11 sein muß. Anders steht es nut der Ent—

sclieidung der Frage, ob jemand zu der Gruppe der Leichtbelasteten

gehört, die zwar die Erhaltungszahl1nnehalten, aber

11 i e h 1; ü h» e r sie 11 i n a u sg e 11 e n s 01 le 11. Hier bleibt allerdings

dem individuellen Urteil und der ärztlichen Beratung ein weiter Spiel-

raum. Das ist jedoch so lange ungefährlich, als daran festgehalten Wird,

daß auch den Lei chtb»elasteten die Erhaltungszahl

für den Bev ö1ke rungsbe stand, d. h. die Aufgreht von

drei Kindern über das fünfte Lebensjahr, z u r P f 11 e h t z u

machen ist.
v d'

Als u n „c; e e i g n e t haben sich ferner alle anzusehen, re an

konstitutionell bedingten chronischen Krank13eiten "leiden? namentliclr

die Z u ekerkra nken und die S chwmdsuchtrgen. Aber

auch heilbare— Krankheiten, die nicht auf konst1tutmneller Grundlage
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entstanden sind, verbieten bis zur V 0 1 1 s t ;L n d i g' e 11 H e i 1 u n g das
Eingehen einer Ehe. Hierher gehören in erster Linie die Geschlechts-
krankheiten.

2. Das eugenische Verhalten.
a) Das eugenisehe Verhalten vor der Eheschließung.

Das Erwachen des -eugenischen Verantwortliehkeitsgefüh1es ist die
Vorbedingung für ein eugenisches individuelles V e r h al 15 e 11, ohne daß
auch die Maßnahmen der Gemeinschaftsorgane keine durchgreif-ende
Wirksamkeit entfalten können. Die Rücksicht auf zukünftige Fort-
pflanzung muß bereits v o r der Ehe beginnen. Namentlich die männliche
Jugend muß sich mehr als bisher bewußt sein, daß die Erwerbung von
G e s c h 1 e c h t s k r a n k h e i t e 11 nicht nur dem Patienten selbst eine
Unsumme von Unzuträglichkeiten, Schmerzen und Kosten bringt,sondern
aueh die Fortpflanzung stark beeinträchtigt, namentlich nach der quanti-
tativen Seite, wie das bereits im Abschnitt IV, Kapitel 4 auseinander-
gesetzt worden ist. Immer wieder muß betont werden, daß die Ge—
seh1eehtskra-nkheiten unschwer zu vermeiden sind. Zwar ist die Er-
wartung naeh den Erfahrungen aller Länder und Zeiten aussiehtslos,
daß die Forderung der Beschränkung des sexuellen Verkehrs auf die
Ehe von der Bevölkerung jemals im großen Umfange und dauernd
befolgt werden wird. Aber jeder, der außerehelichen Geschlechtsverkehr
mit seinen sittliehen Grundsätzen glaubt vereinen zu können, hat in dem
im Abschnitte II, Kapitel 1 unter a) beschriebenen Verfahren ein leicht
anwendbares Mittel, sich mit weitgehender Sicherheit vor Ansteckung
zu schützen. Esentsprieht deshalb nicht nur einer individuafiygienisehen,
sondern auch einer fortpflanzungshygienisehen Indikation, sich dieses
Mittels in jedem Falle außereheliehen Gesehleeh'csverkehrs zu bedienen.
Kaum besonders erwähnt zu werden verdient, daß nach erfolgter Er-
krankung an einer Geschlechtskrankheit diese erst vollständig ausg‘eheilt

se1n_muß‚ 9116 zur Ehe geschritten werden darf. Die nicht leichte Ent-

scheidung der vollkommenen Ausheilung kann nur ein saehverständiger
Arzt fällen. Als Regel hat zu gelten, daß bei Gonorrhöe mindestens ein
Jahr verflossen sein muß, in dem sich keine Krankheitserscheinungen
aueh bei gründlicher fachmännischer Untersu‘chung mehr haben naeh-
we15en lassen. Bei Syphilis müssen mindestens vier Jahre nach der All-
steckung vergangen sein und mindestens ein Jahr lang sich keine EY-
schell??ng'en ärztlicherseits haben feststellen lassen. Doch ist, WGI‘
$yph1hs durchgemacht hat, vor der Übertreibung zu warnen, daß er nun

uberhw_m‚"°‘‚‘ Ehe und Fortpflanzung absehen müßte. Die Syphilis ist
gegenwarüg e1ne noch viel zu verbreitete Krankheit, als daß alle Männer,
die einmal Sypirilis gehabt haben — in unseren Großstädten wahrschein—

1 0_ f %” a«‘1Sg’fäschlvossen werden könnten. Durch sorgfältige und
anne 01tgesetzte arzthche Behandlung werden ja auch erfahrungs-
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gemäß die meisten Fälle vollkommen geheilt, so daß ihre Verheiratung

nach Ablauf einer Beobachtungszeit unbedenklich ist.

Außer den Geseh1eehtskrankheiten sind auch die K e i 111 s o h ii (1 i-

gung en‚ also Alkoholismus, Morphinismus, übermäßige und ung —

schützte Beschäftigung in Bleibetrieben, Röntgeninstituten u. s. w. sowie

dauernder Aufenthalt im Tropenklima “zu meiden.

Endlich gehört zu den eugenisehen Pflichten vor der Ehe auch die

Venneidung a u ß e r e 11 ch e h e 1‘ Naehkommensehaft. Auch wer der

Ansicht ist, daß uneheliche Kinder, wenn sie einmal erschienen sind, als

wertvoller Zuwachs betrachtet und ausreichender als bisher unterstützt

werden müssen, wird sie an und für sich als unerwünscht ansehen, da

auch die beste Versorgung nicht die günstigen Aufzuchtsbedingungen

der elterlichen Familie zu ersetzen vermac:

Die wichtigste Gelegenheit, das eugenisehe Gewissen zur Geltung

zu bringen, bietet die W & hl d e s E h ep & r tne r s. Es gilt das

namentlich für das männliche Geschlecht, das erst wieder daran gewöhnt

werden muß, den zukünftigen Ehepartner sich auch vom eugenisehen

Gesichtspunkte aus anzusehen. Jeder einigermaßen rüstige und begabte

Mann sollte sich der Tragweite der Handlung bewußt sein, eine schwer

belastete_Frau zu ehelichen und bei seinen Kindern die Hälfte seiner An-

lagen durch solche aus einer Sippschaft niit häufigen Belastungen zu

ersetzen. Zu vermeiden ist auch die V e r w a, n d t e n e 11 e. Denn wenn

auch durch eine solche keine neuen Erbübel entstehen können, wie früher

angenommen wurde, so werden sich doch die überall verborgenen Be-

lastungen rezess'irveu Erbganges leichter bei Verwandtenehen offenbaren,

als wenn die Frau aus fremder Sippe gewählt worden ist.

b) Das eugenische Verhalten während der Ehe.

Ein neuvermähltes Paar sollte bis zur Geburt des ersten Kindes die

Anwendung jedes Präventivmittels vermeiden. Das sollte selbstverständ-

1ich sein und verdiente kaum besonders erwähnt zu werden, wenn nicht

die Wohnungsnot der Jungverheirateten in der Nachkriegszeit tatsächlich

manche Paare vemnlaßt hätte, für einige Jahre Nachkommensehaft— zu

vermeiden und das Erscheinen von Kindern auf einen günstigeren Zeit-

punkt zu verschieben Diese Unsitte, die vielleicht aus den besonderen

Umständen der ‘Zeit ent30hu1dbar ist, muß vom eugenischen Standpunkte

aus verworfen werden, da erfahrungsgemäß solche Ehen auch später

kinderlog oder wenigstens kinderarm zu bleiben pflegen. Selehe Paare

geWöhnen sich leicht daran, den Zustand der Kmderlo_mgke1t als nermal

und bequem anzusehen und die natürliche Freude am Kmde 1n tien Hmter-

grund treten zu lassen. Nicht selten fährt in solchen Ehen die Ehefrau

fort, einem früher erlernten Berufe nachzugehen. _Das Zusammenleben

der Gatten nimmt dann leicht etwas Zigeunermäß1ges und \Tei°haltnle-

haftes an und entfernt sich dadurch immer mehr vom Wesen der Fam1he

im echten Sinne des Wortes.
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Wenn irgend angängig, sollte mindestens die e rs te En231n31älf
jeder Frau in einer An sta 113 vorgenommen werden. De1 .nlsl a;ron
entbindu.ug gehört überhaupt die Zukunft._ Schop begiiint Säe‚‘ 2011qu-
der Ausnahme zum Typus zu entwickeln. S_1e allen} gewahrt e1r ‚(1531_ ];en
geren obj ektiv die g16ßtmöglichste Swhe_rhe1t einer fachal.1zflcund
und rechtzeitigen Hilfe bei etwaigem ung*ü1istigem Giekiurtsve£ aai1«’run
weiterhin subj ektiv die Möglichkeit en_1er erheiehchen ‚-‚ m ed diä
der Geburtsschmerze-n. Auch die Einführung 111 das St1llgescheit .1113nfi det
Säuglingspflege geschieht am besten in der .fknstalt_seibst. Zu1 äe1.d 1?o*en
in unseren Großstädten denn auch der dritte Teil aller Ent in ä-b (1
bereits nicht mehr in der Häuslichkeit statt. Es hegt aucl} keinh 1113116-
vor, die Wohltai; der Anstaltsentbindung noch_länger der 1endhcäepflfl@
völkemng vorzuentha‚lten, da das Automobil Jede Schwaggere—, Iese1'es
Stunde für gekommen hält, auch aus den entfierntesten_ W1nkeln 11311lt zu
Landes in wenigen Stunden zu einer städtischen Entbindiilig'sanso'afmrd
bringen vermag. Die Verallgemeinerung der Ansialtsentbmd1m„y dem
nicht nur unzählige Wöchne-rinnen vor dem Tode 1m K1ndbett, son_ ( .. k-auch vor dauernden, aus ungünst1g verlaufenden Wochenbetten zuruc
gebliebenen Uhterleibsleiden bewahren und für neue Geburten tüchtlg‘
erhalten.

'
Im weiteren Verlaufe der Ehe verdient die Innehaltung emeshzurl1

Erholung der Frau ausreichenden Z W i s c h e n r a:. u me 5 z W 1 she ein
(1 e 11 Ge 10 u r te n Beachtung. Immer wieder beobachtet man E e_n,
denen in den ersten Jahren die Kinder in zu schneller Folge erscheinen,
als daß die mütterlichen Organe Zeit fänden, vollständ1g zur Norm
zu1ückzuk-eluen. Daraus entstehen zahlreiche Gebärmuttewerlagermiä“ä

‘mit den damit verbundenen Beschwerden. Aber auch die Früchte s?lb?é
können nicht dadurchgewinnen, daß der mütterliche Körper, ‚(1,61 5110ernährt und bildet, iibera‚nstreng*t und schon wieder bef1*t_tcht6t Wild, eener sich hinlänglich ausge-ruht hat. Da das Stillen nur einen unsmhel
Schutz gegen eine allzu schnelle neue Empfiiug‘uis gewährt, allch in den. .. . .. . , . ' en
me1sten Fallen mcht uber den sechsten Monat ausgedehnt zu W91dpflegt, so wird sich die Anwendung eines Präventivmittels kaum um:;
gehen lassen, wenn der vom gesundheitlichen Standpunkte aus z_
fordernde Zwischenraum von mindestens zwei Jahren zw1sohen zWGfGeburten allgemein innegehalten werden soll. Anderseits SOllten ftbä1auch längere Zwischenréiume als drei Jahre« ohne die zwingenden G1‘U_n hivorübergehender Erkranlmngen nicht angestrebt werden, da: sonst 1610die Einstellung der elterlichen Lebensgewohnheiten auf die Pflege
kleiner Kinder verloren geht.

Liegt; b‘ e d i n g t e Eignung
vor, so empfiehlt es sich, (1 r
2—3 Jahren anzustr-eben un
Säugling - oder Kleinkinder
kein Grund eug—eniseher Art

infolge Bestehens leichter Belastungen
ei Kinder mit je einem Zwischem‘aum V_°n
d weiterhin ein viertes nur, falls eines. 1131

alter gestorben ist. Bei voller Eignung“ 11egt
für eine Begrenzung der Zahl vor.
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In jeder ‚Ehe können Ereignisse eintreten, die es aus eugenischen

Gründen geraten sein lassen, eine w e ite r e F 0 r t 1) Ma n z u n g a, b-

z u b re c h e n. Hierher gehören in erster Linie Erkrankungen einer der

beiden Partner an Lungenschwindsucht, Zuckerkrankheit, Geistesstörung,

Trunksueht u. a. m. Auch Erkrankungen der Frau an «ernst1ichen

Störungen der Herz— oder Nierentätigkeit sind hier zu nennen. Endlich

kann es auch vorkommen, daß selbst bei einem Ehepaar, dessen Partner

sich als bedingt oder gar völlig tauglich anzusehen allen Grund hatten, '

unvermutet ein Kind «erscheint, das auf Grund einer in den beiden Sipp-

sehaiten verborgen gebliebenen, dem rezessiven Erbgang unterliegenden

Belastung an Epilepsie, Mißb'ildungen u. s. W. leidet. In diesen Fällen

' liegt eben der Beweis vor, daß in dem elterlichen Erbg‘ut verborgene

Belastungen ihr Wesen treiben, weshalb dann weitere Kindererzeugung

besser unterbleibt. ‘ '

Die Fortpflanzung in der geschilderten Weise zu regeln, gelingt

natürlich nur durch Zuhilfenahme der Prävention. Es ist. deshalb wichtig,

unter den zahlreichen Mitteln die richtigen auszuwählen. Die Regel sollte

Sein‚ das in Abschnitt II, Kapitel 1 unter a) beschriebene zu benutzen.

Sollte es nötig sein, ein Mittel zu wählen, das von der Frau angewandt

werden muß, so kommen die an gleicher Stelle unter b) genannten in

Frage. Auf operative Mittel zurückzugreifen, liegt keine Veran-

lassung vor. ' '

3. Die eugenische Beratung durch den Arzt..

In vielen Fällen wird jeder für sich die Entscheidung treffen können,

ob er geeignet oder nur bedingt geeignet oder Völlig ungeeignet zur Ehe

und Fortpflanzung ist. In manchen Fällen werden be1 611161‘.5010h611-

Selbstprüfungjedoch auch Zweifel auftauchen, die nur der kund1ge Arzt

zu beheben vermag. Hoffentlich ist die Zeit nicht mehr fern, wo vo r-

eheliche und in n e rehe1iche eugenisehe ärztliche Beratung nicht mehr

Wie gegenwärtig zu den Ausnahmen, sondern zu den S_e1bstverständiich-

keiten gehören wird. Eine Solche ist grundsätzhch ]GÖ.BII1 der beiden .

Partner getrennt zu erteilen. Über ihren Ausfall darf_ dem anderen

Partner oder den Angehörigen nur mit Erlaubnisund in Anwesenheit

des Partners, über den geurteilt wird, Auskunft gegeben werden. Die

Strenge Beobachtung dieses Grundsatzes ist nötig, um edlen Verw1ck—

lungen aus dem Wege zu gehen, die sich daraus ergeben Ironman, daß der

ärztliche Rat hauptsächlich deshalb begehrt vr1rd, uni ihn zur Hinter-

treibung einer aus wirtschaftlichen oder sonstigen Grunden den Ange-

hörigen unerwünschten Heirat zu benutzen.

(1) Die eugenische ärztliche Beratung

Der Arzt, der auf Eignung: zur Ehe und Fortpflanzung konsultnafl;

Wird, hat selbstverständlich zunächst die Pflicht, die Vorfrag‘e zu klären,

Ob noch G e s 0 h le 0 h t s k r a n k h e i 13 e 11 bestehen. Treten Zwerfel

vor der Ehesehließung.
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auf, die der Allgemeinarzt nicht !Jeheben kana, so;muß:enr 1Tacäarztg
zugezogen werden. Nicht selten W1rd der Arzt rn Fallen ubo15tan ä)n<;1_
und. ausgeheilter Syphilis gefragt, ob er auch che Verantwmtmag uo‘e
nehmen könne, daß nicht später Tabes oder Paralyse trotz del augen-
scheinlichen Heilu‘ng eintreten würde, und. von der_Antwort auf dle]soe
peinliche Frage die Entscheidung für oder gegen emen Eheschlußßa;
hängig gemacht. Der Arzt kann diese Frage wohl l_<aurn be3ahen, mu1te
aber dem Prager ausreden, auf diese Möglmhke1t, che 111 gut behande en
Fällen nur selten einträfe, allzu große Rücksicht zu nehmen. Er muß
bestrebt sein,_ die Befürchtungen des Fragers abzuschwäohen rmd n1<31113
etwa gar zu verstärken, weil es bei der ungebeuren Verbre1tung‘ dä
Syphilis nicht angeht, alle, die diese Krankhe1_t emmal durchgemac
haben, nur deshalb von der Ehe fernzuhalten, we11 aus noch u13bekannt€n
Gründen einige wenige an jenen Spätformen erkranan konnen. Das
gleiche gilt von der Frage, ob bei den zu erwart-endon Kandorn das Auf-
treten a n g e b o r e n e r Syphilis ausgeschlossen ser. H1er la£ät smh ang-
wort-en, daß in sorgfältig und lange genug behandelten Fallon ange-
borene Syphilis nur äußerst selten vorkomme und. auch dann s1oh noch
mit Erfolg behandeln lasse. Jedenfalls sollte eine überstandeno und aus-
giebig behandelte Syphilis dem eug*enisch orientierten Arzt keme Veran-
lassung geben, von Ehe und Fortpflanzung abzuraten.

Es würde überhaupt eine Verkennung seiner Aufgabe bedeuten,
wenn der Arzt bei der eugenisohen Ehebemtung vornehmhchüß @-
do 11 k e n äußern und in das helle) Licht zu rücken bestrebt, sein Wurde.
Angesichts des riesigen Frauenüberschusses infolge des Krieges und qer
sinkenden Geburte‘nzahl Würde eine aus übertriebener Gewissenhaft1g-

‚keit oder auch aus Scheu vor der Übernahme— von Verantwortung" er-
wachsende Auffassung geradezu dysgenisch wirken. Allerdings W1rd der
Arzt von vornherein den Ratsuchenden darauf aufmerksam machen
müssen, daß eine fortpflanzungshygienische Beratung sich nach dem
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft nur im groben Umriß geben
lassen kann und kein Arzt die Verantwortung dafür zu übernehmen
vermag, daß bei erklärter Eignung nun auch wirklich alle Nachkommen
frei von Erbübeln sein werden, weil gar zu viele Belastungen sich ver-deckt zu vererben pflegen. Dadurch, daß der Arzt dieses mit Nachdruck
zum Ausal'“°k bringt‚ Wird er sich auch selbst leichter von allzu großerBedenklichkeit frei machen. Er hat diese Rückendeckung sehr nöt1g,damit er nicht, ohne es zu wollen, zum Abrater von Ehen wird, sondernsich bewußt bleibt, daß er durch Abraten oder auch nur Erheben vonBedenken nicht nur den männlichen Frager vom Eheschluß abhält,sondern auch den weiblichen Partner bei den heute so stark vermindertenHeiratsaussichten vielleicht auf immer der Möglichkeit beraubt, zuheiraten und Mutter zu werden.

Ferner ist dem beratenden Arzt dringend zu empfehlen, möglichst1361 Beginn der Beratung durch v0rsichtiges Befragen herauszubekommell
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zu suchen, ob die Verlobten bereits geschleehtliehen Verkehr miteinander

gepflogen haben oder gar Schwängerung‘ eingetreten ist. Denn es. können

in diesen keineswegs seltenen Fällen leicht die etwa geäußerten Be-

denken als Grund zur Lösung eines Verlöbnisses und zum Ausweich—en

dringlicher Verpflichtungen mißbraucht werden.

Ist die Vorfrage naeh dem Bestehen einer Geschlechtskrankheit

beim männlichen oder dem einer Schwangerschaft beim weiblichen

Pa1tner im befriedigenden Sinne erledigt, so gilt es, die körperlichen

und geistigen Belastungen und Begabungen des Probanden oder beider

Partner zu ermitteln. Sie werden gemutmaßt: 1. hauptsächlich aus den

Belastungen und Begabungen, die der Proband in seinen Eigenschaften

offenbart, 2. aber auch aus den Belastungen und Begabungen, die sieh

aus den Eigenschaften der Sippschaftsangehörig-en des Probanden unter

Zuhilfenahme der in Abschnitt IV, Kapitel 2 unter c) geschilderten

Sippsehaftsta.fel ergeben und 3. in «einigen Fällen auch aus den Be-

lastungen uud Begabungen, die sich in bereits vorhandenen Naeh—

kommen des, Probanden aus einer früheren Ehe offenb—aren, soweit sie als

von der Seite des Probanden stammend angenonnnen werden können.

Auf Grund einer solchen Erkundung und Untersuchung wird der

Arzt den Probanden stets dann für geeign et zur Fortpflanzung er-

klären, wenn nicht stichhaitige Gründe dagegen sprechen. V

Als u 11 ge e i gn et zur Fortpflanzung zu bezeichnen und deshalb

von dieser durch ärztliehes Verbot auszuschließen sind:

1. Die Astheniker, soweit sie durch Erkrankung an Lungentuber-

kulose gekennzeichnet sind. In diesen Fällen genügt das Verbot der

Fortpflanzung nicht nur der eugenischen, sondern aueh der sozialen und

beim weiblichen Geschiechte aueh der medizinischen Indikation. Gegen-

Wärtig und für absehbare Zeit dürfte es genügen, die tatsächlich an

Lüng'entuberkulose erkrankten Asthmiker von der Fortpflanzung aus—

zusichließe11. Bei weiterem Sinken der Sterblichkeit und der Erlnan-

kungshäufigke-it an Lungenschwindsueht infolge gesteigerter Fürsorge

und spezifischer Behandlung werden auch Astheniker ausgesehl_ossen

werden müssen, ohne daß sie tuberkulös befunden werdenl damit die

Bevölkerung allmählich von ihnen befreit wird. Vorläufig durfi_ae es ge—

Hügen, die Million Astheniker, die als Lungenkranke d1e Berolkerung

Deutschlands durchsetzen und immer noch einen großen Anteil an dem

Hervorbringen der nächsten Generationen unseres Volkes nehmen, x:on

der F01'tpfianzuug abzuhalten. Ihnen‘ gleich zu achten und von der Ehe

auszuschließen sind auch die In f a n ti 1 en, d. h. Persenen, _deren

körperliche Entwicklung auf kindlieher Stufe stehen gebheben ist. In

der Regel sind -sie unfruchtbar, aber sie sind deshaib ron der Ehe fern-

Zuhalten, weil sie durch Verheiratung mit einem rüst1g-en Partner auch

diesen aus der Fortpflanzung herausziehen. . _ _ _

2. Die Schwachsinnigen, die in geistiger H11’1.Slchf}. g'ewilsseiniaiiiien

eine ähnliche Stellung— einnehmen, wie die Asthemker m korpe1he e1.
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Gegenwärtig gelangen sie noch recht häufig zur Ehe* und zur Weitergabe

ihrer Minderwertigkeit an Nachkommen, und. zwar mehr auf dem Lande

als in der Stadt und mehr auch, wenn sie weiblichen Geschlechts sind,

als- wenn es sich um Männer handelt, deren Defekt im Berufsleben

schneller deutlich Wird; Streng genommen erstreckt sich das Verbot der

Ehe- nur auf den angeborenen Schwachsinn, nicht auf einen solchen, der

nach Unfall oder Überstehen von ansteckenden Krankheiten zurück-

geblieb-en, also nicht auf erblicher Grundlage entstanden ist. Aber auch

in diesen, nicht besonders häufigen Fällen, wird die Ehe sich schon aus

anderen als fortpflanzungshygienisch-en Gründen von selbst verbieten.

Nicht ganz einfach ist es, die leichten Schwachsinnsformen beim weib-
lichen G-eschlechte festzustellen. Auch wird es schwer halten, wenn nicht
gar unmöglich sein, leicht schwachsinnige Mädchen, die Gelegenheit zu

heiraten haben, Von der Eheschließung abzuhalten. Dem eugenisoh be-
ratenden Arzte ist in diesen Fällen Zufiickhaltung; anzuempfehlen, wenn
er nicht den Einfluß, den er für die gerade in diesen Fällen besonders
wichtige innereheliche eugenische Beeinflussung nötig hat, verlieren will.
Vielleicht könnten hier W e i b 1 i c h e Ärzte besser wirken als‘ männliche. _

3. Die Epileptiker, die ausnahmslos und unabhängig von der
Schwere ihrer Erkrankung von der Fortpflanzung fernzuhalten sind.

4. Die Geisteskranken und solche, die bereits zeitweise geßteskrank
gewesen sind. Offenkundig Geistesgestört9 dürften wohl selten zur Ehe
begehrt werden. Aber auch die als geheilt aus den Irrenanstalten Ent-
lassenen müssen vom fortpflanzungshygienischen Gesichtspunkte aus als
ungeeignet beurteilt werden, da ihre symptomatisehe Heilung auch dann,
W8nnsie nicht, wie so häufig, nur vorübergehend ist, an der ererbt-en
psychischen Belastung nichts geändert hat.

5. Die an Basedowscher Krankheit Leidenden.
6. Die an Huntingtonscher Chorea Erkrankten.

_ 7. Die Trunksüchtigen, und zwar weniger, weil der Alkohol—
m1ßbrauch erbfes’oe Belastungen zu verursachen im stande ist, was
fraglich ist, sondern Weil echte Trunksueht in den meisten Fällen auf
Grund einer psychopathischen Anlage entsteht, die natürlich auch
dadurch nicht ihre dysgenische Bedeutung verliert, daß der Trunk-
siiehtige durch eine Entziehungskur vorübergehend oder dauernd geheilt
Wirc_1. Das gleiche Wie von den Trunksüchtigen gilt von den M or-
ph1um_— und Kokainsüehtigen. Die Ehen der Süchtling0
ägggäbleiben noch aus anderen als fortpflanzungshygienischen Gründen

1‘.

1 8. Die an Regelw_idrigkeit des Geschlechtstriébes Leidenden. Hier
;ommen namenthch che Homosexuellen in Betracht, da sie das größte

* Anm. b. d. Korr Eine überdurchs ' ‘ ' '
. _ _ .. chmtthche K1nderzahl der Eltemschwaehsmmger Kmder erm1ttelte kürzlich auch F. Prokez'n, Über die Eltern dersehwaehsinnigen Hilfsschulkinder München ' ‘ 's u (1 1h , a‘_ - h fmRassen- und Gesellschaftsbiologie, 1926, Bd. 17‚nH. 4_re Fortpflanzunb A1c W
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Kontingent zu den Perversen stellenä Zu ihnen dürfen jedoch nicht jene

jungen Leute gezählt werden, die im Übergangsalter gelegentlich per—

verse Neigungen verspüren, sondern nur solche, die auch noch im

dritten und. vierten Lebensjahrze—hnt sich sexuell zu Personen des

gleichen Geschlechtes stärker angezogen fühlen als zu denen} des

anderen Geschlechtes. Ihnen fehlen in der Regel auch nicht andere

Kennzeichen einer stark psychopathischen Konstitution. Auch jenen

Homosexuellen ist die Ehe zu verbieten, die sich gelegentlich auch zu

Frauen hingezogen fühlen und deshalb als bisexuell bezeichnet werden,

weil dadurch an ihrer Anlage nichts geändert ist und gerade sie gegen—

wärtig die Anlage zu der Perversität weitervererben. Dasselbe wie von

den Homosexuellen gilt von Personen, die an anderen Perversitäten, wie

z. B. an Masochismus, Sadismus und Exhibitionismus leiden.

9. Die Taubstummen, sofern ihr Zustand angeboren und. erblich

bedingt ist. Sie heiraten gegenwärtig noch häufig, sogar wieder Taub-

stumme, mit denen sie in Taubstummenvereinen bekannt werden. Die

nicht selten beobachtete Tatsache, daß die Kinder aus solchen Ehen

gesund sind, beweist nichts gegen die Unzulässigkei'o solcher Ehen,

da das Erbübel dem rezessiven Erbg‘ang folgt und eine Anzahl der

Kinder T r ä, ge r der Anlagen bleiben, auch wenn sie nicht; Offenbarer

des Leidens sind. Bei der Eheberatung eines Taubstummen ist dem

A11g6meinarzt die Zuziehung eines Facharztes zu empfehlen.

10. Die an erblich bedingten schweren Augenfehlern Leidenden, wie

z. B. Linsenverlagerung, angeborener Linsentrübung u. s. W. In allen

diesen Fällen empfiehlt es sich, zur Beurteilung der Fortpflanzungs-

tauglichk—eit einen mit der Vererbungsforschung vertrauten Augenarzt

hinzuzuziehen‘.

11. Die an chronischen Eiweißausscheidungen Leidenden.

12. Die Zuckerkranken. _

18. Die Frauen, von denen ein Vater, Bruder oder Oh_e1m_ an der

Bluterkrankheit (Hämophilie) leidet. Bei der Eheberatung ist im Ver-

dachtsfalle die I-Iinzuziehung eines Vererbungsforschers ratsam. .

14. Die Personen mit erblich bedingten Mißbildungen, wie wacter-

tum, Fehlen von Organen, Spaltbildtmgen‚ angebonenen Huftg'elenks-

1uxationen u. ä. Noch schwerere Mißbildung‘en schheßen ohnehm von

der Ehe aus.

15. Die in Kapitel IV, 2 e) als wesentliche, aber seltene Belastungen

angeführten krankhaften Zustände, soweit sie nicht bereits besonders auf-

geführt sind.
_ . ‘

Mit; vollem Bewußtsein der 1\'fällgelhflftlgk@1t des Verfalneng ge

Sehränkt sich die voraufgehen'de Aufzählung der Untaughchen anf h 1e

Of fenb ar e r der Belastungen und läßt die ebensosehr dysgemsc en

des Mannes und. des Weibes. Berlin 1914.

1 M. Hirschfeld, Die Homosexualität
17

A. Grotj aim, Die Hygiene d. menschl. Fortpflanzung.
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Träger verdeckter Anlagen noch unberücksichtigt. Selbst wenn es uns

gelänge, die mit jenen Erbübeln wirklich Behafteten von der Fort-

pflanzung auszuschließen, so würden die Belastungen nicht vollständig

verschwinden, weil sich eben noch ihrer gar zu viele im verdeckten Erb—

gange weiterschleppen würden. Eine eugeniseh interessiertere Zeit, als

es die unserige ist, wird sogar dereinst ihr Hauptaugenmerk auf die

Träger verd-eckter Anlagen richten. Aber für die nächsten Jahr-

zehnte muß es uns genügen, zunächst einmal die 0 f fe-nbare 1' un—

schädlich zu machen. Höchstens könnte man noch daran denken, auch

die Geschwister der offenbar Untauglichen von der Fortpflanzung abzu—

halten, da die Wahrscheinlichk—eit besteht, daß ein großer Teil von ihnen

Träger verdeckter Belastungen ist. Immerhin fehlen aber auch für die

Durchsetzung einer solchen Forderung zur Zeit noch die massenpsycho-

logischen Voraussetzungen.

Würde es sich in der praktischen Eugenik vorwiegend um dominant

sich vererbende Leiden handeln, so wären diese verhältnismäßig einfach

dadurch zum Verschwinden aus der Bevölkerung zu bringen, daß alle,

die das Leiden offenbaren, sich der Fortpflanzung enthalten oder mit

Zwang von dieser ferngehalten würden. Bei dem dominanten Erbgang*
folgenden Belastungen können Sippschaftsmitgli-eder‚ die das Leiden
nicht zeigen, Kinder haben‚ da sie «es nicht vererben können; denn es-
gilt hier die Formel: einmal frei, für immer frei. Leider läßt sich diese

Formel nicht häufig anwenden, da nur wenige und. bedeutungslose Erb-
übel dem einfach dominante-n Erbgang folgen. Sie ist schon nicht mehr

brauchbar‚ wenn die Dominanz unregelmäßig- ist, wie es bei komplex ver—
ursachten Erb-übeln meistens der Fall ist, bei deren Entstehung mehrere
Anlagen nfitwirken. Zu ihnen gehören aber die erblich bedingten Krank-
heiten des Menschen fast ausnahmslos. ‘ '

Die meisten nnd schwerwiegendsben Erbübel verhalten sich rezessiv,
so daß sowohl die Eltern des Probanden als auch deren Kinder in der
Regel frei sein werden. Sie offenbaren sich erst bei einem späteren Nach-
kommen, wenn der von einem Partner stammende Erbfaktor einen ihn
ergänzenden von anderer Seite erhält und. damit erst das Zu5tande—
kommen des Erbübe-ls ermöglicht wird. Die B 111 t„sver 1'W an d t-
sehaf t der Ehepartner erleichtert natürlich ein solches Zusammen-
treffen. Daher kommt die seit Jahrtausenden bekannte Tatsache, daß die
Erbübel sich auffallend häufen, wenn Inzueht durch häufiges Heiraten
yon Sippschaftsangehörigen untereinander getrieben wird. Die neuzeit-
hche Vererbungsforschung hat zwar gelehrt, daß diese Erscheinung nicht
so zu erklären ist, als ob die Blutsverwandtschaft der Eltern an sich neue
eflof-este Belastungen schafft, sondern nur bereits vorhandene rezessiv
smh verhaltende Anlagen schneller zur Offenbarung brinc*t als das bei

(ler Vereheliohung mit Sippenfremden Personen der Fall ?sé. Doch muß
auch das dem Arzt schon genügen, von der Heirat B1utsverwanflter auf
das nachdruckhchste abzuraten.
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Die Bestimmung der gänzlich Ungeeigne'oen wird wenig Schwierig-

keiten maehe-u‚ wenn der Arzt sich bewußt bleibt‚ daß er nur ganz un-

meideutigé Fälle als zur Ehe und Fortpflanzung m1geeignet bezeichnen

darf. Aber neben der großen Zahl der voll G-eeigneten und der geringen

der gänzlich Unge-eigneten bleibt dann noch eine erhebliche Anzahl von

Personen, bei deren £o1tpflanzungshygienischer Beratung der Arzt

schwanken wird, welcher Gruppe er sie zuweisen soll. Sie leichthin den

Ungeeig‘nüen zuzuweisen, geht nicht an, da ohne ihre Beteiligung am

Hervorb1'ingen des Nachwuchses der durch den Geburtenrüokgang

Ohnehin söhwer bedrohte Bestand der Bevölkerung nicht aufrechterhalten

werden könnte. Umgekehrt sind sie auch den voll Geeigneten nicht zuzu-

weisen, weil sie teils selbst leichte Belastungen zeigen, teils solche sich

meh*fach bei ihren Sippschaftsang‘ehörigen zu erkennen geben. Es

eröffnet sich hier nur der Ausweg‚ aus diesen Probanden, die vielleicht

den dritten Teil der Bevölkerung ausmachen, eine besondere Gruppe zu

bilden‚ die bereits oben als jene der nur bedingt Geeigneth

bezeichnet worden sind. Man wird sie zur Ehe und Fortpflanzung

zulassen, aber es als wünschenswert hinstellen, daß sie nicht mehr

Kinder hervorbring-en, als etwa der mehrfach genannten Bestands-

zah1 entspricht. Durch dieses Verfahren wird der quantitativen eugeni—

schen Forderung- Genüge geleistet und zugleich auch der qualitativen,

indem darauf abgezielt wird, die voll Geeignet-en sich stärker fortpflauzen

zu lassen als die nur bedingt G-eeigne'nen. Einer späteren Zeit, in der die

Gefahr eines allzu starkenGeburtenrückganges nicht mehr droht und

ZHgleich die Vererbungsforschung praktisch anwendbarer-e Ergebnisse

gez—eitig; hat, muß es überlassen bleiben, auch noch manche von den

bedingt; Geeigneten, die wir heute noch zur Fortpflanzung zulassen

müssen, von ihr auszuschließen.

Zu den bedingt Geeigneten wird man namentlich alle rechnen,

Welche die im Abschnitt IV, Kapitel 2 unter e) angegebenen unwesent—

lichen Belästungen teils selbst offenbaren, teils im gehäuften Vorkonnmen

in ihrer Sippschaftstafel aufweisen. Besonders zahlreich werden in d1eser

Gruppe die Psychoputheu vertreten sein, die als Sonde_rhnge u_nd

PSYOhisch Belastete ihr problematisches Wesen treiben und. smh deuthch

Von den Durchschnittsmenschen unterscheiden. Unter ihnen befinden

Sich viele hochbegabte und kulturell unersetzliche Sonderlinge, Reprä-

sentanten des Typus home degeneratus superior. Sie wachsen an den.

gleichen Stännnen, aus denen auch die schweren Psychopathen_hervoy-

gehen und müssen der Fortpflanzung erhalten bleiben, wenn mcht die

Bevölk-emng an Künstlern, schöpferischeu Gelehrten, Erfindern, Kampf-

naturen und Refo-1mgeis’eern verarmen soll. '

Die mehrfach betonte Scheidung der voll Geeignetenwon den

bedingt Geeigneten mit verschieden starker Fortpflanzung gewmnt guer—

dings für die eugm1ische ärztliche Beratung in der Ehe e1ne großem

Bedeutung als in der v or dem Eheschluß.

17*
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Sehr vorsichtig muß der Arzt verfahren, wenn er um eine schrift-

liche Bescheinigung über das Endergebnis einer ärztlichen Eheberatung

ersueht wird. Denn eine solche Bescheinigung kann wie die Kugel eines

im Dunkeln abgefeuerhen Gewehres wirken, von der der Schütze nicht

weiß‚ was er damit anrichtet. Leicht können solche Atteste zur Lösung

von Eheverspreohen und. zu anderen den Arzt nichts angehenden Dingen

mißbraucht werden. Anderseits darf der Arzt jedoch nicht in allen

Fällen der Erteilung einer Bescheinigung aus dem Wege gehen, nament-

lich dann nicht, wenn sie zur Lösung von im fortpflanzungshygienisehen

Sinne unewvü‘nsehten Verlöbnissen dienen sollen. Es empfiehltsieh, der-

artige Bescheinigungen möglichst kurz zu halten und darin nur die

wichtigsten Tatsachen und Erkundungen mitzuteilen. Man vermeide die

für die eigene Orientierung so wertvollen Bezeichnungen geeignet,

‘1111geeignet und bedingt geeignet und begnii‘ge sich damit, die vorhan—

denen Belastungen anzuführen und im Schlußurteil uuszusprechen, daß

sie zum Abraten von einer Verehelichung nicht ausreichen, bzw. daß sie

ärztlicherseits eine Vereheliehung unrätl.ich erscheinen lassen.
Nur dem Probanden selbst ist auf sein ausdrüeldiohes Verlangen

eine derartige Bescheinigung auszuhändigen. Bei Entmündigten, Minder- '

jährigen Geisheskranken u. s. W. darf es den Vormündern, Eltern oder

nächsten Anverwandten gegeben werden.

Einige Beispiele mögen einen Anhaltspunkt für das Verhalten in solchen
Fällen geben, und zwar zunächst bei solchen, die unzweifelhaft als un g e e i gnet
gewertet werden müssen. .

Die schwaehsinnige 17jährige Tochter des Kommerzienrates A. hat sich auf
der Reise in einem unbewaehten Augenblick verlobt. Ihr Vater bittet den Hausarzt
um semen Rat und eine diesbezügliche schriftliche Äußerung. Dieser wird etwa
schreiben: „Auf Wunsch desHerrn Kommerzienrates A. in B. bescheinige ich, daß
dessen Tochter, Frl. Klara A., geb. am ....‚ nach meiner langjährigen Beobach-
tung als Hausarzt und. der übereinstimmenden Ansicht mehrerer in den letzten
Jahren konsultierter Nervenärzte (wie z. B. des Herrn Professors Dr. N. N- und
des Sanatonumsbesitzers Dr. M. M.) an Imbez'illität mittleren Grades leidet. Der
anormale Zustand ist angeboren und dauernd. Er stellt sowohl ein nörmales Ehe-
leben als auch eine gesunde Nachkommenschaft in Frage. Ärztlicherseits ist von
einer Vereheliehung ab z u r at e n.“ '

_ Oder in einem anderen Fall: Der an Epilepsie leidende Handlungsgehilfe D.
W1rti ven seinen Eltern zur Heirat gedrängt. Er bittet den Arzt um Rat und eine
sci_1r1ftl_mhe Außerung und erhält folgende Bescheinigung: „Herr D. leidet an
epflept15chen Kramfianfällen, wie einwandfrei durch ärztliche Beobabhtung' fest-
ges’fiellt worden ist. Auch wenn die Berufsfähigkeit des Herrn D. nicht gelitten hat
und un letzten Jahrzehnt die Anfälle nur selten, etwa zweimal jährlich, aufgetreten
smd, muß arzthcherseits doch von einer Vereheliöhung ab"
geraten werden, da es sieh bei diesem Leiden um einen dauernden, erblich
berimgten krankhaften Zustand handelt, der auf dem Weve der Vererbung auf
spatere Nach_kommen des Patienten übergehen kann.“ b

“ Oder einen dritten Fall: Der Tischler E. kehrt aus der Lungenheilstätte
zur1f19%c_und„fragt den Arzt, ob er seine Absicht, die Köchin F. zu heiraten, jetzt
1232 finen %urfe oder ob er infolge seiner Erkrankung die Beziehungen zu ihr ab-
L G en se e. Der Arzt Wird beseheinigen: „ Herr D. leidet an einem linksseitigen

ungensp1tzenkatarrh, der wahrscheinlich tuberkulöser Art ist. Er war wegen
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Lung}enblutungen mehrere Wochen im Krankenhaus und anschließend drei Monate

in einer Lungenheilstätte, woselbst er 15 Pfund Körpergewicht zugenommen und

seine Arbeitsfähigkeit wiedergewonnen hat. Auch wenn es nicht ausgeschlossen ist,

daß der noch bestehende Lungenspitzenkatarrh im Laufe der folgenden Jahre bei

geeignetem Verhalten ausheilt, ist e in e V e r e h e 1 i e h u n g ä r z t 1 i e h e r-

seits als nicht ratsam zu bezeichnen, zumal zwei Brüder des Vaters

des Patienten an Tuberkulose frühzeitig gestorben sind und der Patient selbst

einen schmalen, schwachen Brustkasten aufweist.“

Bei v 011 G e e i g- n e t e 11 Wird die Bescheinigung; etwa folgendermaßen

lauten können: „Herr G. hat in Betracht seiner beabsichtigten Verehelichung

meinen ärztlichen Rat eingeholt und um eine diesbezügliche Bescheinigung gebeten.

Herr G. erwies sich bei der Untersuchung frei von Geschlechtskrankheiten, was

auch vom Facharzt Herrn Dr. N. N. dem Unterzeichneten bestätigt wurde. Er ist

frei von erblich bedingten krankhaften Zuständen. Seine Kurzsichtigkeit und der

Umstand, daß der Bruder seines Großvaters väterlicherseits im Irrenhause ge—

storben sein soll, ist belanglos. Ärztlicherseits stehen, soweit Herr G. in Betracht

kommt, seiner Vereheliehung keine Bedenken entgegen.“

In den Fällen bedingter Eignung sind die Belastungen zwar

aufzuführen; im Schlußurteil ist jedoch trotzdem von der Verehelichung nieht

abzuraten, also etwa folgendermaßen—zu schreiben: „Auf Wunsch ihrer Eltern und

mit eigener Zustimmung habe ich heute Frl. H. auf ihre bevorstei1ende Ver-

ehelichung hin ärztlich beraten. Das Bestehen von Erscheinungen, die auf eme

Geschlechtskrankheit hindeuten, Wird von Frl. H. verneint. In Betrecht der hans-

li_ehen Verhältnisse, in denen sie lebt, liegt auch kein Grund _vor, eine dmsbezug-

liche Untersuehung vorzunehmen. Frl. S. ist gesund und weist ke1_ne Anzeichen

einer erblich bedingten Krankheit auf. Zwar leidet ihre Mntter an__emer schweren

Migräne und ist ihr Bruder, ein Geigenvirtuose, hochgrad1g nervos und befindet

Sich ein Vetter mütterlicherseits wegen Jugendirreseins in einer Anstalt, aber these

' Andeutungen einer nervösen Belastung 1‘ e i e h e n ni ch t an n äh e r n (1 au 3,

um Frl. H. von einer Verehelichung iirztlieherseits abzuraten, _zumal_ ihr voraus-

sichtlicher Ehepartner dem Vernehmen nach gesund und erbheh nicht belastet

sein soll.“ .

Gar nicht nachdrücklich genug kann betont werden, daß der Arzt

bei der vorehelichen eugenischen Beratung keineswegs ein ängstlicher

Ma-hner sein darf. Vielmehr ist es seine Aufgabe, die Bedenken ubey-

t1‘ieben gewissemhaftey und ängstlicher Personen zu zerstreuen und Sie

darüber zu belehren‚ daß zahlreiche unheilbare und schwere Erkran-

kufig‘en, wie z. B. Krebs oder manche Geistesstönmgen (Paralyse,

Demenz nach Apoplexie u. s. w.) wenig mit Anlage zu tun i_1aben und

daher die Kinder solcher Kranker heiraten können, ohne fnrehten zu

müssen, Krankheitsanlagen weiterzugeben. Da an der unendhch großen

- - - .- ‚ - — ' ' eini er-

SPalterblgkeit und V1elanlag1gke1t des Menschen eine auch nm g

" ' * " ' ' ' “ nheit der Nach—
maßen znverhsswe Vorwssane ube1 d1e Beschafie _

‘ b ( ° llte der Arzt mit der
kommen eines bestimmten Paares scheitert, so __ . ‚ . . htio-

Annahme völliger Untauglichkeit zur Fortpflanzung ube1aus t0151c ‚„
. - - 1 ' 1

sein. Um so wichtiger für eine qualitat1ve Eugean ist ,die $che1tcliixllg dä

Voll Geeigneten, die sich im Genusse wirtschafthcher \ 01te11e sum ‚I;ine

den bedingt Geeigneten, die sich weniger stark fortpflanzen so en.

ärztliche Beratung nach der Richtung der fortpflanzungshygmnsch er-

Wünschten Kind«erzahl bleibt allerdings besser der i n n e r e h e 1 1 e h e n

6ug‘enisehen Beratung vorbehalten.
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b) Die eugenische ärztliche Beratung; während der Ehe.

Die eugenische Beratung v 0 r der Schließung einer Ehe dürfte sich

kaum bald in einem Maße einbürgérn, daß daraus eine allgemeine Ge-

pflogenheit oder gar Volkssitte wird. Eine schnellere und tiefer gehende

Beeinflussung der menschlichen Fortpflanzung wird sich jedoch auf dem

‚Wege der eugenischen Beratung während der Ehe erzielen lassen.

Denn hier hat der Arztnnzählig‘e Male Gelegenheit, seinen Einfluß 1u1d
Rat spielen zu lassen, auch ohne daß er ausdrücklich darum angegangen
worden ist. Gerade die berufliche Berührung des Arztes mit den Ehe-
leuten bei anderen Gelegenheiten als der einer spezifischen eugenisehen
Beratung} etwa bei der Behandlung der in der Familie vorkommenden
Krankheitsfälie, bietet unzählige7 nicht zu versäumende Gelegenheiten,

einige diesbezügliche Worte fallen zu lassen, und zwar mehr im positiven
als im negativen Sinne. Denn auch hier muß die Sorge um die quantita-
tive Bestandserhaltung der Bevölkerung der um die Besserung der
Qualität voraufgehen.

Ohne aufdringlieh zu werden, vermag der Arzt die Einstellung der
E1ternpaare, mit denen ihn sein Beruf in Berührung bringt, dahin zu
richten, daß sie, wenn sie Beschränkung der Kinderzahl üben wollen,
dieses nicht nach Laune und Gutdünkeu oder an falscher Stelle oder
mit gefährlichen Mitbeh1, sondern nach eugenischen Grundsätzen und nut
Anwendung richtiger Methoden geschieht. Wenn die 40.000 Ärzte unseres
Volkes ihren Einfluß im Sinne der Verwerfung des Zweikindersystems
üben, statt — wie es leider aus Gedankenlosig‘keit oder Verkennung‘ der
bevölkemngspolitischen Lage in ihren Kreisen häufig“ geschieht —— es zu
billigen und selbst anzuwenden, so wird sich diese Form des chronischen
nationalen Selbstmordes bei uns nicht in dem Maße einbürgwern, daß sie,
wie anscheinend in Frankreich, nicht, mehr aus seiner die Bevölkerung?
bewegung beherrschenden Stellung verdrängt; werden kann. Eine Be-
völkerung kann nur so lange eine große kulturelle Überlieferung ang'6-

messen fortsetzen, wenn sie lernt, trotz allgemeiner Verbreitung der
Prävention ihren zahlenmäßigen Bestand und darüber hinaus einen g -

wissen Bevöuie'l'ung‘sauftrieb dauernd zu erhalten. Das Gewissen aller
Volksgenossen muß nach dieser Richtung hin gesehiirft werden. Der
Berufssta.nd‚ der für die Lösung dieser Aufgabe in erster Linie verant-

wertlich gemacht werden muß, ist ohne Zweifel der 213 r z t 1 i e 11 e, dessen
großte soziale und zugleich nationzile Zukunftsaufgabe hier liegt. Die
Hauptsorge des eheberatenden Arztes müß, wie die Dinge heute liegen,

darauf gerichtet sein, die Elternpaare zu veranlassen, min de ste 115

d..” .F0rderung der Bestandserhaltung zu erfüllen,
namheh drei Kinder über das fünfte Lebensjahr hochzubringen, und zwar

aneh in allen Fällen, in denen nicht allzu schwere Belastungen aus den
Eigenschaften der Ehepartner oder ihrer Sippsehaftsangßehörifä'en er-schlossen werden können. Darüber hinaus muß er seinen Einfluß dahln

geltend machen, daß die voll Geeigneten kinderreich sind, d. h. mehr
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Kinder aufziehen, als der Bestandsza-hl entspricht. In den verhältnis-

mäßig wenigen Fällen, in denen der Arzt bei einem der Eheleute Nicht-

eignung zur Fortpflanzung feststellt, muß er allerdings diese durch Ver—

ordnung von Präventivmitteln abschneiden. Diese Notwendigkeit kann

eintreten, weil entweder die Ehepartner die Ehe geschlossen haben,

obgleich bei einem oder gar bei beiden die oben genannten Erbübel und

erblieh bedingten Krankheiten bestehen, oder weil emt während der Ehe

sich derartige Zustände herausgebildet haben, wie etwa Geistesstörung,

Zuekerkrankheit, Lungentuberkulose u. s. w. Auch das Auftreten von

schweren Mißbildungen und Erbübeln bei den ersten Kindern sollten

den Arzt veranlassen, den Eltern zu raten‚ von weiteren Kindern abzu—

sehen. Kommt z. B. in einer Ehe als erstes Kind ein Idiot oder ein him-

loses Kind zur Welt, soist zwar keineswegs ausgeschlossen, daß nicht

weitere Kinder vollkommen gesund sein können‚ aber es ist doeh immer—

hin der Beweis geliefert7 daß im Erbgut der Eltern gefährliche Kom-

binationsmöglichkeiten ruhen, die besser endgültig ausgeschieden zu

werden verdienen.

Der Einfluß des Arztes als Ehebera'oer würde wachsen, wenn die

verheirateten schon bei auftauchende-n geringfügigen Störungen des

sexuellen Ehelebene sieh an den Arzt Wenden würden. Erfreulieherweise

zeigen sich Anfänge, die ‚ bisherige Zurückhaltung aufzugeben. Die

Ärzte sollten diesem Wandel entgegenkormnen und sich durch Selbst-

studium der einschlägigen Literatur2 zur Beratung in allen sexuellen

Diflan fähig machen, solange der Universitätsunten'ieht nach dieser

Richtung hin so gut Wie alles zu Wünschen übrig läßt. Der taktvol_le und

Psy0h01og‘iseh einigermaßen gewandte Arzt kann manche Unstnnm1g—

keiten in den ersten Anfängen erfolgreich bekämpfen‚ die sonst zu

schweren Enttäuschungen und Eheirrungen führen.

Keineswegs sind Schwangerschaft und Geburt der jungen Frau_d1e

'cher Rat in sexueller H1nsmht
ersten Gelegenheiten, bei denen ärzth . _

von Nutzen sein kann. Schon Schwierigkeiten her der D e f 1 0 r 1 e 1‘ u n g

sollten häufiger zur Konsultation eines Arztes führen, als das b1s_her

üblich ist. Denn gelingt sie nicht. ohne weiteres, so entsteht. leicht

Vaginismus, d. 11. ein schmerzhaftes krampt‘antiges _Zus_ammenz1ehen der

Muskeln des Seheideneinganges bei jedem Kohab1tatronsversuche, das

nicht selten zu einem dauernden Hindernis für den normalen Ge-

sehleehtsverkeln- wird‚ in jedem Fall aber eine unerträghche Ersehwe—

1'ung bildet; sie erfordert eine ärztliche Hilfe, d1e- bere1ts Abschmtt II,

Kapitel 1, unter b) besprochen worden ist.
_ .

Ein weiteres Mittel zur Entbrutalisierung des Frauenlebens 13? che

V"31'19g‘1111g des Geburtsaktes aus der hierfür schlecht geergneten _i’r1yat-

W0hnung in eine E n t, b in d u n g s a n S t 31 11, was nnndesjuens fur ‘Jede

(Erste Geburt die Regel werden sollte. Der Arzt hat die Pflicht, diese in

2 M. Marcuse, Handwörterbuch der Sexualwissenschafb. 481 S. 2. Aufl- 1925.
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Zunahme ‘begriffene Sitte, in einer Anstalt; zu entbinden, durehsen1e
Empfehlung zu unterstützen, ohne Rücksicht darauf,. daß das gegen sem
augenblicldiches materielles Interesse geschieht. Dieser Ge51011t_spunld_x

.muß für ihn ebenso belanglos bleiben, als er es bei dem Rat 1315, be1
größeren operativen Eingriffen in ein Krankenhaus zu gehen. Nur m
einer Entbindungsanstalt kann der Schwangeren jene Verbindung von
stets bereiter fachärztlicher Hilfe, sachverständiger Pflege, Linderung
der Schmerzen und Unterweisung im Stillgesehäft genießen, auf die Sie
Anspruch hat. Die Gebärfunktion können wir der Frau niei1t ab_neh;nem
Wir müssen sogar von ihr fordern, daß sie sich dieser Pflicht m e1nem
Maße unterzieht, welches weniger ihrem subjektiven Behagen als dem
Gesamtwohl entspricht. Aber dafür hat sie ausnahmslos einen Anspruch
darauf, daß ihr diese mit L-ebensgefahren und Schmerzen verbundene
wichtigste soziale Funktion so erleichtert Wird, wie es nur immer del;
Stand der Wissenschaft und der ärztlichen Technik gestattet. Dle
Kr-eißende hat auch Anspruch auf die Erleichterung des Wehen-
-schmerzes durch eine sachgemäße vorsiehtige Narkose, die in unschad_-
licher und zugleich wirkungsvoller Weise am besten in einer Anstalt
vorgenommen werden kann.

Kein besonders günstiges Betätigungsfeld gewährt dagegen dem
Arzt, entgegen der herrschenden Ansicht, die Behandlung der Un-'f r u ehtbar k eit. Der größte Teil dieser Fälle beruht auf überstan-
dene11 Geschlechtskrankheit-en, ein kleiner Teil auf noch unbekannten
Ursachen oder aber auf erblich bedingter 1\Iinderwertigkeit‚ die mittels
Hervorlocken von Nachwuchs auf demWege der Vererbung späterenGenerationen weiterzugeben doch wohl kaum im Sinne der Eugemk
gelegen ist. Wenn unfruohtbare Ehepaare den sehnlichen Wunsch naehKindern haben, so ist das verständlich. Aber eine Unfruchtbarkeit, Wlesie z. B. der Infantilismus der Frau oder die nervöse Impotenz psycho-pathischer Männer bedingt, ist ein fortpflanzungshygienischer Vorzug3den spezialistischer Übereifer nicht durch Vielgeschäftigkeit oder künst-liche Befruchtung in sein Gegenteil verkehren sollte. Ein e1‘folg‘vel‘spl‘e'chender Kampf gegen die Unfmchtbarkeit muß vo r der Ehe geführtwerden und ist identisch mit der Verhütung der Geschlechtskrankheiten
durch individuelle Prophylaxe.

Nicht selten wird dem Arzt von einer schwengeren Ehefrau mehroder weniger deutlich der Wunsch zu erkennen gegeben, die S c h w a n—gerschaft zu 11 nte rbreeh—e n, und zur Unterstützung diesesWunsches neuerdings auch die Eugenik bemüht. Der Arzt hat diesesAnsinnen selbstve-rständlich abzulehnen, und zwar nicht nur vorwiegenddeshalb, weil die Abtreibung eine durch das Strafgesetz mit Recht VB?"bo—tene Handlung ist‚ sondern mehr noch aus Gründen ärztlicher Standes—moral, mit der es unvereinba-r ist, ohne triftigen Grund eine gesundeFrucht durch einen keineswegs g'efahrlosen operativen Eingriff fortzu-nehmen. Als trift-iger Grund kann z. B. Ungunst Wirtschaftlicher Ver-
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hältnisse» nicht anerkannt werden, denn es gibt zahlreiche Mittel, dieser

3 o z i a 1 e n Indikation bei Erhaltung der Frucht zu genügen. Auch eine

engen i s ch e Indikation, die grundsätzlich anerkannt werden muß,

Wird praktisch nur in seltenen Fällen bestehen. Keh1eswegs aber geht

es an, aus eugenischen Gedankengängen Seheingründe zu erwecken, um

abtreibungsbeflisseimen Frauen gefällig sein zu können. Die praktische

Eugenik hat zahlreiche andere Wirkungsmöglichkeiten und braucht nicht

zur Vernichtung lebender Früchte zu greifen, von denen sich nur in

wenigen Fällen mit Bestinuntheit eine schwere Belastung Wird voraus-

sagen lassen können. Es bleibt also im wesentlichen die me di 2 i n i s c he

Indikation, die allerdings in manchen Fällen den Arzt veranlassen kann,

die Frucht zwecks Verhütung einer sonst erfahrungsgemäß zu erwar-

tenden Verschlimmerung‘ des bestehenden Leidens iortzunelnnen. Die

Entscheidung darüber, ob ein solcher Fall vorliegt, kann nicht jedem

beliebigen Arzt überlassen bleiben, sondern je de Schwangerschafts—

unte-rbrechung sollte gesetzlich an die Vornahme in einem

öffentlichen Krankenhause und an die Kon trolle '

durch einen staatlichen Medizinalbeamt-en geknüpft

werden.

» Merkt der Arzt, daß eine Schwangere eine Abtreibung wünscht, so

bietet sich ihm hier eine Gelegenheit zur psychischen Einwirkung, die

er nicht versäumen sollte, da sie in überraschend vielen Fällen zu dem

gewünschten Ergebnis führt. Mit dem Wunsche der Schwangersci1afts-

unterbreehung tragen sich die» Frauen am ehesten im dritten und werten

‘ Monat. Es gilt dann, sie noch einige Wochen hinzuhalten, danut dasvonrr

fünften Monat an erfahrungsgemäß einsetzende Muttergefühl und d1e

Freude am zu erwartenden Kinde, die in der zweiten Hälfte der

Sclnvangerschaft mit jedem Monat zu wachsen pflegt, den anfänglichen

Wunsch in den Hintergrund drängt”. Die Frau ist also nicht sehroff_ab-

zuweisen, sondern vorsichtig auf andere Gedanken zu bnngen. Es gelmg‘t

dann meist, wenn man sie anläßlich derBehandlung etwarger Schwanger-

schaftsbeschwerden nebenher auf die Gefahren sowohl einer von ärzt-

licher Hand als auch namentlich von der einer weisen Frau oder eines

Lohnabtreibers sowie von der durch eigene Hand auf Ratschläge einer

solchen Person vorgenonnnen-en Abtreibung aufmeri<sarn macht. D1e?er-

Störung der weitverbreiteten Annahme, daß der_E_mgr1if, wenn er arzt—

1icherseits vorgenommen wurde, ganz harmlos se1, 1st v_nrl<ungsveller als

der Hinweis auf das Strafrecht, der erfahrungsgemgß auf d1e Fra_u

geringen Eindruck macht. In den meisten Fällen bmngt_ der nrzt. %1fe

Schwangere auch dadurch von ihrem_Vonhaben ab,f1aß er 111} tv<ilsprlce ,

nach Austragen dieses Kindes ihr em smheres Praventmmt e zu v r-

ordnen, wenn sie durchaus kein Kind mehr haben wolle.

3 Vgl. P. W. Siegel, Die Freude am zu erwartenden Rinde. Archiv f. Frauen-

kunde 1919, Bd. 4, S. 188.



265 Individuelle Fortpflanzungshygiene.

Zur Zeit geht geradezu eine A b t r e i b u n g s e p i d e 111 ie durch
unser Volk, die leider von den Ärzten nicht mit hinreichender Ent—
schiedenheit bekämpft Wird, um nicht schlimmere Vorwürfe zu erheben.
Unzählige Frauenleben fallen ihr zum Opfer. Das einzig richtige Mittel,
die Abtreibungen «einzuschränken, ist die rechtzeitige Anwendung eines
zuverlässigen Präventivmittels in allen Fällen, in denen die E1111)fäng*lii8
unerwünscht ist. Daher darf der Arzt die Beratung über Präventivmithel
selbst in den Fällen nicht ablehnen, in denen nach seiner Ansicht der
Wunsch nach Empfängnisverhütung‘ ungerechtfertigt ist. Er muß sich in
diesen Fällen darauf beschränken, taktvoll Vorhalttmgen zu machen und
zu versuchen, eine günstige Einstellung auf weiteren Familienzuwachs
zu erzielen. Ist dieser Versuch aber erfolglos, so soll er sieh nicht weigern,
zuverlässigen Rat über Prävention zu erteilen, da er sonst mit Sicherheit
die Ratsuchenden Laien zutreibt, die dann gefährliche- oder unsichere
Methoden empfehlen. Gerade der Gebrauch u n s i c h e r e r Mittel
führt aber erfahrungsgemäß leicht zur Abtreibung: die Ehepaare ge—
wöhnen sich durch den Gebrauch dieser Mittel daran, keine Kinder mehr
zu bekommen und greifen zur Abtreibung, wenn schließlich doch einmal
diese unsicheren Mittel (Spülungen, Interruptio, Suppositorien u. a.) ver-
sagen. Es ist höchste Zeit, daß die Beratung über die Präventivtechnik
von den Ärzten zurückerobert wird und der leider jetzt noch herrschende
Übelstand aufhört, daß Drogisten, Hebammen, Barb>iere, Kellner und
Hintertreppenha.usierer darüber bestimmen, welche Präventivmaßnalunen
in der Bevölkerung vorwiegend angewandt werden. Um hier Wandel zu
schaifen, ist allerdings in erster Linie erforderlich‚ daß die Ärzte die
Präventivteehnik selbst beherrschen. An dieser Stelle kann nur auf die
bereits in Abschnitt II, Kapitel 1 gegebene Darstellung verwiesen und
nochmals betont werden, daß ärztlicherseits in erster Linie das dort
unter «) genannte Verfahren empfohlen zu werden verdient, weil es die
Verantwortlichkeit dem Manne zuschiebt, völlig unschädlich ist undüberdies noch mit dem wichtigsten Mittel zur Verhütung der Geschlechts-
krankheiten identisch ist. Kommt aus irgend welchen Gründen diesesMittel nicht in Frage, so müssen die unter b) genannten Anwendung
finden, während zur operativen Sterilisation nur in wenigen Fällen einbesonderer Anlaß vorliegen dürfte.

befähigt machen. Für die Herausbildung- einer besonderen Spezialitätdes ärztlichen Eheberaters liegt kein Grund vor. In besonders schwierigenFullen wird_der Allgemeinarzt einen Facharzt zu Rate ziehen müssen,
Wle 9? das Ja auch sonst zu tun gewohnt ist.. Unter Facharzt ist hier
allerdings nicht nur der Spezialist für eine besondere Art von Krank-heiten zu verstehen, sondern auch der Vererbungsforseher, der gegen—
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wärtig 1111ndestens in allen Universitätsstädten erreichbar sein wird. Ob

der Rat auch wirklich befolgt wird, kann den Arzt. bei der Aufstellung

und Erteilung seiner Ratschläge nicht kümmern. Aber wenn Zehn-

tausende von Ärzten eines Volkes fortpflanzungshygienische Ratschläge

geben, werden sie nicht ganz erfolglos bleiben. Erzwingen läßt sich ihre

Befolgung nicht, auch nicht mit den Machtmitbeln der Staatsgewalt.

Deshalb ist; es. auch für die qualitative Eugenik so überaus wichtig, daß

eine wirtschaftliche Bevorzugung der Kinderreichen eingeführt wird.

Man hätte dann'111 1161 Ve1sagung diese1 Bevorrechtung bei allen Paa1en,

die als ungeeignet ode1 nur bedingtb«eeig-net angesehen we1den müssen,

ein wi1ksamesÖ Druckmittel.



VII. Soziale Fortpflan2ungshygiene.

_1 . Allgemeines.

Die Wirkung sowohl der individuellen als auch der ärztlichen Fort-
‘ pflanzungshygiene ist; begrenzt und dürfte auch in Zukunft auf die große

Masse der Bevölkerung keine merkliohe Wirkung ausüben, wenn sw
nicht durch eine soziale r Art ergänzt Wird. Um deren Eingreifen
an richtiger Stelle zu ermöglichen, müssen alle wichtigen gesell-
seh af fliehen Institutionen und ihre unaufhörlichen Wandlungen
daraufhin beobachtet werden, ob sie eugeniseh oder dysgenisch wirken,
d. h. ob sie entweder den Minderwertigen oder den Rüstigen und
Höherwertigen zu einer schwächeren oder stärkeren Fm*tpfla-nzung ver-
helfen. Denn auf dieser mittelbaren Einwirkung, nicht auf der un—
mittelbaren Änderung der Anlagen, beruht der Einfluß der sozialen Be-
dingungen der Fortpflanzunt>n Daher wäre es wünschenswert, wenn
Sozialwissenschaftler von eugenischem Verständnis sich der Aufgabe
unterzögen, s y s t e m a ti s c h die Erscheinungen und Wandlungen
des gesellschaftlichen Lebens nach fortpflanzungshygienischen Gesichts—
punkten zu untersuchen und darzustellen. Leider kreisen derartige Er—
örterungen, wenn sie überhaupt im Lager der Soziologen angestellt
werden, noch immer um den durch die Einbürgerung der Prävention
endgültig veralteten Malthu s und die ihm eigentümliche Betonung
der Abhängigkeit auch der menschlichen Fortpflanzung vom NahrungS-
Spielraum. Noch schlimmer wirkt der anscheinend bei den Sozialwissen—
sohaftlern unausrottbare Glaube an die Vererbbarkeit durch Umwelt-
einflüsse erworbener Eigenschaften, die selbst Autoren, welche zur Ver-
mittlung“ zwischen naturvvissenschaftlichen und. s0zialwissensclmftlichen
Auffassungen berufen Wären, zu diesem Mittleramt ungeeignet macht?.
Erst «eine völlige Abkehr von diesen falschen Wegen und eine Neu-
orientierung an dem, was Ärzte und Hygieniker auf Grund bestimmter
Erfahrungen ihnen zu sagen haben‚ kann unsere 13evölkerung‘sthßoret1ker
und Soziologen wieder ‚zu einer fmchtbringenden Beschäftigung mit demProblem der menschlichen Fortpflanzung geschickt machen Bis dahinmüssen wohl oder übel wir Hygieniker selbst versuchen, unter Verzicht
auf eine systematische Darstellung wenigstens die wichtigsten Beziehun—

1 Vgl. als hierfür bezeichnend A. Elster, Sozialbiologie. 1923.
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gen der Fortpflanzung zu den sozialen und wirtschaftlichen Faktoren

anzudeuten. '

Es wäre nicht schwer, einen Gesellschaftszustand zu konstruieren,

in dem die Eugenik den Oberbegriff bildete, nach dem sich alles übrige

zu richten hätte. Mit der ungeheuermm Wichtigkeit der über Leben und

Tod. des Volkes letzten Endes entscheidenden Regelung der Fortpflan—

zung ließe sich ein solches Beginnen wohl rechtfertigen. Trotzdem würde

es ein müßiges Spiel der Gedanken bleiben, weil derartige utopische» Be- .

traehtungen den Boden der Wirklichkeit verlassen und.‘der eigengesetz—

lichen Entwickhmg des gesellschaftlichen Lebens widersprechen würden.

Die praktische Eugenik muß deshalb davon absehen, sich die sozialen

Verhältnisse unterordnen zu wollen, vielmehr sich damit abfinden, daß

sie sich ihrerseits dem sozialen Entxndcklungsgang', der vor dem natm*-

gesetzlichen den Vorzug des schnellen Ablaufes in kurzen Zeiträumen

besitzt, zu unterwerfen hat. Bei näherer Prüfung- wirkt jedes sozial ein—

greifende Geschehnis entweder eugenisch oder dysgenisch oder aber

entwickelt zugleich eine eug‘enis0he und eine dysgenische Seite. Es gilt,

diese meist unbeabsichtigten und wenig a.uffallenden Nebenwirkungen

ins helle Licht zu rücken und Mittel zu finden, auf dem Wege der Gesetz-

gebung- und Verwaltung“ die dysgenischen Tendenzen zu unterdrücken

und die eug*»enischen zu. begünstigen. Das wird in fast allen Fällen

möglich sein, wenn erst die heute noch vernachlässigte eug*enische Be—

trachtung sich bei allen Faktoren des öffentlichen Lebens eingebürge1:t

und damit der bereits allgemein anerkannten sozialhygienischen Betät1-

gung“ als gleichberechtigt an die Seite gestellt wird.

In erster Linie müssen einigen offenkundig dysgenischen Vor-

gängen die Spitzen abgebrochen werden, die gegenwärtig die Kultur-

Völke-r des Abendlandes an ihrer durch den Gebtut»enrü'ckga_ng_so schwer

bedrohten Bevölkerung Raubbau zu treiben zwingen und. 816 ml Gegen—

satz zu den sich no'ch stark vermehrenden Völkern des nahen und fernen

Ostens dem Schicksal der antiken Kulturnationen anzunähern drohen.

Abei‘ auch eine solche Durchmusterung des sozialen G_esclaeh9nsa der

gesetzgeberischen B-mnülmngen und der Verwalt11ngstä_'51gke_1t 111 btgat

und Gemeinde kann in systematischer Weise npr V0]? so.z1c_>loglscli1er S‘e1te

Vorgenonnnen werden. Der I-Iygieniker muß s10'11 nut euugen FIIIWGISGH

b3g'nügeln und alle Einzelheiten auf den Gebmten der Bevoflceruflgs-

POlitik‚ der Bode1i- und Güterverteilung', des Wamc_lerupgswesens u.. b. w.

den Sachverständigen vom Fach überlassen, dm 51011 hoffenthgh m

Zukunft mehr als bisher von eugenischen Gedankengangen beruhren

lassen werden.

a) Die Beeinflussung der Gattenwahl durch privat-

wirtschaftliche
Rücksichten.

chronisch dysgenischen Zug erhält

Einen besonderen sozusagen
_ _

’ daß es sich auf der pmvabkap1—

da—S Gefüge unserer Zeit dadurch,
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t al i s t i s c 11 e 11 Wirtschaft aufbaut. Namentlich die In s t i t u t io 11
der E he leidet unter dieser Verflechtung, die unzählige Personen
jahraus jahrein verleitet oder gar zwingt, sich bei der Gattenwahl
weniger durch das natürliche, mit der Erotik verknüpfte Wohlgei'allen an
einem jungen, schönen, gesunden und kräftigen Partner leiten zu lassen
als durch wirtschaftlich ‚ Vorzüge, welche mit der Heirat von Personen
verknüpft sind, die sich in„ einer wirtschaftlich gesicherten Lage befinden
oder Eigentum besitzen. Das gilt nicht nur von den Mitg'iftjag'den und
Geldheiraten der Angehörigen besitzender Kreise, sondern auch vonsolchen des Mittelstandes bis tief hinunter zu den ldeinbäuerlichen
Schichten, während diese Tendenz bei den b-esitzlosen Hand— und Kopf—
arbeitern nicht im gleichen Maße zutage tritt. Der Fortfall dieser vomeugenischen Gesichtspunkte aus unerfreulichen Tendenz dürfte erst mitzunehmendem Ausgleich der großen wirtschaftlichen Unterschiede ein-treten, die heute noch unter den Gliedern ein und. derselben Bevölkerungbestehen. Da sich eine solche jedoch erst leise am Horizont unserergeltenden Wirtschaftsordnung ankündigt, kann die praktische Eugenikfür absehbare Zeit noch nicht ernstlich mit ihr rechnen. Gewiß wäre eseine reizvolle Aufgabe, einmal eingehend zu untersuchen, in wie hohemMaße eugenisch eine Ablösung der gegenwärtigen privatkapitalistischefl,auf den Profit abzielenden Wirtschaftsi'orm durch eine- gemeinnürtsohaffiliche, auf Bedarfsbef1iedigung eingestellte wirken und mit den un—zähligen dysgeni‘schen Rücksichten automatisch aufräumen würde, diegegenwärtig noch durch die Sorge um die Erhaltung des Besitzes anReden und Kapital diktiert werden. Aber diese Erwägungen gehörennicht in eine praktische Eugem'k hinein, die sich nur mit den in abseh-barer Zeit wirksamen Erscheinungen des sozialen Lebens zu befassen hat._ Erhebfich Wird die Beschränkung der Kindermhl namentlich beigle10hzeitiger Verbreitung der Prävention durch die Rücksicht auf dieÜbertragung des naehgelassenen Eigentums bei der Erb teilung

ve1mögende Eltern werden dadurch veranlaßt, die Zahl ihrer Kinderklein zu halten und die Anteile der späteren Erbschaft nicht so «ering'ausfallen zu lassen, daß die Lebensh
gener der Eltern abweicht. Diese Berechnung Wird fast zur wirtschaft-ilehen Notwendigkeit bei der bäueri 8 chen Bevölkerung”, soweitnicht Amrbenrecht sondern gleiche Erbte-ilurxg auch das Grund undBodens wie in Frankreich und in manche

'
_ n süddeutschen Ländern zuRecht besteht. In diesen Fällen sowie auch beim Anfall der Besitzung

_ ' ' . \ Ver flichtun zum Abfindender Geschmster kann eine große Zahl solcher ISiem, deigr den Bauernhof
' stehen geradezu unmöglich

gerade in diesen Kreisen, die
r gesunder Nachkommen die besten
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Bedingungen böten, die Kinderzthl klein gehalten wird und. in Zukunft;

bei weiterem Vordringen der Kenntnis einfacher Präventivmethoden noch

mehr zur Kinderarmut führen Wird. Die Abschaffung der gleichen Erb-

teiiung bei dem Tode eines Guts- oder Hofbesitzers, die allgemeine

Durchführung des Anerbenrechtes, das den ältesten Sohn berechtigt, die

Besitzung ohne Belastungen zu gunsten seiner Geschwister zu über—

nehmen, könnte hier in bedeutendem Sinne eugenisch wirken. Aber

auch das Erbrecht bei mobilem Besitz könnte so gestaltet werden, daß

jenes. nicht wie gegenwärtig als Prämie auf Beschränkung der Kinder—

zahl wirkt, etwa, in der Weise, daß bei nur einem oder nur zwei hinter-

lassenen Kindern der Fiskus als Erbe für die an der Dreizahl fehlenden

Kinder eintritt. Eine solche Regelung setzt allerdings voraus, daß sich

euge—nisches Denken erst in weit höherem Maße durchgesetzt haben

muß, als das gegenwärtig der Fall ist. Denn lediglich die Berücksichti—

gung der Kind-erzahl bei der Erbschaftssteuer würde ebensowenig aus-

reichen, den Willen zum Kinde anzuregen, wie das die üblichen Er—

leichterungen der Einkommensteuer auf Grund der Kindermhl haben

tun können”.

b) Die Erhaltung und Mehrung der ländlichen Bevölkerung.

Von jeher ist der bäuerlichen Bevölkerung und der landwirtschaft- ’

lich tätigen überhaupt eine besondere bevölkerungspolitische Bedeufcung‘

zuerkannt worden. Die Eugenik kann diese Auffassung nur bestätigen.

Denn tatsächlich liefert das Land einen mehr oder weniger großen Über—

schuß von Menschen, die zur Auffüllung der industriell tätigen Bevtilke-

rung und der Städte, denen Bestandserhaltung und Vermehrung 1hrer

Einwohnerzahl aus eigenen Geburten bisher noch niemals dauernd ge-

lungen ist, imentbehr‘lich sind. In den letzten beiden Jahrhunderten war

die Überproduktiou von Menschen in der ländlichen Bevölkeyung 1niolge

Sinken der Sterblichkeit so bedeutend, daß weder verlustremhe ixi‘1ege,

Wie z. B. die napoleoni$chen Feldzüge, noch der Abfluß von Mühene_n

von Individuen in die überseeischen Länder das Wechstum der europa—

Schen Bevölkerungen aufzuhalten vermochte, v1e1mehr noch“ genug

M ansehen übrig blieben, um die Industriebezirke und Fabr1ksstadtg zu

füllen‚ die mit. zunehmender Maschinenverwendung und unter der kapita-

listischen Produktionsweise aus dem Boden schossen. Im Laufe der le;;zten

Jahrzehnte sind jedoch nach dieser Richtung hin bedeutsame Vi and-

’ ' °" ' ' ' wieder—

hmgen vor 31011 gegangen. D1e vaent10n 1st auf Nmnne1

verschwinden in die Landbevölkerung eingedrungen und hat namenthch

auern einen starken Geburten-

Unter den auf eigener Scholle sitzenden B

Vorständen kinderreicher Fa—

” Immerhin sind diese Erleichterungen den . _ . __ _

milien wohl zu gönnen; es ist daher bedauerlich, daß b_e1 une dm s_tenerächeäfignacg%

Si‘3h'fiig"ung des Familienstandes noch nicht so a_usgeb1ldet ist_, Wie m ängu emeine

Frankreich. Vgl. Bühler, Kinderprivileg‚ Verhe1ratetenermaß1gung urä F argikreich

Freigrenze in der Einkommensteuer von Deutschland, England ““ r “

Halberstadt 1925.
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rückgang ausgelöst. Von Frankreich pflegt das bekannt zu sein, aber
auch in Deutschland sinkt die Geburtenziffer auf dem Lande neuerdings

ebenso'schnell wie in der Stadt. Das ist nicht nur in quantitativer
sondern auch in qualitativer Hinsicht bedauerlich. Denn die Landbevöl-
kerung ist nicht nur der Herki1nftsort zahlreicher Menschen, die an
anderen Stellen gebraucht werden, sondern auch eine‚Quelle von Be?
gabu.ngen, die sich erst entfalten, wenn sie die ländliche Heimat ver—
lassen haben. Diese steigen als besonders tüchtige Personen in Handel,
Industrie und Verkehr empor und bezahlen ihren sozialen Aufstieg mit
Spätehe, Ehelosigkeit, Geschlechtskrankheiten, Unfruchtbarkeit und
Kinderarmut, während die auf der Scholle zurückgebliebenen Beg‘abtßn
in ihrem engen Kreise bleiben, frühzeitig Ehen schließen, Kinder auf—
ziehen und damit der Gesamtheit der Bevölkerung ein Reservoir ruhender
Begabungen erhalten helfen, aus dem spätere Zeiten ‘ immer wieder
schöpfen können.

In England, dem Lande der am weitesten fortgeschrittenen Indu—
strialisierung und Urbanisiemng, ist die gesamte Bauefi1—‘und. Pächter—
schaft bis auf wenige unbedeutende Reste verschwunden. Der größte
Teil des anbaufälfigen Bodens Wird von den La.tifuudienbesitzern haupt-

sächlich zur Schafzucht benutzt, die mit wenig Personal auskommt. Die
Erhaltung des Bestandes der Bevölkerung und die Volksvemnehnmg‘
wurde bisher im weseritlichen dem industriell tätigen Proletariat ver-
dankt, das sich neuerdings jedoch auch in großem Umfang‘e der Prä-
vention zugewandt hat. Denn anders läßt sich das Sinken der Geburten—
z1ffer in den letzten Jahren nicht erklären.

Es betrug in England und. Wales%
. . D' L D d- D' St - ‘- : —

1m231°9913:1“ 1115121.» 991.99. I‘“ägrglgflgpenift ”391319? 911991

1841 1850 34% Ziffer 1881 1885 z11f3r zig?_ ' ' ' " -— . . .83‘.) "132äjägg . .3339 297 1886—1890. . .91-4. ‘ 18'91861—1899' . .31_1 21_8 1891—1895. . .30‘5 18'71868—1870 . .351 296 1896—1900. . .99-3 1771871__‚187_. . .35_3 384 1901—1905. . .28'2 16'0
1876—1888' - . 35„5 _ „2.0 1906—1910. . .26'3 117

' — - 55 208 1911—1915. . .239 149
1920 Nach dem Kriege: ‘

...... 25'5 124 ‚ 1903 19.7 11-71921 ...... 924 - — ‘“ """ '. _1922 ...... 90-4.- . 13% 1924' ' ' ' ' '194

_ BIShBI‘ wurde also der Geburtenrückgang durch ein noch schnelleresSmken de1‘ Sterblichkeit überkompensiert. Aber diese hat jetzt dendenkbar medrigsten Stand erreicht, während die absteigende' Tendenz
der Geburtenziffer poch keineswegs sich vennindert hat. Man kann
Igespannt darauf sem, Wi.e das große Imperium, dessen dauernde Be-
lauptung nur auf Grundlage einer unerschütter'sen bevölkerungspoliti—

“ H. Wright, Bevölkerung. Übers. von M. Palyi, Berlin 1924, S. 86.
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schen Grundlage möglich ist, sich im Laufe der kommenden Jahrzehnte

und Jahrhunderte entwickeln wird. Vom Standpunkte der Eugenik ge-

sehen sind die Aussichten nieht günstig. Es ist daher die Sorglosig1keit

und Kurzsichtigkeit unbegreiflich, mit der die englischen Staatsmänner

und Volkswirte vor der bedenklichen Lage die Auge verschließen, der

das Land. bevölkerungspoliti-sch entgegenzugehen scheint.

In F r a. n k r e i c 11 hat sich der Bauernstand zwar im ganzen Lande"

erhalten, aber in einer Weise dem Zweikindersystem zugewandt, die

bewirkte, daß der sonst jeder bäuerischen Bevölkerung eigentümliche

Überschuß an Menschen schon seit mehr als einem halben Jahrhundert

nicht mehr zutage getreten ist. Die gesetzlich vorgeschriebene gleiche

Aufteilung eines Besitztums an die Kinder des Erblassers, das bei

größerer Kinderzahl eine übertriebene Parzellierung oder eine unerträg-

liche Belastung durch Auszahlung an die Geschwister befürchten läßt,

ist im Verein mit der sich gleichzeitig verbreiteten Kenntnis der

Präventivmittel zu einem so mächtigen Anreiz, die Zahl der Kinder zu

bes chränken, geworden, daß Frankreich schon seit Jahrze—hnten nur durch

Hereinnahme von jährlich Hunderttausenden von Einwanderern aus

Italien, der Schweiz, Deutschland, Belgien und neuerdings aus Polen

und Rußland und ihre schnelle Einbürgertmg mit Mühe und Not den

Bevölkerungsstillstand vor dem Übergang zum Bevölkerm1gsrückgang

bewahren kann. Zähth doch Frankreich im Jahre 1925 außer den bereits

Naturalisierten 2,845.000 Fremde, u. zw. 808.000 Italiener, 467.000

Spanier, 810.000 Polen, 55.000 Deutsche, 49.000 Nordamerikaner und

12.000 Südamerikaner.

Ein- ganz anderes Bild gewähren unsere östlichen Nachbarn, die

s1a w i s c 11 e n Völker. Nicht nur herrscht bei ihnen von altersher noch

die bäuerliche Bevölkerung vor: sie haben auch in den Jahren nach dem

Kriege bei der Neuordnung ihrer staatlichen Verhältnisse das Bauern—

tum dadurch planmäßig gestärkt, daß sie den Großgrundb_esitz entwed_er,

wie in Rußland, ganz aufgeteilt oder doch, wie in Rumämen, Tschech1en

und Polen, erheblich beschnitten haben. .

ZWischen deu b_evölkerungspolitisch bedenklichen westhchen und

den günstigen östlichen Zuständen nimmt De u t s @ hül & n d eme

1\*Iittelstellung ein. Ein erheblicher Teil der bäuerhehen Bevolk_erung hat

sich trotz der schnellen Industrialisierung noch erhalten. Es guit, 1hn zu

befestigen und zu vermeln*en, soweit das nur irgend mög11c11 ist. Denn

gerade die Vereinigung von Industrie und Landwntsc1mit 113_1 Rah1nen

des gleichen Landes und Staates vermag die Vorzüge_badew W1rtsc1_1aits- '

' und. Produktionsmten voll zu entfalten und zugleich die Schwachen

jedes der beiden auszugleichen. Unter allen Unßtänden muß auf gesetzi

hohem Wege verhindert werden, daß Bauernstellen zwecks Arrondmrung

anderen Besitzes aufgekauft und geleg“o werden konnen. Der ‚Zwang zu;

gleichen Aufteilung der Äcker bei der Erbausemandersetzung, dei noc 1

in man0hen Teilen Deutschlands besteht, muß durch das Anerbemecht

A. Grotjahn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung. 18
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beseitigt, die Belastbarkeit der Höfe durch Hypotheken beschränkt oder
ganz unterdrückt werden. Die Reichsverfassung selbst zyv1ng1a durch
den Artikel 155 dazu, der bestimmt: Die Verteilung und Nutzung des
Bodens wird von Staats wegen ineiner Weise überwacht, die Mißbrauch
verhütet und dem Ziele zustrebt, jedem Deutschen eine gesu11de
Wohnung und allen deutschen Familien, besonders kinde-rreichen, e1ne
ihren Bedürfnissen entsprechende Wohn— und -Wirtschaftsheimstätte zu
sichern.

Die Besetzung mit landwirtschaftlicher Bevölkerung ist; in den ein—
zelnen deutschen Landesteilen sehr ungleich, je nachdem der Großgrund—
b‘esitz oder bäuerlicher Besitz vorherrscht. Nur dieser hat bevölkerungs—
politische Bedeutung, während jener infolge seiner intensiven W1rt-
schaftsweise und ausgiebigen Verwendung ausländischer Wand-erarbei'oer
das Land geradezu menschenleer macht. Klagt doch schon Tacitus aus
dem Römerreiche: latifundia perdidere Italiam! Wie verschieden die
Bodenverteilung in den einzelnen Gegenden Deutschlands ist, geht aus
folgender Zusammenstellung E. Davids* hervor.

Landwirtschaftliche - 20 7Bevölkerung Betriebe unte1 „auf 100 ha nützbarem Boden
Mecklenburg-Strelitz ............ 270 10Regierungsbezirk Schleswig ........ 301 25„ Stralsund ......... 305 11Mecklenburg-Schwerin ........... 309 15Regierungsbezirk Potsdam ......... 330 26„ Stettin .......... 348 25„ Königsberg ........ 375 18„ Köslin .......... 396 31

Landkreisbezirk Mannheim ......... 808 86Provinz Rheinhessen ...... ‚ ...... 845 88Regierungsbezirk Trier ........... 869 87„ Wiesbaden ........ 898 93Schwarzwaldkreis ............. 917 94Regierungsbezirk Koblenz ......... 991 - 93Landkreisbezirk Freiburg . . . . . . . . . 1084 91Neckarkreis ................ 1090 93Landkreisbezirk Karlsruhe ......... 1278 95

Die Menschenarmut der mit Latifundi-en besetzten Gebiete, Wie- z. B-
Mecklenburgs, Pommems, Ostpreußens gegenüber der Bevölkerungs“kapazität der kleinbäuerlichen Gegenden Süddeutschlands geht ausdieser Tabelle ohne weiteres hervor. Aber sogar die Industriegébiötegeben, auf den Quadratkilometer bezogen, immer noch mehr landwirt-
schaftlich, tätiger Bevölkerung Raum und Beschäftigung als‘die Bezirkedes Großgmndbesitzes. Das erhellt folgende Zusammenstellung" vonE. Barocka“:

" E. David, Sozialismus und Landwirtschaft. 1922."’ E.,Barocka, Grundbesitzverfassung und Bevölkerungswachstum. 1924, S'98'
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Von 100 Exwerbsfähigen
L a n d e s t e i 1. LB9wohnfälg.uf1km2 W?ätqfcallläeflä auf Land- .

.. und Forste

Regierungsbezirk Düsseldort . . . 624 47

Kreishauptmannschaft Chemnitz . . 444 28

„ Leipzig . . . 346 32

„ ‘ Zwickau . . 337 25

Regierungsbezirk Köln ...... 314 41

_ „ Arnsberg. . . . 312 37

Kre15hauptmannschaftDresden . . 311 30

Provinz Rheinhessen ....... 279 64

Neckarkreis ........... 266 61

Landkreisbezirk Karlsruhe . . . . 237 60

Regierungsbezirk Wiesbaden . . . 216 39

Provinz Starkenburg‘ ....... 195 42

Kreishauptmannschaft Bautzen . . 180 35

Landkreisbezirk Mannheim . . . . 179 46

Regierungsbezirk Oppeln ..... 167 41

„ Aachen ..... 166 32

Pfalz ...... 159 47

„ Erfurt ..... 150 39

„ Trier ...... 146 38

„ Minden ..... 140 45

., Potsdam . . . . 139 17

„ Breslau ..... 137 29

Münster . . . . 136 31

„„ Hannover. . . . 131 31

„ Merseburg . . . 128 33

„ Mittelfranken . . 123 29

„ Koblenz . . . . 125 40

Schwarzwaldkreis ........ 120 42

L=mdkreisbezirk Freiburg ..... 119 46

Regierungsbezirk Magdeburg . . . 108 29

„ Hildesheim . . . 106 36

„ Cassel ..... 100 33

„ Oberfranken. . . 95 30

Provinz Oberhessen ....... 95 37

Regierungsbezirk Oberbayern . . 92 20

Donaukreis ........... 91 39

Regierungsbezirk Aurich ..... 88 21

„ Liegnitz . . . . 86 23

„ Unterfranken . . 85 33

Jagstkreis ............ 81 32

Regierungsbezirk Schwaben . . . . 80 28

Landkreisbezirk Konstanz ..... 78 33

Oldenburg ............ 73 24

Regierungsbezirk Stettin ..... 12 ‘1)9

„ Niederbayern . . 67 ..8

„ Königsberg . . . 65 19

„ Frankfurt a. d. 0. 64 31

„ Stade ...... gg 31

„ i°maringen . . ..

„ Ol?erpfalz . . . . 62 32

„ Osnabrück . bl —{>:

.. Stralsund. . . . 56 236

„ Gumbinnen . . . 5? 53

„ Marienwerder . 59 —8

Mecklenburg-Sehwerin ...... 49 19

Regierungsbezirk Lüneburg . . . . 48 1:7

„ Allensteiu . 45 8

„ Köslin ..... 44 h

Mecklenburg-Strelitz ....... 36
183
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Nach der Betriebszählung vom Jahre 1907 gab es‚ wie E. David

&. a. O. mitteilt, im Deutschen Reiche 23.566 1a-ndwirtschaftliche Groß—

bétri-ebe von 100 ha und darüber, mit einer landwirtschaftlich genutzten

Fläche von 7,055.018 ha, d. h. 222% der Gesamtfläche. Der Anteil der

großbetrieblichen Fläche im der landwirtschaftlichen Gesamtfläche

b‘etrug‘ in:

Ostpreußen .......... 37'1 % Pommern ........... 51 “2 %
Schlesien ........... 32'7 % 1\Iecklenburg-Schwerin. . . . . 59'7%
Brandenburg ......... 32'8% 1\Iecklenburg-Strelitz . . . . . 600%
Anhalt ...... '...... 38'296

. Ein anderes Bild gewährt der westliche und südwestliche Teil des
Reiches; hier belegten die Großbetriebe in:

Provinz Sachsen ....... 26'0% Rheinland .......... 3'2%
Schleswig .......... 154% Hessen ............ 455%
Ehemaliges Königreich Sachsen . 13'8% Baden ..... » ....... 30%
Hannover. . . . . . . .* . . . 6'6% Bayern ............ 2'2%
Westfalen .......... 451 % ' Wüfntemberg ......... 1'7 %
Hessen-Nassau ........ 5'9 %

Betriebe mit einer landwirtschaftlich genutzten Fläche von 500 bis
1000 ha wurden 1907 in Deutschland gezählt 3129, Riesenbetriebe mit
einer landwirtschaftlich genutzten Fläche von 1000 ha und darüber
wurden 369 gezählt. Letztere verteilten sich Wie folgt:

Ostpreußen ............ 68 Sachsen ............. 21
Brandenburg ........... 35 _ Schleswig ........ \. . . . 2‘
Pommern . . . . . . . . . . . . 51 Mecklenburg-Schwerin ...... 17
Schlesien ........ ». . . . 27 ' ’

Unschwer ließe sich demnach in Deutschland. die bäuerlichen Be-
völkerung vermehren, wenn»ma-n einen Teil des reichlich vorhandenen
Großgrundbesitzes in Siedlungsparzellen aufteileu und damit dessen
alte Sünden im Legen von Bauernhöfen einigermaßen wieder gut machen
würde. Haben doch östlich der Elbe im Laufe des, 19. Jahrhunderts rund
100.000 Bauernstellen ihre Selbständigkeit verloren". Das Reichs-
siedlungsgesetz vom 11. August 1919 hat die Voraussetzungen für eine
großzügige innere Kolonisation geschaffen. Es wäre nur nötig, für seine
schnelle Durchführung zu sorgen und den passiven Widerstand zu über—
winden, der offenbar seitens der Großgrundbesitzer seiner nachdrück-
hchen Durchführung entgegenges’oellt wird. Das. ist insofern kurzsichtig—
als eine Ansetzung‘ bäuerlicher Bevölkerung zwischen den großen Gütern
des deutschen Ostens diesen auch wieder heimische Arbeitskräfte zu-
fühmn würde. Denn bevölkerungspolitisch ist es. unerträglich‚ daß selbst
heute noch Hunderttausende von polnischen Wandemrbeiterl1 auf ost-———____

“ Ostsiedlunw Ein deutsche‘ \T t- ' lutz-hund. Berlin 1925. m 1 1 0 1uf. Hexausg. vom Deutschen Sm
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elbisfchen Gütern arbeiten, ‚während in den Städten und den Industrie—

gegenden andere Hunderttausende arbeitslos sind. _

Mit dem Reichssiedlungsgesetz ist beabsichtigt, den Großgrundbesitz

auf etwa 10 % (ler landwirtschaftlichen Nutzungsfläche herabzudrücken.

Es schreibt. daher vor, in allen Landest—eilén, in denen die g1*oßen Güter

mehr als 10 % der anbaufäIügen Fläche einnehmen, Landliefemngs-

verbände zu gründen, die durch Ankauf oder Enteignung so lange

Ackerland zur Verfügung; der' Siedlungsgesellschaften stellen sollen, bis

der Großg*rundbesitz in der angegebenen Weise herabgemindert worden

ist. Leider ist. das Gesetz bisher nur im geringfügigen Maße ausgeführt

worden. In welch großem Mißverhältnis das bisher Geleistete zu dem vom

Gesetzgeber Beabsichtigten steht, geht aus folgender, von D. F. Kühnerf

zusammengestellten Tabelle hervor. Es betrug die Siedlungstätigkeit auf

‘ Grundbesitzboden in Preußen 1919—1922:
s

Gesamtfläche In % der Die großen Güter
der großen landwirt- müssen haben

Güter in schaftlichen hergeben hergepceben
hm Gesamtfläche Im. ' ha

Ostpreußen ..... . . 1,033.296 3802 311.099 9.767

Brandenburg . . . . . . 719.968 3284 273.323 24.892

Pommern ........ 1,021.850 5112 340.617 17.576

Grenzmark ..... . . 193.806 3165 64.602 3.229

Niederschlesien . . . . . 585.335 3413 195.112 21.355

0b61‘schlesien : . . . . . 214.952 30'39 71.651 5.184;

Sachsen ......... 445.792 2605 148.597 ' 4.366‘

Schleswig-Holstein. . . . 191.742 1604 63.914.- 11.245

Der gleiche Autor kommt zu dem Ergebnis, daß unter der Vorggs-

setzung, daß es bei dem bisherigen Schneckentempo der Siedlungstät1„—

keit bleibt, es in Ostpreußen 137 _Jahre, in Brandenburg 34‚ in lfommern 73,

in der Gie11zmark 76, in Oberschlesien 86 und in der Prov1n2 Sachsen

132 Jahre dauern würde, bis auch nur das von den Landheferungs—

verbänden zu liefernde Drittel des Großgrundbesitzes besiedelt worden

ist.. Alles in allem sind in den Jahren 1919 bis 1923 nur 10.000 Neu-

siedlungen zu 10 ha geschaffen worden und 93.000 Anliegersied_lungen

im Jahre 1924 schemt das

Angesichts dieser unbe-
mit. durchsclmittlich je 1 ha erweitert worden;_

Siedhmgswerk überhaupt eingeschlaien zu sem. _. _

friedigenc'len Ergebnisse muß immer von neueni auf das nachdruckhchste

gefordert werden, daß die mit dem Reichsswd_lungsgesetz verfolgten

Absichten endlich in raschem Tempo der Verwirkhchung entgegen-

geführt werden. Gibt doch sein geistiger Schöpfer M. Swing8 an, daß

allein mit. Hilfe des den gemeinnützigen Siedlungsg‘esellschaften zu-

'
d mehr land-

stehenden Vorkaufsrechtes für alleGr1mdstücke iiiit 20 ha un ' ‚—

wirtschaftlich nutzbaren Bodens im Laufe der nachsten 20 Jalue gegen

n Preußen in den Jahren 1919—1921. Zeit-

1924 J. 64. .

Siediungsland. Das neue Reich. 1919, Nr. 12.
’ F.Kühnert‚ Siedlungstiitigkeit i

schrift d. preuß. statist. Landesamtes.

“ M. Swing, Die Beschaffung von
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4 Millionen ha Kulturland zwecks Begründung «kleinbäuerlicher'An-
wesen und Arbeitsstellen gewonnen werden könnten.

Wie belebend gewisse Formen des Siedlungswesens auf den Willen zum
Kinde, selbst bei einem dem Kinderreichtum so entwöhnten Volke wie den Fran-
zosen, zu wirken vermögen, zeigt das Beispiel des Küstenortes Mardick bei
Dünkirchen, eine unter Ludwig XIV. gegründete Ansiedlung, die von altersher
eine besondere, kein Privateigentum an Grund und Boden kennende Agrarve1fas—
sung hat. Dort heiraten die Männer durchschnittlich mit 24 Jahren, sofort nach
Ableistung der Marinedienstzeit. Sobald eine neue Familie gegründet wird, erhält
sie zur Nutznießung, aber nicht als Privateigentum, ein 22 Acres großes Stück
Land und am Ufer eine Stelle für den Netzfischfang. Das der Gemeinde zur Ver-
fügung gestellte Ackerland war von vornherein viel größer, als nach der Zahl der
ursprünglich angesetzten Familien erforderlich war. Was nicht an Familien ab-
gegeben werden kann, Wird von der Gemeinde verpachtet. Die Familien können
das Land ihren Kindern übergeben, es aber nicht teilen oder mit Schulden be-
lasten. Das Ergebnis ist, daß in Mardin eine wohlhabende, sorgenfreie Bevölke-
rung lebt, deren Geburtenzahl doppelt so hoch ist wie die durchsehnittliche Frank-
reichs und die Bevölkerung in einem halben Jahrhundert von 615 auf 1481 Ein-
wohner hat anwachsen lassen. Der sozialhygienisch sehr interessierte Vorsitzende

- der hanseatischen Landesversicherungsanstalt Bielefeldt hatte noch kurz vor
dem Kriege Gelegenheit, sich von dem Wohlstande der eigenartigen Siedlqu unddem dortigen Kindersegen, der merklich von der sonstigen Kinderarmut der Fran-
zosen absticht, zu überzeugen.

Außer der Abzweigung von Siedlungsla.nd vom Großgrundbesitz
gibt es noch eine zweite Quelle zur Gewinnung von Land. für die innere
Kolonisation. Es ist die Urbanmachung von Öd1and, Moor
und. Heide, die noch gegenwärtig etwa. 3 Millionen ha in Deutsch-
land ausmachen, davon in Preußen insgesamt 1“‘/2 Millionen ha, 11. zw.
in der Rheinprovinz noch 66.000 ha, in Pommern 72.600, in der Mark
Brandenburg 81.500, in Ostpreußen 84.000, in Schleswig-Holstein 87.000,
in Westfalen 100.000, in Hannover sogar mehr als 770.000 ha. ES gibtheute sichere Methoden, um mindestens die größere Hälfte dieses Landes
ertragsfähig zu machen.

Gewarnt muß jedoch vor der Annahme werden, als ob rein auto-
matisch die Landbevölkerung einen Geburtenübersehuß sichere. Vielmehr
mnß damit gerechnet werden, daß die Prävention auch hier die Tendenz
zeugen wird, in gemeingefährlichem Ausmaße angewandt zu werden,wenn nicht auch hier alles getan wird, um die 1<inderreichen Eltern-paare wirtschaftlich vor den kinderlosen und. kindém1men zu bevor—zugen”. Die Elternschaftsversicherung darf daher vor der bäuerischen

. __ ‚ also 2'85 auf eine Familie, die
ne Fam1he, ergaben. Der nach der Ursache der
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Bevölkerung nicht Halt machen. Es würde kein Fehler sein, wenn durch ‘

eine solche den kinderreiehen Bauern von den kinderarmen Städtem

große Summen zugeführt werden würden. Wenn schon die städtische

Bevölkerung in generativer Hinsicht hinter der ländlichen zurückbleibt,

so kann sie wenigstens dieser die Lasten der Aufzucht einer größeren

Anzahl Kinder dadurch erleichtern, daß sie ihr mehr Kindergeld zufließe-n

läßt, als durch Versicherungsbeiträge aus ihr herausgeholt wird.

Der Siedlungsgedanke darf sich nicht lediglich durch die Neu—

ansetzung von landwirtschaftlicher Bevölkerung auswirken, sondern

auch durch Gründung von Heimstätten mit Garten und Ge—

müseland für die in Industrie, Handel und Verkehr Tätigen. Verkehrs—

erleichterung‘en jeder Art, gemeinnützige Bautätigkeit und kommunales

Ba1flcreditwesen auf Grund der dureh die Hauszinssteuer angesammelten

K apitalien müssen zusammenwirken, um den Mietskasernentypus unserer

Städte durch das Koloniesystem abzulösen. Überhaupt braucht wohl

kaum des näheren auseinandergesetzt werden‚ daß jede Maßnahme

auf dem Gebiete der Steuerung der gegenwärtigen

W o hn u n g s n o t im Sinne der Eugenik liegt“. Nachdem nun einmal

die Kenntnis der Präventivmittel Gemeingut der Bevölkerung geworden

ist, Wird. ihre Anwendung auch durch den unglücklichen Wohntypus des

größten Teiles der städtischen Bevölkerung stark begünstigt, ja geradezu

herausgefordert. Denn nichts macht die Kinderaufzucht schederiger und

für alle Beteiligten freudloser als der Zwang, in den Stockwerken der

Höfe einer Mietskaserne zu wohnen. Die hoehentwickelte Bautechnik

unserer Zeit ist uns nicht zum Segen, sondern zum Fluch geworden, weil

erst sie die Zusammendrängung einer nach Hunderttausenden oder ger

Millionen zählenden Bevölkerung auf kleinem Raume ermöglicht. Em

großer Teil der Bevölkerung —— mehr als. drei Fünftel wohnen in Deutsch-

land bereits in den Städten, davon reichlich ein Fünftel in den Groß-

städten — ist dadurch von den unersetzlichen Lebensreizen der I\_Tatur

ausgesperrt, was sich namentlich als für die Gesundheit der K1{1der

schädlich erwies und. im steigenden Maße auch von den Eltern b_1tter

€Impfund—en Wird. Alle Bestrebungen, die gemeinnützige Bautät1gke1t zu

Stärken und die Erbbaupacht an die Stelle des Bodenkaufes_zu setzen

Sowie durch andere Maßnahmen den Grund und Boden der E1g‘enschaft

einer Ware zu entkleiden, begegnen sich durchaus mit den Zweckenflder

HYg‘iene der menschlichen Fortpflanzung. Die Ablösung des ung1uck-

niedrigen Kinderzahl der Bauern befragte Lehrer des Ortes gab an, daß die Hof-

besitzer sich absichtlich mit wenigen Kindern begnügten, um bei der Erbteilung

den Hof wirtschaftsfähig zu erhalten.
. .

kinderreichen Familien. Arch1v f. Kmder-
1° E.Schlesin er Die Kinder der _ . .

hei].kunde, 1923, 3%. 7é) untersuchte eine große Anzahl K1nder a.us kmderre1chen

Fam11ien und fand dabei recht unerfreulic_he Zustän

günstigen Wohnungsverhältnissen zuschre1bt, ur_1ter

Kinder aus solchen Familien in der Regel V011216ht»
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. lichen Kasernentypus der Wohnhäuser durch den weiträumigen Flach—
ba.u könnte unzählige der Aufzucht von Kindern hinderliche Umstände
zum Fortfall bringen. Stets sollte auch bei der behördlichen Unter-
stützung des gemeinnützigen Wohnungsbaues von vornherein die Auf—
nahme von Bestimmungen vorgeschrieben werden, daß bei der Wohnungs-
abgabe die kinderreiehen Familien den Vorrang- vor anderen genießen.

0) Die dysgenischen Wirkungen der Wanderungen.

Der Bevölkerungsüberschuß, den das Land zu liefern pflegte, fand
seinen Abfluß durch die Abwanderung entweder nach überseeischen Ge—
bieten oder in die Städte und Industriegegenden. Letzteres war natürlich
der für das Volksganze— günstigere Zustand, da die Wanderer ihrem
_Volke erhalten blieben und es durch die Arbeit in Industrie, Handel und
Verkehr wohlhabend machen halfen. Solange es sich beim Abfluß land—
g‘eborenecr Bevölkerung um wirklich überzählige Personen handelte, war
diese B i n n @ nw & n d e r u n g vom Lande zur Stadt also auch be-
völkerungspolitisch vorteilhaft. Aber bedenklich wird sie überall dort,
wo sie ‚so bedeutend wird‚ daß die ländliche Bevölkerung sich vermindert

‘ und in die Lücken Ausländer einrüoken, die: als billigere und. willigere
Arbeitsluä.fte dann von den auf augenblicklichen Profit bedachth Be-
s1tzern in immer größerer Zahl herangezogen werden und die Einheimi-
schen schließlich ersetzen. In Deutschland machte sich eine solche Ent-
wicklung vor dem Kriege in den osbelbi'schen Teilen des Reiches bemerk-
bar, die auch gegenwärtig noch nicht überwunden ist. Nach der bereits
erwähnten Denkschrift des Deutschen Schutzbundes in Berlin über die
Ostsiedlung verminderte sich die Zahl der deutschen Landbewohner von
26 Millionen im Jahre 1910 auf 258, während die Zahl der Stadt-bewohner von 1458 auf 391 in dem gleichen Zeitraum stieg. Im Jahre1900 wurden in Berlin 516.000, also 27-5% der gesamten Einwohner-
schaft als. in den östlichen Provinzen geboren festgestellt. Der Wande-

.rungs_gewinn (+) oder" Wanderungsverlust (——) stellt sich in einigenProv1nzen wie folgt dar:

Ostpreußen P r o v i u 2 Von 1900—1905 Von 1905—1910 Von 1910—1914
............. —- 88.754 _ 9,_ , _ ‚ 52

1‘Ävestpmußen (Ohne Reg"B%ifk Danzig)—- 51.429 — „333; — 38.340
Pommern """""" ' ----- — 62.395 - 75.272 — 60.868qsen bzw. _Grenzmark ....... —— 92.476 _ 87639 .. 10 769N1ederschl_eswn ........... __ 32232 _ 431306 _ 30.095
Oberschlemen ............ __ 24941 __ 31:011 __ 182924

Stadt Berlin ............ + 70.162 —— 51.470 247.405%233'iägllrg ............ +249.286 +360.570 i 8.391
Rheiniand """""""" + 55240 + 75.799 + 56283

""""""" + 12-619 + 86.511— + 65.007

welch0 <1ie Landflucht läßt, dringen dann die aus-
" em, d1e un 01rculus vitiosus dann dadurch, daß sie
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zu gefingerem Lohn arbeiten, die» Landflucht der bodenständigen Be-

völkerung vermehren. Vor dem Kriege betrug ihre Zahl bereits mehr als

eine Million. Zur Zeit sind etwa eine halbe Million Ausländer in Preußen

beschäftigt, davon 130.000 polnische Landarbeiter und mehr als 100.000

russische- Emig‘ranten. Mit Recht sagt die Denkschrift des Deutschen

Schutzbundes: „Die deutschen Arbeitskräfte räumen den slawischen

Wanderaxbeitern das Feld, die seit dem Kriege wieder in stark an-

steigendem Maße Venvendung‘ finden. Das für die Landwirtschaft ge—

nehmigte Kontingent betrug 1919 3000, 1922 37.000, 1924 115.000 und

1925 130.000. Umgekehrt herrscht in den Städten ein starkes Über-

angebot an Arbeitskräften, das in der hohen Zahl der Erwerbslosen zum

Ausdruck kommt. Die Land-Stadt-Wandermug verschärft mithin die

Widersinnige Veüeilung der deutschen Arbeitskräfte im Reich. Das

drückt auf die Lage der Arbeiter und kostet der deutschen Volkswirt-

schaft eine Unmenge Geld. Der Verdienst, welchen die 130.000 slawischen

Wanderarbeiter den einheimischen Arbeitskräften entziehen, ist mit 60

bis 70 Goldmülioueu zu veranschlagßn. Die abgewanderten deutschen _

Arbeitskräfte vermehren Währenddessen um die gleiche Kopfzahl das

Heer der städtischen Arbeitslosen. Ihre Unterstütmmg‘ berechnet sich auf

ungefähr 23 Millionen für‘ ein Halbjahr. Aus beiden Zahlen ergibt sich

ein Gesamtverhmt der deutschen Wirtschaft in der Höhe von rund

90 Millionen jährlich. Mit dieser Summe —— nicht als verlorenem Zuschuß

sondern verzinslichem Darlehen —— könnte man Land zur bäuerlichen

Besiedlung für etwa. 50.000 Menschen kaufen.“ _

Aber auch vom eugenischen, nicht nur vom wirtschafthchen und

nationalen Standpunkte aus muß gefordert werden, daß der Landflueht

mit allen Mitteln gesteuert wird. Es ist hier nicht der Ort, d1ese M1ttel an

einzelnen anzugeben. Im wesentlichen wird es 5101} handeln um das

Verbot der Beschäftigung ausländischer Arbeiter, (im Festhaltung 1_1nd

Neuansetzung 1andwi1‘tschafilich tätiger Bevölkerur_1g durch das Smd-

lung‘swesen, die Verbesserung des vielerorts sehr nn argen hegenden

ländlichen Wohnungswesens und überhaupt den Ausgle1ch der kultu-

rellen Unterschiede zwischen Stadt und Land, namenthch d1u°0_h Aus-

delmung des städtischen Wohlfahrtswesens auf die nach dieser Rmhtung

hin zurückgebliebenen östlichen Landkreise. _ ‚_

Ein stetiges Zuwandern aus dem Ausland kommende? Arbe1tskrefte

ist vom Standpunkte der Eugenik und der Wirtschaft g1emh bedenkhch.

Deshalb ist die E in W a 11 d e r u n g: entweder ganz zu upterdrucken

Oder doch wenigstens sorgfältig zu überwachen und auf wemge Personen

anderen Landem anders

Zu beschränken. Die Verhältnisse mögen in . _ ,

liegen.: für Deutschland, das an dieser Stelle allem m Betracht kommt,

iSt ohne weiteres klar, daß es weder farbige Sch?sbesg.tz1111gen VISIT??th

S13:W150he Wandemrbeiter noch italienische Erdarbe1ter fur seme 11 -

schaft nötig hat. Deutschland ist dicht genug bevölkmja, als d1%ß iso;13;

nicht mit den heimischen Arbeitskräften begnugen konnte. s
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nur darauf an, sie richtig zu verteilen. Leider sind aber bei den Arbeit—
gebern ausländische Arbeiter insofern beliebt, weil sie erfahrungsgemäß
infolge kultureller Rückständigkeit an Wohnung, Ernährung 11. s. W.
weniger Ansprüche stellen und sich mit geringerem Lohn begnügen. Sie
kommen zuerst ohne Familie, lassen sich leicht unterbringen und beliebig
an andere Orte verschicken. Dadurch verdrängen sie die heimischen
Arbeitskräfte und zwingen sie zu immer stärkerer Abwanderung nach
dem Westen in die Städte, wo sie dann kinderarm werden, während die
zunächst nur als Saisonarbeit—er zugereisten Ausländer schließlich hängen
bleiben und ihre Familien nach sich ziehen. Das Bedürfnis der ost-
e1bischen Gutsbesitzer naeh landwirtschat’tlichen Arbeitskräften läßt sich
auch bei gänzlichem Abdrosseln der Einwanderung polnischer Arbeiter
befriedigen. Der Bau anständiger Wohnungen, die Abgabe billigen
Pachtlandes, die Besiedlung eines Teiles des jetzt vom Großgrundbesitz
bewirtschafteten Ackerlands mit bäuerischen Familien sind Mittel zu
diesemeeek, die auch auf der Linie einer national und eugenisch
richtigen Bevölkerungspolitik liegen.

Ebenso schädlich wie vom quantitativen Gesichtspunkte ist die Ein—
wanderung für uns auch vom q 11 a 1 i t a t i ve 11. Eine mehr als tausend
Jahre alte Kulturgeschichte hat die Leistungsfähig-keit des Rassen-
gemisches, aus dem die deutsche Bevölkerung besteht, hinlänglioh be-
wiesen. Es besteht nicht das geringste Bedürfnis, diese Mischung durch
eine stetige“ Einwanderung von Osten her zu verändern. In den Ländern
mit stark sinkender Geburtenziffer, wie dem unserig‘en, muß in gleicher
Weise wie die Einwanderung auch die A u s w a‚ n d e r u n g unter—drückt werden. Die beklagenswert hohe Zahl der Erwerbslosen inmanchen Städten und Industriegeg-enden dürfte nur eine vofiibergehende
Erscheinung der Nachkriegszeit sein. Denn das derzeitige Minus von

eine Begünstigung der Auswanderung ent
den Zah_len der Bevölkerungsbewegung ablesen läßt, daß unsere Unter-nehmer uber kurz oder lang einen Mangel an Arbeitskräften zu beidag'enhab<an dürften, zu dessen Behebung sie dann Ausländer ins Land rufenwer -BII.

'

im Jahre 1928 . . . . 1,293.900 ins Arbeitsleben eintreten
werden es nun sein:

im Jahre'1eso. . . .793.000 J '„ „ 1932. . . .650.900 ugendhdle„ „ 1933. . . .696.600
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Insgesamt wird man mit einem Ausfall von mindestens 2 Millionen

Jugendlichen zu rechnen haben; während 1934 der Zugang sich wieder

verstärken wird. Der Ausfall an V 011arbeitern wird sich in den

Jahren 1933—+1937 bemerkbar machen.

Es ist daher besser, die Wirtschaft mit Aufwendungen für

Arbeitslosenunberstützungen zu belasten, als die Arbeiter zur Auswande-

rung zu. ermutigen, was leider heute von den verschiedensten Seiten

geschieht. Die Auswanderer gehören mit wenigen Ausnahmen zu den

gesümiesben, kräftigsten und unternehmungslustigsten Volksgenossen.

Von ihnen jahra.us jahrein Hunderttausende abzugeben, ist für eine Be-

völkerung ‚mit Geburtenrückg‘ang und einem in naher Zeit drohenden

Bevölkerungsstillstand als im höchsten Grade dysgenisch zu bezeichnen.

Es gibt nichts Kurzsichtigeres, als diese dysg—enische Tendenz noch durch

Beratung und Lenkung des Auswanderungsstromes zu unterstützen.

Vielmehr sollte‘ eine Regierung, die sich ihrer eugenischen Verantwortung

bewußt ist, alles tun, was in ihrer Macht steht, um die Auswanderung

abzudrosseln. Der Verlust der 6 Millionen Deutschen, die im Laufe des

19. Ja—hrhundeytg nach überseeischen Ländern auswand—erten, war erträ‚g-

lich, weil ihr Abströmen bei dem starken Geburbenübersohuß die Be-

völkerung der Heimat nicht sehwächte und die Entwicklung zum volk-

reichen Industriestaat nicht hinderte. Wenn aber nach einem verlust-

reichen Kriege in dem eine 11 Jahre 1923, bei niedriger und nen Jahr

zu Jahr sinkender Geburtenzifier, 115.000 gesunde, rüstig‘e, im Fort-

pflanzungsalter stehende Deutsche auswandern, so ist das ein Aderlaß

a.n Volkskraft, der vom eugenischen Standpunkte geradezu als furchtbar

Zu bezeichnen ist. Die Gleichgültigkeit, mit der man bei uns diesem

V01'gäng noch ganz allgemein gegenübersteht, zeigt besonders deutlich

den Unversta.nd in allen Dingen, welche die Fortpflanzung der Bevölke-

rung angehen. Würde obige Zahl zu einer für d1e kommenden Jahre

dm-ehschnittliohen werden, so würde Deutschland m 15 Jahren ebenso-

viel rüstige Personen einbüßen wie im Weltk1ieg' auf seiner Seite gefallen

sind. Möchten sich doch das alle klar machen, die znr Entlaetung des

Arbeitsmarktes verlangen, daß Behörden und öffenthche 1\_Iemung die

Tendenz zur Auswanderung‘ durch gute Ratschläge unterstutzen sollen.

In früheren Zeiten hat die Auswanderung“ auch viele Unsoz1ale, Ver-

Wahl' * tl en einbezoman und die Heimat dadurch vor un-

105te und Psychopa. 1 ° gewissen Grade auch

erfreulicheu Elementen befreit, 3150 bis zuneinem_ - - hf; ten

engenisoh gewirkt. Das hat aber aufgehort, seitdem die ch 1gs

Einwandeiungsländer, namentlich die _Vereinigten Stanben V0ä1 -N1?31i'3:

3«merilia, eine gesetzlich geregelte, pemhch genaue waung e1

. ‘ - -- " 'chtslos 'eden zurückschicken, der

Wamde1er emgefuhrt haben und ruck51 J dächtig' erscheint-

auf Erkrankun ‘ oder geistive Abnormität auch nur_ver . . _

Ein Vo]k‚gin dem die Önatürliche Fruchtbarke1'o durch Ränt1gn_ahsgz

rung der Fortpflanzung stark beschränkt ist, darf wedei' 1es 'lälndPr

Wanderung noch die Ein- und Auswanderung dem freien pie ,
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jeweiligen wirtschaftlichen Kräfte überlassen, sondern muß die Wande- _
rungen nach Gesichtspunkten zu regeln suchen, unter denen solche
eugenischer Art an erster Stelle stehen müssen‚

cl) Krieg und. Imperialismus im Lichte der Eugenik.

Außer den genannten 0 h r 0 n i s e h e n Schädigungen des Be—
standes und. der Beschaffenheit der Bevölkerung droht von Zeit zu Zeit
ein ak u te s Geschehnis, das die Völker von Grund. aus zu erschüttern
pflegt und verdient, auch vom fortpflanzungshygienischen Gesichts-
punkte aus gewertet zu werden: es ist der K ri @ g, de'ssen überaus dys-
genisehe Wirkung doch wohl auch jene zugeben müssen, die “ihn für ein
unvermeidliches Unglück halten. Zwar ist es möglich oder sogar wahr-
scheinlich, daß in vorgeschiehtlicher Zeit und vielleicht auch noch bei
den primitiven Völkern der Krieg bis zu einem gemdssen Grade

eugeniseh gewirkt hat, indem er die kräftigsteu überleben, die Frauen
als Beute davontragen und sich stärker fortpflanzen ließ, als die im Nah-
kampf überwundenen schwächeren Individuen. In geschichtlicher Zeit,
und. besonders auffallend in derneueren und neuesten Geschichte, hat sich
diese Eigenschaft ohne Zweifel inihr Gegenteil verkehrt, da der Krieg
die Besten und Tapfersten am schnellsten aufreibt und nicht zur Fort-
pflanzung kommen läßt. Man denke an die Germanen der Völkerwande-
rung, die Ritter der Kreuzzüge und die Konquistadoren der Zeit der Ent—
deckungen. Aueh Völker, die selbst keine Kriege mehr führten, haben
durch Abgabe von Söldnern an fremde Mächte bedeutenäe Einbuße er-
fahren. So sind z. B. nach Wyler“ allein der Schweiz in den Jahren von
1474 bis 1792 nachweislich mindestens eine Million kräftiger Männer
dadurch verloren gegangen, daß sie sich an Frankreich und andere
Staaten als Söldner auf Nimmerwieders-ehen verdingteu. ‘ Gar der Krieg“
o'l_er Neuzeit und. neuerdings der Maschinenkrieg versehlingt die Kräf-
t1gsten und Gesündesten in so massenhafter Weise, daß die auf einen
solchen Krieg wie den, dessen Zeuge wir waren, folgende Generation
wohl Sicher als minderwertiger bezüglich ihres Gesamterbgutes angesehen
werden muß als die ihr vorhergehende. Fielen doch im Krie<m 1914 bis15318 von allen Mobilisierten etwa der fünfte Teil‚ von =(‚ien Front—
kampfern mindestens der dritte Teil. Psychopathen, Astheniker, Ver—3reeher u. s. vu. bheben der Fortpflanzung erhalten, da, sie zurück—
Öesch1cakt ode1 gar nicht erst ausgehoben wurden. Der Statistiker{. Gumlgel” schreib_tz „Setzt man die Bevölkerung Europas im Jahreu?1ä3 gleich 400 M11110nen‚ von denen 200 männlichen Geschlechts waren,nimmt man an, daß 40 % davon im Alter von 18 bis 45 Jahrengestanden haben, so kommt man zu dem Schluß, daß 12% der in den

“ J— Wyler Das Übervölkerun s rob1 d - ,12 J_ Gumgel, Das Stahlba g P em er Schwaz. Bern 192.5.
5. des Krieges. Statistische Untersuchungen-
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besten Altersklassen stehenden Männer Europas dem Kriege direkt zum

Opfer gefallen sind.“ Nach dem gleichen Autor machten im deutschen

Heere im Durchschnitt der gesamten Kriegszeit die Neunzehn- bis

Zweiundzwanzigjiibrigen insgesamt 25 % der Gefallenen, die Neunzehn-

bis Fünfnndzwanzigjä.hrigen 50% und die Neunzehn— bis. Neunund-

zwanzigjälnigen 60% aller Gefullenen aus, so daß also die große Mehr-

heit sich in den besten Altersklassen befand. Nicht nur diese- fie1en durch

ihren Tod aus der Fortpflanzung heraus, sondern ebensoviele Frauen, die

aus Mangel an heiratsfähigen Männern ehelos bleiben müssen. Es stieg

daher auch der Frauenüberschuß in Europa. von 5 Millionen im Jahre

1913 auf 15 Millionen im Jahre 1920. ‘

Nach dem Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich (44. Jah1-g.

1924/25, S. 25) betrugen die unmittelbaren Verluste mit Ausnahme der

farbigen Truppen und ohne die Vermißten:

Deutschland . . . . . . . . 1,885.000 Serbien . . . . . . . . . . 690.000

Frankreich . . . . . . . . .1‚359.000 Rumänien ....... . . 386.000

England. (ohne Kolonien) . . 744.000 Bulgarien . . . . . . . . . 70.000

Italien . . . . . . . . . . . 497.000 Vereinigte Staaten von Nord- _

Belgien . . . . . . . . . . 115.000 amerika ....... . . 97.000

Rechnet man dazu die Verluste der übrigen Nationen. die zwar nicht

genau bekannt sind, sich aber schätzen lassen, so kann man den Gesamt-

Ver1u'st allein an G-efallenen auf rund 9 Millionen ausgesucht gesunder

Männer europäischer Herkunft beziffern. Das ist ein Aderlaß, den s4ch

Europa, gewiß nicht alle paar Jahrzehnte leisten kann, wenn es 51011

nicht selbst „erledigen“ will, um einen Kriegsausdruck zu gebrauchen.

Nach diesen Zahlen, die vom Kriege der Zukunft noch erheblich über-

troffen werden dürften, braucht kaum noch im einzelnen auseinander-

gesetzt zu werden, daß die große, alle Nationen ergre_ifende F_riec(lens-

und. Völkerverständigungsbewegung, welche- g‘mnd3ätzhd3 an (im Stell_e

(ler kriegerischen Auseinandersetzungen die völkenechthcl_1e Entsche_1—

dung gesetzt wissen will, in der Eugenik eine Bundesgenoss_m fingiet, d1e

hoffentlich auch einmal eine: starke geheißen zu werc_l«en verchent. b0lange

aber Kriege,- noch möglich sind, sollten sie wen1gstens_ den Vo}kern

dadurch zum Segen ausschlagen, daß sie zur Selbstbesmnun_g fuhr<?n

über das, was ihnen wirklich nottut Bezüglich des letzten Kneges__g*11t

daS namentlich für uns als den überwundenen Teil. Allzu große Krufte

hat vor dem Kriege das Deutsche Reich daran gesetzt. auch e1nlmpgrmm

zu werden, obgleich es selbst im git15tigsten Falle doch nur das 1d61nste

aller Imperien hätte sein können. Erst der Zuszunmenbruch ln?1r_te» uns,

daß Wir mehr sein können —— nämlich der großte und kultnuerteste

Nationalstaa.t im Herzen des trotz allein noch immer kultur—<_ell fuhrenden

Europas, Weder durch französische Heere noch durch enghsche Flotten

wird diese Entwicklung bedroht, sondern durch (.1ie rücälauf;g<a £enägyg

unserer Bevölkerungsbewegung. Diese Gefahr, che v01 em ue,„e ' 111

1bischen Deutschtums und nahezu wo _

begfihnender Aushöhlung‘ des este
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endeter des Habsburgerreiches völlig übersehen worden ist, gilt es zu
erkennen und zu bekämpfen, u. zw. vornehmlich mit den Mitteln der
Eugenik. Vielleicht ist die Zeit nicht fern, in der offenbar wird, daß uns
die stets erneute Abdräng‘ung‘ von Imperialismus und Expansion, Welche
unsere Geschichte dartut, die Feuerprobe des Geburten1ückganges
leichter überstehen läßt als Frankreich und England, die augenschein-
lich infolge des Mißverhältnisses, in dem ihre» B—evölkerungsbewegung zu
ihrer Expansion steht, Gefahren entgegengehen, denen bisher ‘ jedes
Imp erium erlegen ist.

2. Das Proletariat und die Eugenik.

Das schlechterdings wichtigste Ereignis der Bevölkerungsbeweg’tmg‘
und. damit des höchsten Interesses der quantitativen Eugenik wert ist
die Wandlung; die jeder, der diesen Fragen seinen vorurteilsfreien Blick
zuwendet, sich zur Zeit bei der Fortpflanzung jener Schicht der führenden
Kulturvölker vollzi'ehen sieht, die man als die p r o 1 e t a r i s c h @
anzusehen sich gewöhnt hat und die sich auch selbst gern als solche zu
bezeichnen pflegt.

a) Der im eigentlichen Sinne proletarische Typus der
Fortpflanzung und. sein Verschwinden.

Von jeher ist es als selbstverständlich angesehen worden, daß die
‘ mü1derbemittelten Schichteri der Bevölkerung kinderr-eiche-r sind als die

höheren und. weit mehr Nachkommen haben, als zu ihrem Bestande nötig
ist, so daß alle gesellschaftlich übergeordneten Schichten ihren Ersatz
aus dem Proletariat zu schöpfen vermögen. Beruht doch die Bezeichnung"
P r 01 etarier ihrer sprachlichen Ableitung- nach auf dieser bevölke-
rungspolitisehm Eigentümlichkeit. Denn als p r ole s bezeichneten dieRömer das, was heranwächst, die Nachkomm-enschaft, als 13 r 0116-t _a. r 1 a s die Gesamtheit der p r 0 1 e t. a r i i, d. h. jener Bürger, diee1gentumslos waren und dem Staate nicht als Steuerzahler nützten‚sondern dadurch, daß sie ihm Nachkommenschaft lieferten. Im Anschlußa_n den französischen Spr'aohgebrauch (z. B. bei .]. J. Rousseau) findet51011 das Wort: P r o 1 e t a r i e r in Deutschland zuerst bei Lessing, um

- . t auf der Gebärleistun derproletanseh_en Seluchten der Nachwuchs eines Volkes bemhte und €ve‘lch
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Bevölkerung beitrugen, erhellt eine Auszählun ' die C Ha7nb “ '

mehr als 2000 Müttern Berliner Arbeiterfmue% angestellt haf%ä£i 33

erste_0 B00baohtungsreihe handelte es sich um 1042 Frauen mit mehr als

zehngahr1ger Ehedauer, bei denen Hamburger durch persönliche Be—

fragung fest—stellte, wie oft jede von ihnen geboren, wieviel Fehlgebmten

T0tgeburten und lebende Kinder sie zur Welt brachten. Sein Materia1

erstr00k_te sich auf 7300 Konzeptionen. Es ergab sich, daß die durch-

;0hn@thche Zahl der Konzeptionen, die auf eine der beobachteten

_rb010erfrauen. kam, 7 betrug. Die prozentuale Häufigkeit der Konzep-

tl_0ns?1ffer 0rr-e10ht mit einer fünfmaligen Empfängnis ihren Höhepunkt

d10 emmahge erwies sich ebenso selten wie die fünfmalig‘e. Ferner ergal0

smh‚ daß 0110 Konzeptionen nur zu 50% zu Kindern führten, die das

15. Lebens30hr em-eichten, während 33% durch Tod und 17 % durch

Abort f=eh1gzmgen. 0. Hamburger faßt die Ergebnisse seiner mühevollen

Befragung m folgender Tabelle zusammen:

V0n 34 Früchten aus 1 gebürt. Ehe gingen zu érunde 8 = 23'53%, wuchsen auf 7 647 %

" ' 47 = 33'10j%, „ „ 66'90%

” %%ä ” » —' » „ » „ »

: 404 ’; :)} ä „ » » „ » lägiäägää’ » 17 68:46%

665 » n n » n __ _ , „ » 6114%

» 672 „ „ 5 „ „ „ „ „ 266—4000%‚ „ „ 60'00%

” 714 ” » 6 „ „ „ „ „ 300=44-64%‚ „ „ 55-3e%

», 736 „ „ 7 „ „ „ „ „ 329=46'08%, „ „ 53-92%

» 693 „ „ 8 „ „ „ „ „ 379=51'50%‚ „ „ 48'50%

» 520 „ „ 9 „ „ „ „ „ 360=51'95%, „ „ 48‘05%

» 47 „ „ 10 „ „ „ „ „ 286=55'00%‚ „ „ 45°00%

» 3 „ „ 11 „ „ „ „ „ 260=54'97%, „ „ 45-03%

» 326 „ „ 12 „ „ ., „ „ 224=56'56%, „ „ 43-43%

„, 572 „ „ 13—15 „ „ „ „ „ 575=59‘69%, „ „ 40-0496

» „ „ m.a.15 „ ., „ „ „ 398=69°34%. „ „ 30'66%

%

V0“ 7251 Früchten gingen also insgesamt zu gründe 3677 =69‘34%‚wuchsen auf49'36

Eine zweite Untenuchungsreihe von 1047 weiteren Ehefrauen ergab

Ungefähr das gleiche Resultat“. Ein anderes Bild jedoch boten die

W 0 h 1 h a 10 en d 011 Frauen, von denen C. Hamburger 119 beobachten

konnte7 denn:
0, wuchsen auf 13

Von & Früchten aus 1gebürtiger Ehe gingen zu grande 8 56

n 2 „ „ „ “ n ” '”

„ 78 : : 3 n n „ “ " 9 " " 69

„ 80 „ „ 4 “ „ ‚. .. „ 15 n 11 65

„ 65 „ „ 5 „ „ „ „ ., 15 „ „ 50

" 24 „ n 6 n w n n 2 11 n 22

n 35 r n 7 n 1‘ ” " 11 ” ” 24:

„ 24 „ „ s „ „ „ „ „ 5 „ „ 14

” 29 n „ 10 „ „ n n « 7 n n 13

chsen auf 333

Von 425 Früchten der 119 wohlhab.F1-auen gingen zu grunde 75‚ wu

"‘ 0- Hamburger, Über den Zusammenhang zwischen Konzeptionszifier und

n. Ztschr. f. soziale Medizin.

Kindersterb]ichkgit in großstädüschen Arbeiterkreise
3, s. 121.

Herausg. von A. Grotjahn und F. Kriegel. 1908, Bd.
1916, S. 1269.

“ C.Hamburgey‚ Berliner klin. Wochenschrift.
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Bei den wohlhabenden Frauen war die am häufigsten vorkommende
Ki11derzahl 2, während sie bei den Arbeiterfrauen 5 betrug. Der zehnte
Teil der reichen Frauen konzipierte überhaupt nur einmal, was bei den
Arbeiterinnen zu den Seltenheiten gehörte. Bei ihnen war die durch-
schnittliche Kinderzahl nur halb so groß wie bei den unbemittelten
Frauen. Umgekehrt waren die Verluste bei den letzteren dreimal so groß
wie bei jenen, nämlich 50-64% gegen nur 18'02%. Aus. dieser auch in

. anderer Hinsicht lehrreichen Erhebung geht jedenfalls hervor, daß die
Arbeiterfrauen nicht nur zum Nachwuchs der Bevölkerung das ungleich
größere Kontingent stellten, sondern ‚diese Leistung auch mit- unver-
hältnismäßig hohen Opfern an Fehl— und Totg‘eburten, lebensschwachen
Kindern und. Todesfällen im Kindesalter bezahlen müssen.

Das Bild, das die Zahlen Hambu7‘gers entrollen, dürfte sich auf den
Fortpflanzungstypus der Berliner Arbeiterbevölkerung etwa in der Zeit
von 1885—1910 beziehen. Es gehört jedoch der Vergangenheit an. Wenn
in Berlin die Zahl der Lebendgeburten auf das Tausend der Bevölkerung:
sich auf 94 im Jahre 1923 verminderte gegen 25-4 in den Jahren 1900
bis 1910 und 43-1 in den Jahren 1871 bis 1880, so ist ohne weiter% klar,
daß das nur dadurch möglich geworden ist, daß (1 a. s g" r 0 15-
städtische Prol—etariat seine Funktion einer abun-
danken Nachkomm»enproduktion eingestellt hat:-
DieSe Tatsache, deren bevölkerungspolitische und. weltgeschichtliche
Tragweite gar nicht überschätzt werden kann, ist nicht etwa eine vorüber-
gehende Folge der Kriegs- und Nachkriegszeit, sondern hat sich bereits
vor dem Ausbruch des Krieges deutlich bemerkbar gemacht und Wäre_auch eingetreten, wenn der Krieg vermieden worden wäre. Schon in denJahren von 1906 bis 1911 nahm nach Sz'lberglez't15 in den Berliner
Arb'eitervierteln die Zahl der Lebendgeburten außerordentlich stark ab,nämlich am äußeren Königstadtviertel um 30%, in der Tempelhofer
Vorstadt. um 27'9%‚ im Stralauer Viertel um 259%, im Wedding um

' % und in der jenseitigen Luisenstadt um209 %. Nach dem Statistischen Taschenbuch der Stadt Berlin (1924)wurden im Jahre 1922 in Groß-Berlin nur noch Lebendgeburten auf dasTausend der BevöLkerung gezählt in den Verwaltungsbezirken:

Kreuzberg . . . . . .11'0_ Ste litz ........ 'W_edd1pg .. . . .12'2 Sp1äxdau ........ E33)Fnedrwhsham ..... 11'6 Pankowl ....... 10'5lfr_enzlauer Berg . . . .10‘8 Reinickendorf ..... 11'5M_1tte ......... 13'0 Treptow ....... 10'9T1erggrten ....... 10'6 Tempelhof . . . . . . .11'8Neui_<olln- ....... 125 Cöpenick ....... 12'5%?2fi’ääää . . . _. . .1.€1)g Weißensee ....... 15'1
‚ Wilme'rsdorf ...... 104 zehlend01f """" 117\

“’ H.Silbergleit, Der Geburtenr
.. 1 . .

‚Monatsberichte G-roß-Berlins. 1912. no {gang m Berlm. Jahrg. 3, H. 7 der Stat
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Es herrscht also» kein besonders großer Unterschied mehr in der

Geburtlichkeit, je nachdem in einem Bezirk vorwiegend wohlhabende

oder unbemittelte Familien wohnen.

Daß der Krieg nicht die Ursache dieser Wandlung in der Stellung

des Proletariats zur Fortpflanzung sein kann, geht— auch daraus hervor,

daß die Bevö1kerungsbewegung in den neutralen Ländern die gleiche

Erscheinung aufweist. So wurden in Zürich in den Jähren 1905 bis 1911

» auf je 100 Ehen noch drei oder mehr Kinder gezählt“:

Bei den Fabrikatiten, Großkaufleuten, Akademikern ..... 41-4

„ „ Beamten. Lehrern. Privatangestellten ....... 522

‚. „ kleinen Geschäftsleuten und Handwerkern ..... 57'3

„ ‚. gelernten Arbeitern und Unterbeamteu ....... 61'7

„ „ ungelernten Arbeitern .............. 619

Dagegen betrug im Jahre 1920 in Zürich17 die durchschnittliche

Kinderzahl einer Familie nur noch: '

Bei den Fabrikanten, Großkauf:euten‚ Almc1emikern ..... 213

„ „ mittleren selbständigen Erwerbstät1gen ...... 2'17

„ ‚. mittleren Beamten, Lehrern, Privatangestellten . . .1'?ä
..).

„ „ gelernten Arbeitern
ungelernteu Arbeitern ............. 224

11 ))

Also auch hier ist kein Unterschied mehr hinsichtlich der Geburten—

zahl nach zum und. reich bemerkbar.

Was von der großstädtischen Arbeiterbevölkerung sich ohne

weiteres nachweisen läßt, gilt auch vom Proletariat der Gegenden mit

ausgebreitete‘r Großindustrie und Bergbau. Nach B. Heymamz und

K. F7‘euclenberg“ hat auch der früher sprichwörtliche Kinderreichtum

der Bergarbeiter stark nachgelass—en. Es sank die Zahl der Lebend-

geburten auf 1000 männliche Berufsangehörig‘e in Preußen im Jahre

1907 von 95 auf ca. 70 im Jahre 1921, dagegen bei den im Bergbau,

Hütten- tmd Salinenwesen Beschäftigten von 1656 im Jahre 1907 auf

03:- 93 im Jahre 1921. Es fielen Lebendgeburten auf 1000 Einwohner:

dhelic-h unehelich zusammen

S til: d t 1921 1922 1923 1921 1922 1923 1921 1922 1923

Gelsenkirchen 994 27-1 23-7 1-3 14 1-3 ;0-7 28'5 95-0

Recklinghausen . . 297 272 23'5 ' 1'3 1'4: 11 510 28:6 24:6

Herne ....... 300 269 23'6 1'6 1‘2 1'3 f31'b 281 2243

Oberhausen . . . . 29.8 28'2 2452 1‘1 1" 1'1 312 29 5 25 .)

Sohwerlich wird man also von der Arbeitersehaft des 20. Jahr-

hunderts zu erwarten haben, daß sie wie b13 zur Jahrhundertwende

“’ Feld, Statistik des Geburtenrückganges. Jahrbuch für Nationalökonomie

und Statistik. 1914.
_ _ _

” Beilage zum 1. Vim-teljahrsberieht 1923 des Züncher sta_tt1_süschen Amtes.

“‘ B. Heymcmn und K. Freudenberg, Morbidität und Mortahtat der Bergleute

im Ruhrgebiet. Essen 1925, S- 24-

A. Grotjahn, Dia Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
19
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stumpfsinnig und gedankenlos einen so großen Bevölkerungsüberschuß
aus sich heraus erzeugt, daß alle übergeordneten Schichten davon zehren
können. Die Vereinfachung und Verbilligung der Präventivbechnik, die
bei dem Bildungsstande der Arbeiterschaft eines Kulturstaates ihr nicht
mehr vorenthalten werden kann, hat in erster Linie vermocht, daß der
naive Typus der Fortpflanzung, der die Kinder hin.nimmt‚ wie sie das
Schicksal bringt, bald ganz allgemein der Überlegung und Berechnung
auch auf diesem bisher dem Zufall und. den Trieben überlassenen Gebiete
gewichen sein Wird. Das Proletariat hat aufgehört, im
eigentlichen Sinne Proletariat zu sein, ein Novum in
der Weltgeschichte, dem die Eugenik ein brennendes Interesse zuwenden
sollte. Denn nunmehr ist auch in der bevölkerungspolitisch wichtigsten
Schicht nicht mehr die natürliche Fruchtbarkeit ausschlaggebend für
die Fortpflanzung, sondern der W i 1 1 e z u m K in d e bei den einzelnen
Eltempaaren.

'

b) Die Arbeiterbewegung und die Eugenik.

Das Erwachen der proletarischen Schichten aus ihrem bisherigen
Indifferentismus hat also bereits jetzt ihre Stellung in der Fortpflanzqu
der Bevölkerung von Grund aus geändert und wird. das in Zukunft in
noch höherem Grade tun. Um so notwendiger ist es, daß auch die Ver-
tretung des proletarischen Selbstbewußtseins, nämlich der Sozialismus in
theoretischer und die Arbeiterbewegung in politischer Hinsicht, über diese
brennenden Fragen ins klare zu kommen sucht und sich so deutlich aus-
spricht, daß die Massen ihren Einfluß auf Gesetzgebung und Verwaltung“
nach einer bestimmten Richtung hin einsetzen können. Bisher ist das nur
unvollkommen geschehen, wie denn überhaupt die Bevölkerungsfrflg‘®
von den jüngeren Theoretike-rn des Sozialismus nicht sonderlich gepflegtworden ist“. Die Verfasser dei älteren Utopien haben von Plata bis noch
auf Fourier die Bevölkerungsfra€e stets in ihre Konstruktionen ein-
bezogen, aber die Klassiker des Sozialismus aus dem 19. Jahrhundert
heben sich .meistens mit einer unzureichenden Bekämpfung der 30zia.-
hsmusfemd_hchen Stellung Maltlzus’ begnügt. Einen besonderen Vorwurf
kann man ihnen daraus kaum machen. Konnte doch weder K. Marx beidei? Auf_stellqu _des seiner Ansicht nach der kapitalistischen Produktionsé
we1se«e1gentumhchen Bevölkerungsgésetzes der '

_ t d' „ 1keiten rechnen, wie sie
615 “* Gegenwart gebraght hat. Der junge Karl Kautslcy hat zwar die

chon zu einer Zeit geahnt, in der sie sich

"’ Vgl. E. Unshelm, Geburteneinschränkun‘
Dogmen_geschmhte der sozmhstischen Bevölk -R. Lewmsohn, Die Stellung der deutschenfra«e. Schmollers Jahrbuch f"
1923, H. 3,4. ur Gesetzgebun
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eben zu entwickeln begann, und im Jahre 1880 ein Buch"’° veröffentlicht,

das man geradezu als ein neomalthusianistisches, und zwar als das beste‚

das diese Bewegung überhaupt hervorgebracht hat, bezeichnen kann.

Als K. Kautsky aber im Laufe der Jahrzehnte immer ausschließlicher

zum Marx—Deuter und Marx-V-ermittler wurde, büßte er in einem Grade

seine bevölkerungstheor-etische Selbständigkeit «ein, daß er im Jahre 1910

sich ein Buch abringen konnte, das auch nach der bevölk-erungspoliti5

schen Seite hin tadellos marx-orthodox war und sich bei völliger Außer-

achtlassung der inzwischen stark verbreiteten Prävention in den ent—

scheidenden Punkten mit; seinen Ausführungen vom Jahre 1880 in

Widerspruch setzte.

Über kurz oder lang werden auch ‚die sozialistischen Theoretiker sich

wieder mit Bevölkerungsfragen befassen müssen. Für diesen Fall ist

ihnen «ernstlich zu raten, nicht mehr um Malthus zu kreisen oder Marx

auszudeuten, sondern zunächst einmal die T a t s a c h e n der B e v ö 1-

kerungsstatistik und. die Erfahrungen der Eugenik

unbefangen auf sich wirken zu lassen. Soll sich hier das Wort Bebels

„Sozialismus ist angewandte Wissenschaft“ bewahrheiten, so müssen sie

sich an der jungen Wissenschaft der Eugenik orientieren, nicht an

D0g‘men, die die sozialistischen Klassiker zu einer Zeit aufstellten, in

der es jene Wissenschaft noch nicht gab. Erleichtern dürfte dieses die

Erinnerung daran, daß die Bahnbrecher (ler Eugenik in Deutsc_hlanc1,

W. Sc/zallmayer und A. Ploetz, ihren Ausgangspunkt von der soz1alist1-

schen Gedankenwelt genommen haben7 "zu der sich auch der Verfasser

dieses Buches bekennt. Eine an der wissenschaftlieheu Eugenik orien-

tierte sozialistische Bevölkemmg‘spolitik könnte auch wesentlich dazu

beitragen, den deutschen Sozialismus ganz allgemein mit jenem starken

nationalen Verantwortlichkeitsgei‘ühl zu sättigen, das che führenden

Mehrheitssozialisten bei Kriegsbeg‘inn, beim Zusammenbruch und

namentlich in den Nachkriegsjalu‘en geleitet und ihnen die Erhaltung

des Reiches ermöglicht hat. _ .

Das Problem ist jedenfalls für den Sozialismus zu \\_11_cht1g, als daß

es lediglich der Behandlung durch Schlagworte des p011t1sche11_Tages-

kampfes überlassen bleiben dürfte. Gewiß gibt es Schlagworte, d1e bhtz-

al'Üg‘-eine verwickelte Sachlage erhellen und klärend merken; aber es

gibt auch solche, die den gesmnten Tatsache1flcomplex m eme false11e

Beleuchtung-1-ücken und die Verständigung erschweren. Z..“ d1esen ge1_10113

das Wort G e b 51 r s 1; re i k, das namentlich in den Ererterungen ube1

den Geburtenrückgang in der Presse der Arbei'cerlmfbel 13urz vor 5181“
- . . ' ' urtenruck-

Kr1ege e1ne Rolle gesp1elt hat. Es handelt smh_be1 dem (Tel). ] &

gang innerhalb der großstädtischen und industr1ellen Arbe1te13c1a um

ng auf den Fortschritt der
”° K. Kautsky, Der Einfluß der Volksvermehfu klang in Natur und Ge-

Gesellschaft. Wien 1880, 195 S.; Vermehrung und ElltWic

sellschaft. Stuttgart 1910-
19""‘
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nichts anderes als das Eindringen der nämlichen Prävention, die vorher
sich in den mittleren und oberen Schichten bereits ausgedehnt hatte,
auch in die Kreise der Arbeiter, deren Sitten und Gewohnheiten keines-
wegs von der der übrigen Bevölkerung auf die Dauer unbee-inilußbnr
bleiben. Diesen begreiflichen Vorgang mit einem klassenkampfzxrt1g _auf—
geputzten, gefährlich klingenden Namen zu belegen, erinnert an Zelten,
in denen es verzeihlich war, politische Ohnmacht hinter gwoßen Wort_en
zu verbergen. Daß nach dem gegenwärtigen Stande der Präven_t1v-
technik ein solcher Streik technisch möglich wäre, kann allerdings nicht
bestritten werden, wohl aber die Möglichkeit, dadurch etwas anderes zu
erreichen, als die Schädigung der Bevölkerungsschicht, die ihn unter-
nimmt. Schon die Tatsache, daß die beabsichtigte Wirkung eines solchen
Streikes sich auf der Gegenseite erst in Jahrzehnten geltend machen
könnte, würde ihn jeder Stoßkraft berauben. Sollte die Verminderung
der Geburtenzahl, wie vorgeschlagen worden ist“, als Kampfmittel der
Arbeiterschaft gegen den Kapitalismus. wirkungsvoll eingesetzt werden,
so müßte sie einen solchen Tiefstand erreichen, daß sie sich zunächst 111
gefährlicher Weise gegen den eigenen Bestand des heimischen Proleta-
riates selbst wenden würde. Dieses würde mit unfehlbarer Sicherheit
zahlenmäßig stark ins Hintertreffen geraten und allein schon dadurch an
Macht, die gerade hier vornehmlich auf der Zahl beruht, -einbüßen,
während die Gegenseite dureh Herbeiholen kulturell tiefer stehender
und politisch indifferenter Lohnarbeiter des Auslandes den gegen sie ge-
planten Schlag ohne Schwierigkeit abwehren würde. Von den Erörterun-
gen über den Gebärstreik hat sich damals die ernsthafte Arbeiterpresse
mit Recht zurückgezogen und geraten, die Frage der Geburte11pr£ivention
als. zu den Dingen gehörig anzusehen, die nicht Parteisachen seien. Tat—
sächlich ist sie das auch nicht, aber sie ist doch eine so wichtige kulturelle
und hygienische Sache, daß auch die politischen Vertreter der Arbeiter—
klasse die Pflicht haben, zu ihr Stellung zu nehmen. 4Nach dem Weltkriege hat sich für Deutschland die Sachlage
insofern geklärt, als der militärische und imperialistische Gesichtspunkt
in der Beurteilung der Gefahren des um sich greifenden Geburt—enrück-
ganges aussch-eidet und damit auch der früher berechtigteVorwurf ver—stummen muß, man wolle den Geburtemückgang‘ lediglich deshalb be-
kämpfen, um möglichst viele Soldaten ausheben zu können. Kriegewerden aber gegenwärtig, wie bittere eigene Erfahrungen und jene Ruß—
lands erweisen, weniger durch die Zahl der Soldaten eines Landes als '
durch günstige Koalitionen, Kapitalaufwand und. Kriegsmaschinen-
technik entschieden. Nach Ausscheiden des militärischen Gesichtspunktes

des Geburtenrückganges in den Vordergrund, diedas Volk an sich treffen und damit auch jene Schicht, die in einem
Industriestaat die größte ist, nämlich die Lohnarbeitersehaft. Die zahlen“ '

"“ Bioplzz’l, Die Ehe als Kampfmittel des Proletariats. Nürnberg 1912.
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mäßig erheblich sein ütcheren oberen Klassen können, wie die Geschichte

aller Zeiten und Länder lehrt, aus den unteren Schichten jeder Zeit so

viele Personen uufrücken lassen, wie sie zur Erhaltung ihres Bestandes

brauchen. Den unteren Schichten ist dieser Ausweg verschlossen. Ein

starker 1u1d dauernder Rückgang der Zahl der Geburten wird ihre, vor-

nehmlich auf Menge und Überzehl gegründete politische Macht ein—

schrumpfen lassen. In den deutschen Großstädten werden jetzt nur noch

14 Lebendgeburt—en auf das Tausend der Bevölkerung jährlich gezählt

gegen beinahe die doppelte Anzahl in der ländlichen Bevölkeruncz Es

kann auf die Dauer nicht ohne Einfluß auf die Zusanmmnsetzung der

politischen Faktoren bleiben, wenn die klassenbewußten Arbeiter der

Großstädte und Industriebezirke sich nicht durch eigene Kinder, die in

den Anschauungen ihrer Eltern aufgewachsen sind, ergänzen, sondern

durch Zuwanderung von Landarbeitern oder gar Ausländern, die erst

mühsam zur Wahrnehmung ihrer politischen und gewerkschaftlichen Be—

länge erzogen werden müssen. Gewiß ist es richtig, daß eine ungehemmte

Fruchtbarkeit für das Deutschland der Gegenwart ein Unglück sein

würde. Aber der unaufhaltsam wachsende Geburtenrüekgang läßt mit

Gewißheit erkennen, daß diese Gefahr nicht mehr besteht und auch kaum

jemals wiederkehren Wird.

Umgekehrt würde aber aueh eine Verminderung 'unserer Bevölkerung

unter den gegenwärtigen Bestand der Leistungsfähigkeit Deuteehlands

als Industriestaat. gefährlich werden. Würden Wir uns wirkhch? w1e

Clémenceau es öffentlich gewünscht hat, auf 40 Millionen verklemern,

so Würden dadurch nicht etwa die einzelnen besser leben, sondern

alle darunter leiden, weil wir als Industrievolk aus der Weltw1rt-

schaft äusseheiden und wirtschaftlich verkümmern müßten. Damit würde

auch das deutsche Proletariat die Rolle des Hauptträgers eines beson-

nenen evolutionistischen Sozialismus aus<>e5pielt haben. Keineswegs darf

also das deutsche Proletziriat, auf dessen Schultern der Industr1estnat

ruht. und das sich selbst zu seiner Umbildung in eine gerechtere Wut—

sehat‘tsform für fähig und verantwortlich hält, fernerhinder Frage des

Geburtenrüekgnnges gegenüber sich so g‘131chgult1g' me b15her ve1hu„lten.

nge der Bevollm—
Dazu kommt‚ daß Kinderarmut nicht nur auf d1e Me _ 13 _ t

. ‘ 1 B ( “ ;
rung“von Einfluß ist, sondern auch auf rlne Besclmffenhefi. s Ib m

anderer Stelle bereits des näheren ausgeführt worden, daß gehobene

Schichten und aufsteigende Personen ihren Aufstieg auf der soz1alen

mut zu bezahlen pflegen
Stufenleiter mit Kinderlosigkeit oder Kinderar _ _

und dadurch ihr Erbgut aus der Fortpflanzung schheßhch ausfallen

lassen. Das gilt nicht nur vom Adel, der Geldaristol_<rat1e und “den Ilär1'cell-

1ektuellen sondern auch von den gehobenen Arbe1terkategouen- M31

dem Statistischen Jahrbuch. für Frankreich bet}fug 1n1 Jahre 1906ldl.e

Iiinderzah1 der abgeschlossenen Ehen bei den Arzten 1.9, den läfct1tfi_

anwälten 2, den Bankbeamten 2-2, den 1\Ionfgeuren_ 2'3> ‚denAlx e a _
arbeitern 2-8, den Erdarbeitern 3 und den Text11arbeltern 3 4. so nu1
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die letzteren erreichten noch die Zahl der Bestandserlmltung. Nach der
gleichen Quelle hatten von je 100 Familien die Spinner 344 Kinder, die
Weber 344, die Kalk— und Ziegelbrenner 308, die Brücke11- und Wege—
n*ärter 312, die Erdarbeiter 304, die Metallarbeiter 285, die Grob-
schmiede 282, die Zeugschmiede 268, die Maschinenbauer 244, die
Monheure 231, die Goldschmiede 214, die vaeure 199 und die Elektro-
techniker 189 Kinder, während etwa 350 überlebende Kinder auf je
100 Familien die Zahl ist, bei der sich der Beruf noch aus sich selbst
würde ergänzen können”. Stellt man sich diesen Vorgang über Jahr-
hunderte hin wirkend vor, so ist kein Zweifel, daß die Gesamtqualität
durch das Ztuückbleiben der befähigteren und aufg‘est-iegenen Personen
Schaden erleiden muß. Also auch aus diesem Grunde verdient der Ge-
buüenrückgang eine Behandlung seitens sexualwissenschaftlich inter-
essierter sozialistischer Kreise, die sich nicht auf der Frage der Freigabeder Abtreibung festlegen lassen sollten, einer Forderung, die wenigerder sozialistischen Gedankenwcält als jener der radikalen liberalen
Frauenbewegung mit ihrer übertriebenen Betonung des Selbstbestim-
mungsrechtes der Frau entsprungen ist.

Eine Rückkehr der Arbeiterschaft zu dem alten naiven Fortpflan-
zungstypus, der die Kinder kommen läßt, wie es der Na,tur gefällt, istausgeschlossen. Die Verbreitung der Prävention ist nicht mehr hintanzu—
halten, zumal nicht in einem Lande, in dem die Volksbildung' eine SOgleichmäßige ist Wie in Deutschland und in dem die Krankenkassen denBezug mancher hier in Betracht kommender Sanitätsaatikel auch denUnbemitte—lten ermöglicht. Was die Präventivmittel anbetrifft, so mußes ärztliche Aufgabe sein, die gesundheitlich unschädlichen auch in der
Arbeiterschaft an die Stelle der leider hier noch immer verbreitetengefährlichen, namentlich der Abtreibun°‘. b, zu setzen”. Anderseits mußauch 1nnerhalb der Arbeiterschaft das Verständnis dafür erweckt und
gepflegt werden, daß eine Einschränkung der Geburten noch keineRegelung bed

rd ern der kommen, wenn e1ne Rationalisierung der Fort—
' ' . Denn die Erkenntnis, daß

as fünfte Lebensj’alm überlebend9
der Bevölkerung haben müsse, und

stützende Appell an die Gewissen der ein-
hwerlich ausreichen, eine allzu große Be—

jede Familie durchschnittlich drei d
Kinder allein zur Bestandserhaltung
der sich auf diese Erkenntnis
zelnen Eltei*npaare dürfte so

. ' ‘. Daß in unseren Großstädten sich auch die Schicht der{3616 ruhen Arbe1ter nicht ' re eigene Kinderzahl zu erhalten ver-
. Fürst und F. Lenz, Ein Beitrag- zur Fraélr’le

' - ' ' - ‘ ' . . - ' e -
schafiisblol og1e, 1926, B d. 17, H. 4. am1hen A10h1v f Rassen und Gas

Tatjaim‚ Das Gesundheitsbuch der Frau. Verlag Dietz’ Nacht, 150 S.
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sehränkung der Geburtenzalü aufzulmlten. Dieser fördernde Faktor kann

daher nur in der bereits besprochenen w i r t s c h n f tl i e h e n Begünsti—

gung der Elternschaft und im Ausgleich der nach der Kindermhl ver-

schiedenen Lasten bestehen. Man könnte versucht sein, in den aus

anderen Gründen in der Naehluieg‘szeit hier und da eingeführten Fami-

lienzusehlägen zu den Löhnen einen Weg zu sehen, der nur kräftig be»

sehritten werden müsse, um zu der nötigen wirtschaftlichen Entlastung

kinderreieher Arbeiterfnmilien zu führen. Aber man kann es den Spitzen-

verbänden der organisierten Arbeiterschaft nicht verdenken, wenn sie

diese S 0 z ia11 ö h n @, wie sie mißverständlieh genannt worden sind,

ablehnen. Denn die Befürchtung, daß eine grundsätzliche Änderung- des

bisher herrschenden Lohnsystems zu einer allgemeinen Lohnsenkung‘

benutzt werden könnte, sowie andere Übelstände, die bereits oben be-

sprochen sind, rechtfertigen diese Stellungnahme. Aber derartige Be-

denken können gegen die bereits ebenfalls eingehend oben gvesehilderte

Elternsehaftsversicherung nicht erhoben werden. Die

politischen und gewerkschaftlichen Führer sollten sich daher ernst_lich

mit; der Übe1prüfu11g‘ dieser und ähnlicher Vorschläge befassen, vielle1eht

in Verbindung mit der mächtig aufstrebenden Bewegung der Bünde der

Kinderreichen, deren unwiderstehliehe volkstümliehe Werbekraft Sie

nicht anderen politischen Kreisen allein überlassen sollten. _

In einer durchgeführten sozialistischen Wirtschaftsordnung nut der

ihr eigenen planvollen Bedarfsdeekung auf gen_1einwirtsehaftliel_1er

Grundlage wird ein Lastenausgleieh zu gunsten kinde-rremher Familien

selbstverétändlieh sein. In einer Zeit aber, in der wie in der unseren sich

nur erst die Anfänge einer beginnenden Sozialisierung ze1gen‚ 1nuß eine

wirtschaftliche Bevorrechtung der Kinderreiehen beeond—ers 111 die Wege

geleitet werden, wenn wir den elementaren engemschen Forderungen

Genüge leisten wollen. Es gibt dafür kaum ein anderes l\htt_el, als: das

Beihilfensystem, das Frankreich gewählt hat, oder eine obhgatoms;zhe

Versicherung, die größeren Erfolg verspricht und den deutschen Xer—

hältnissen aueh angemessener ist.

Wenn der Philosoph und Soziologe F. A. Lange recht hat nut seinem

Ausspruch: „Das Bevölkerungsgesetz ist_ dae A nnd das 0 der ]380Z'13aillfn

Frage, und in jedem Falle ist der Einbhck in die Gesetze de1 _ evo Be-

rung- die unentbehrliehe Vorbedingung fu_r Jede ei'spueiähehe dl' e,;-

SPl'eehung; der sozialen Frage“, so sollten die _Volksw1r_te SichGen_ hifi

daran gewöhnen, nicht mehr lediglich nach w1rtschnithehen es;;c 5-

Punkten und in der Voraussetzung einer sehr fragwurd1g gewor enen

natürlichen Fruchtbarkeit, sondern in enger Anlehnung an die Ergeb-

nisse der jungen Wissenschaft der Eugenik die Bevölkerungsfrage zu

behandeln. Sie müssen sich geradezu befreit fühlen, wenn die Eugemk

ihnen die Sorge um das Bevölkerungsproblem abnimmt. Denn der wei-
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berufene Einldang von Bevölkerungsmenge und Güterproduktion, der
sowohl im optimistischen als auch im pessimistischen Sinne den Volks—
wirten so viel Kopfzerbrechen gemacht hat, wird sich nur mit den
Mitteln der praktischen Eugenik herbeiführ-en lassen. '

Man kann beinahe sagen, daß seit Maltlzus die Bevölkerung‘sfrag‘e
im Mittelpu1fl;t der theoretischen Nationalökonomie gestanden hat, und
zwar a1s«ein Fremdkörper, um den sie unfrucht—bc re Kreise zog. Es kann
ihr nur zum Vorteil gereichen, wenn ihr dieser Fremdkörper genommen
wird und sie sich darauf beschränken kann, mit den ihr eigentümliohen
Mitteln die ihr eigentümlichen Fragen zu behandeln, ohne die Gebiete
der Physiologie und Biologie betreten zu müssen. Doch bleibt den Volks-

wirten die verantwortungsvolle Pflicht, festzustellen, wo im gegebenen
Falle das Bevölkerungsmaximum oder das Bevölkerungsminimum liegt.
Denn das kann niemals die Aufgabe der Eugenik sein, sondern ist lediglichauf Grund wirtschaftsstatistischer Ermittelungen zu bestimmen möglich.

Ist aber das Maximum und Optimum wenigstens schätzungsweise einiger-
maßen bekannt, so ist die Eugenik im stande, anzugeben, wie die an—gemessene Quantität" der Bevölkerung auf dem richtigen Punkte er-halten werden und sich außerdem aus den konstitutionell bestmöglichen
Individuen zusammensetzen kann. Der Alpdruek der Übervölkerung' istdurch die Ausbildung der Prävention für alle Zeiten gebannt, was be-sonders die Volkswirte sozialistischer, Richtung aufatmen lassen Wird.
Penn trotz allen Leugnens war seit Godm'n bis auf unsere Tage dieUbervölkerung ein Gespenst, das sie schreckte und selbst durch dieheftigen Ausfälle von Marx gegen Malthus nicht völlig verseheuchtworden ist. In Zukunft werden die sozialistischen Theoretiker sich demProduktions— und Distributionssystem in dem Bewußtsein freier zu-wenden können, daß ihnen die planmäßige- Regelung der menschlichen
Fortpflanzung nach den Regeln und mit den Mitteln der Eugenik denRücken nach der Richtung einer unerträglichen Vermehrung frei zuhalten vermag.

\

3. Die Frauenbewegung im Lichte der Eugenik.

. Entscheidend und dennoch ungeklärt ist die Stellung, welche dieFr a.u.enwelt zur Rationalisierung der Fortpflanzung im Sinne derEugen1k e1nnimmt. Erkennbar ist zunächst nur, daß die verheiratetenErauen bis zu den untersten Schichten herab eine große Neio*ung zeigen,Sleh allen in ihren Gesichtskreis geratenden Präventivmitbel Zu bedienen,
mogeu Sie nun zweclmä,ßig oder unsicher, wenn nicht war wie die Ab—tre1bung, lebensgefährlich sein. Die technische Möglichkeit? die für dieLebensiührung: der verheirateten Frau ausschlaggebende Kjinderzahl zu
1\016_s0{iranken, 13t._den Frauen so überraschend gekommen, daß sie diese. 0g‘ lchke1t zunachst hemmuntgslos und ohne Rücksicht auf die Folgen

völkerung ausnutzen. Es fehlen noch die
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Gegenvorstellungen, und zwar gerade in den Schichten, die wie die

Intellektuellen sie sich selbst bilden oder wie die Wohlhabend-en ihnen

leicht nachleben könnten. Solche Gegenvorstellungen müssen dem

moralischen Bewußtsein der Frauen durch steten Hinweis auf die dys-

genischen Folgen eines nicht an der richtigen Stelle zum Halten kom-

menden Geburtenrückganges erst «eingepflanzt werden. Auch die Be—

tonung der besonderen Anerkennung, die gegenwärtig und in Zukunft

eine Frau genießen wird, die ihrem Volke mehr als die unbedingt zum

Bestande nötige Zahl liefert, sollte nicht verabsäumt werden; Müssen

doch solche Mütter geradezu erst angelernt werden, sich als besonders

wertvoll für die- Volksgemeinschaft zu fühlen. Denn nachdem die Ver-

breitung der Präventivmittel der Gebürtätigkeit der Frau die bisherige

Selbstverständliehkeit genommen hat, sollte die Achtung vor der kinder-

reichen Mutter erheblich steigen, weil -sie nicht mehr wie früher den

unbeabsichtigt kinderreichen zuteil Wird, sondern Frauen, die bewußt

. und ohne physiologisch dazu gezwungen zu sein, zur Erhaltung und Ver-

mehrung des physischen Substrates unserer Kultur sich besonderen

Leistungen unterzogen haben.

Leider hat der Wille zum Kinde oder, besser gesagt, zu K i n d er 11

noch manche äußere Hemmungen zu überwinden, die beachtet. und

bekämpft werden müssen. Sowohl das männliche als auch das weibliche

Geschlecht hat je einen ihm eigentümlichen Fehler, der unabhängig von

Ort, Zeit und Umwelt in der gesehlechtlichen Eigenart selbst wurzelt und

immer von neuem auf das nachdrückliehste bekämpft werden muß. Dan

ist beim Manne die— R 0 h e i t, beim Weihe die Neigung zur S p i e1e re1

und V e rnie d 1 i c h u 11 g. Gegen die brutalen Neigungen des Mannes

kämpfen Erziehung, Strafrecht und Sittenlehre mit steigendem Erfoige

an. Gegen den weiblichen Fehler, ernsten Dingen eme Wendung ms

Spielerische zu geben, fehlt uns leider noch Wille und Handhabe. Dieser

Fehler mag hingehen, solange es sich um verhältnismäßig unweseni_zhche

Dinge Wie Kleidermoden u. ähnl. handelt. Er Wird aber verhangmsvoll

und fordert Abwehr, wenn er auf so wichtige Gebiete Wie das der F01t-

pflanzung übergreift. Die Erkenntnis, daß die _Bestimmung der K1nder-

zahl in ihrem Ermessen liegt, verführt leicht die Frauen dazu, mir e 1 n

Kind oder höchstens ein Pärchen als Spielzeug haben zu wollen, wahrend

ihre soziale Funktion ihnen; die Pflicht auferleg1, eine S char von

Kindern, die doch erst mit d r eien beginnt, zu gebären und aufzu—

Ziehen. Es ist also dringend notwendig, Gegenvorstellungen nn werb-

Verantworthchkertsgefuhl und
1i0hen Bewußtsein zu erwecken und das . _

Gewissen nach dieser Richtung hin zu schärfen. Anderse1te rulit; mr

Wesen der Frau aber auch ein tieferes Gefihl für die Notwend1gke1t der

Bef01gung' von Sitten, Regeln und Normen besonders auf sexueäe11; (äie-

biete, als es beim männlichen Geschlechte der Fall ist. Das era ne e

Aussicht,. daß die Frauen nach Überwindung der gegenwärtigen Über-

' ' ' ° ' 'eln fo] en

gan=‘é'sze1t der Normen1031gke1t gern und w1111g den Reg g
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werden, die eine auf wissenschaftlichen Erkenntnissen fuße-nde Eug-enik
ihnen namentlich nach der Richtung der Bestandserhaltung und der Ver-
mehrung des Volkes zur Pflicht machen muß.

a) Die Hemmungen des Willens zum Kinde bei der Frau.

Der Vorwurf, daß viele verheiratete Frauen lediglich aus Genuß—
sueht und. Bequemlichkeit kinderarm zu bleiben wünschen, dürfte wohl
unberechtigt sein. Der Arzt, dem sich die Motive für die Beschränkung
der Kindermhl am deutlichsten oifenbaren, wird dieses kaum behaupten
können. Eine nicht unwichtige Rolle spielt allerdings die Sorge um den
bei uns übertrieben gepflegten Haushalt sowie die Furcht, den Anforde-
rungen an Erziehung und Bildung“ der Kinder nicht genügen zu können.
Nach beiden Richtungen hin ist tatsächlich eine Entlastung anzustreben.

Gewiß haben die letzten Jahre den Schulkindern der oberen Klassen
und der höheren Schulen durch Einschränkung des unsinnige—n Aus-
wendiglernens öden Memorierstoffes eine erhebliche Entbürdung' ge-
bracht. Aber leider ist diese Erleichterrmg den unteren Schulklassen, diesie am nötigsten haben, noch nicht zuteil geworden. Noch immer beginntder Unterricht morgens so zeitig, daß die Familienmutter, von denensich doch die große Mehrzahl ohne Dienstmädchen behelfen muß, Mühehat, die Kinder zu kleiden, zu speisen und für die Schule fertig” zurnachen. Noch immer findet die Einschulung in einem zu frühen LebenS—Jahre statt, während es nach dem bewährten Vorgange der ‚skandinavi—schen Länder mindestens um ein Jahr hina.ufgerückb werden sollte.
Noch immer lassen Wir den Abc-Schützen für ein und. denselben Lautmeht weniger als acht verschiedene Buchstaben einpauken, obgleichd_ureh Übergang zur einfachen Antiquaschrift in Deutschland in einem

250 Millionen Lernstunde—n den Kindern erspart werden könnten. N00h1nuner werden die Schulkinder mit Rechenexempeln gemartert, an denens1_eh zuhause die Eltern die Köpfe zerbrechen, obgleich die Sinnlosig‘keitd1eses Gehirnspo-rtes längst feststeht. Noch immer wird in Klassen, diemehr als 30 Schüler zähl'en, unterrichtet und der Lehrer gezwungen, inder Schulzucht seine Kräfte zu erschöpfen und den Unterricht so manga“haft zu erteilen, daß zu Hause nachgeholfen werden muß. Tatsächlichbeginnt in den meisten Familien sich die Stimmungslage aller Beteiligtenernstlich zu trüben, sobald das älteste Kind zur Einschulung kommt, undw1rd anderseits das Verlassen der Schule durcgroße Erlemhterung empfunden
noch als unverm—e' ‚-
der Familienmutter zur Laqt f

_
„ allen z ‘ "gene1gt macht.

’ m Besc

h das jüngste Kind als
. Kein Wunder, wenn die leider immer
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Säuberung der Wohnungen dureh berufsmäißig‘ dafür geschultes männ—

liches Personal sollte nicht mehr Ausnalune bleiben, sondern auch für

die Unbemitteiten zur Regel werden können. Die bereits deutlich spür-

bare Elektrisierung der I-Ianswirtsehaft könnte ebenfalls planvoll in den

Dienst der Entlastung der Familienmutter gestellt werden, namentlich

durch Abstufung' des Strompreises naeh der wirtschaftlichen Lage. ‚

Der größte Nachdruck muß jedoch darauf gelegt werden, der ver-

heirateten Frau die E 1'fü111111 g ihrer F 0 r t p f 1 a, n z u n g s-

p i 1 i ch t e n, die wir ihr nun einmal nicht erlassen können, so wenig

gefahrvoll, g'esunclheitssehädigend und lästig zu machen, wie es nur

immer der Stand der Wissenschaft und der Technik erlaubt. Hier besteht

noch manches, was nur als Überbleibsel rauher und unlaultivierter Zeiten

begreiflieh ist. Man kann geradezu von der Notwendigkeit der Ent—

b a r b a r i s i e r u n g des Frauenlebens sprechen, wenn man sich

einmal klar macht, was für Versäumnisse auf diesem Gebiete noch nach-

zuholen sind. Zu den Brutalit-äten, die in weniger humanen Zeiten, als

die unseren sein wollen‚ vielleicht nicht stark ins Gewicht fielen, jetzt

aber endlich beseitigt werden sollten, gehört schon die Eröffnung der

weiblichen Geschlechtstätigkeit dureh die zu einem bestimmten Termin

ihr zugemutete, mehr oder weniger gewaltsame Deflorierung. Sie führt

häufiger, als eingestanden wird, zu Verletzungen, Vaginismus und Dys—

pareunie und anderen Unzuträg‘lichkeiten und ist in allen Fällen ein

überflüssiges psychisches Trauma, das sich leicht vermeideniieße. Von

der in Kapitel II, Abschnitt 1 unter b) besprochenen Möglichkeit der

künstlichen Deflorierung durch einen unbedeutenden und schmerzlosen

ärztlichen Eingriff sollte von der Frauenwelt im großen Un_1£ange

Gebrauch gemacht werden, jedenfalls immer, wenn die Deflor1erung

dureh den Mann auch nur die geringsten Schwierigkeiten macht. Ist

Schwangerschaft eingetreten, so sollte jede Frau sehon dadurch_von

jeder schwereren körperlichen Arbeit, namentlich soiche1: außerhalb ihrer

Wohnung, befreit sein. Die geringe Sehonzeit, die 1h1' Jetzt das Veib.ot

der Fabrikarbeit in den letzten Wochen vor der Entbindung gewahr_b,

ist unzureichend“. Endlich bietet die Geburt selbst manche gegenwärt1g

noch nieht ausgenutzte Gelegenheit, der Frau diesen nut_so Vielen

Unzuträgiiehkeiten und. Gefahren verbundenen Akt wesentheh zu er-

leichtern. Es ist an anderer Stelle ausgeführt, daß das am besien durch

eine Verallgemeinerung der An sta1ts entbindung‘ gesch1eht. Das

endlich errungene Frauenstimnnech'o und che dadurch beschleumgte

Politisierung der Frauenwelt wird. hoffentlich bald dazu be1tragen, 51aß

diese und ähnliche leicht zu erfüllende Fordernngen durchgeführt

werden. Weniger leicht wird allerdings die Befreiung aller Fannhen-

sarbeit für Schwangerschaft,
9 . - - , enerwerb‘ Vgl. M. Hzrsoh, D1e Gefahren der Frau erer Berücksichtigung der

Geburt, Wochenbett und Kindesaufzucht mit besond

Textilindustrie. Leipzig 1925, 34 S-.
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mütter von der Ausübung eines außerhäusliohen Berufes sein, die vom
Standpunkte der Eugenik, der sozialen Hygiene und des individuellen
Behagens der Frau gleich wünchenswert ist.

b) Die Unverträglichkeit eines außerhäusiichen Berufes
mit der Mutterschaft.

Nachdem einmal die Möglichkeit der Beschränlmng der Kindermhl
in das Gesichtsf-eld der Frau getreten war, ist sie durch die au ß«e*r-
h ä u s 1 i o h e E r W er 13 s t ä ti g“ k e i 13 sehr gefördert worden und
umgekehrt diese auch durch jene. Diese Entwicklung ist als dysgeniseh
zu bewerten, und zwar nicht nur nach der quantitativen Seite hin,‘
sondern noch mehr nach der qualitativen, weil sie körperlich besonders
rüstige oder geistig besonders begabte Frauen zur Kinderlosigkeit oder
Kinderarmut veranlaßt. Dabei ist die außerhäusliche Berufsarbeit der
verheirateten Frau keineswegs eine voikswirtschaftliche, etwa durch die
Entwicklung zum Industriestaat gehobene Notwendigkeit. Denn die
halbe Million verheirateter, a-ußerhäuslich tätigen Arbeiterinnen, die

. Deutschland etwa zählen dürfte, sind für die Güterproduktion kaum Von
ausschlaggebender Bedeutung. Wenn irgend angäfigig, pflegt der aus—
kömmiich gelohnte Arbeiter seine Frau nicht auf Arbeit gehen zu
lassen. Selbst die stürmische Entwicklung zum Industriestaat und der
Hunger der Unternehmer nach der billigen und willigen Frauenarbeit
hat glücklicherweise die außerhalb des Hauses bemistätige Mutter ,
wenigstens noch nicht geradezu typisch werden lassen. Keineswegs
treibt das Maschinenzeitälter die Frau aus dem Hause fort, wo noch
inuner ein voller Wirkungskr6is ihrer harrt. Es sind AuSwüohßß, aber
keine Entwicklungsstufen, wenn die Familienmutter ihre Kinder
Wochentags einschließen oder fremden Hilfskräften übeflassen muß, umaußerhalb des Hauses mäßiges Geld zu verdienen und den Männern auf
dem Arbeitsmarkt eine lohndrüokende Konkurrenz zu machen.

‚Aber auch den Frauen aus den mittleren und höherenS_oh10hten der Bevölkerung ist es unmöglich, Ehe und Mutterschaft mite1_nem außerhäusliohen Beruf zu vereinigen. Leider ließ und läßt sichdie Frauenbewegung noch immer von dem Phantom dieser Vereinigqu111 einem Maße leiten, daß sie darüber ihre wichtigsten Nahziele vernach-lasmgti Die Vereinigung von außerhäuslichem Beruf mit der Mutter—schaft 1313 nur dann erträglich, wenn Mittel zur Haltung von HilfspersonalIzl;iä‘oXei£lfugiäig stehen, was; nur in e_iuer geringen Zahl von I-iaushaitm1gen
== 10 m} Jedenfalls mcht ty}31sch fur die Durchschmttsfam1he 1th

gb die außerhäuslich gebundene Frau, also
einem Kind b " mtin u._ s. W. erfahrungsgemäß sich mit

e zu egnugen, 34150 Ihrer Fortpflanzungspflmht so un-gfenugend nachzukommen, daß ihre Begabungen sich im Erbgut der 139-xolkerung entweder gar nicht oder nur 1— . . . . 1lflg'e'nüg'end fortsetzt. Man hat
gesagt, daß d1e Fanuhe die wirtschaftliche Bedeutung, die sie in der



Die Frauenbewegung im Lichte der Eugenik. 301

natura1wirtsehaftli'ohen Zeit besaß, eingebüßt und dadurch die Frau für

außerhäusliche Betätigung freigemaeht habe. Das mag für die erwach-

senen Töchter und die unverheiratet gebliebenen Schwestern gelten,

aber keineswegs für die Mütter noch nicht erwachsener Kinder. Denn die

Loslösung der intime1i Kleinfamilie der Gegenwart von der Güter—

produktion ermöglicht es erst der Familienmutter, die gesundheitlichen

Belange der Fanrilienmitglieder und die Aufzucht der Nachkommen in

einer Weise wahrzunehmen, die den neuzeitlichen Anforderungen

genügt. Sie hat sieh hier Aufgaben zu widmen, die Wir nicht mehr so auf

die leichte Schulter nehmen, wie es unsere Vorfahren in der guten alten

Zeit mit ihrer mehr als doppelt so hohen Kindersterbliehkeit arglos zu

tun pflegten.

Wenn ungewöhnlich begabte oder männlich empfindende junge

Mädchen aus einem echten inneren Drange und nicht bloß gms vorüber-

gehender Laune oder aus eigener und elterlieher Eitelkeit sich durchaus

einem Berufe zuwenden wollen, der als ausgesprochener Männerberuf

gilt und die Frau erst zu einer selbständigen Berufsstellung kommen

läßt, wenn ihre körperliche Blütezeit sich abwärts neigt, so sollen sie

gewiß nicht durch Verbote oder Ausschluß von dem vorgeschriebenen

Bildungsgang daran gehindert werden. Nur sollte man derartige Fälle

als A u s n a‚ h m e 11 ansehen und nicht als vorbildlich, rülnnensw-ert und.

fiir die Frauenwelt allgemeingültig hinstellen. Gewiß war es eine not-

wendige Stufe der weiblichen Emanzipationsbewegung, auch den Frauen

das Studium an den Hochschulen zugänglich zu machen. Aber es ist

abweg‘ig, wenn durchsclmittlich begabte junge Mädchen, _die in der

Schule brav lernen, Vom zwölften Lebensjahre an auf männhehe Berufs-

ideale ermunternd hingewiesen werden. Das an sich berechtigte und not-

wendige Bestreben der F1mrenbewegung, die absoluten Schranken der

bisher den Männern vorbehaltenen Berufe niederzulegen, hat hier manche

Auswüehse und Enttäuschungen gezeitigt. Nur ein Erwachen des Ver-

ständnisses für Eugenik auch innerhalb der führenden Kreise der

Frauenbewegung kann diesen Schaden wieder gutmachen. D1e Ixr1egs-

jahre haben gezeigt, daß es schlechterdings ke1ne Wie auch 1nuner

stet werden kann, wenn
geartete Arbeit gibt, die nicht von Frauen ge1ei _ . _

nur die Frauen darnaeh ausgewählt oder d1e Arbeiten richtig zerlegt.

Werden. Also von der früheren Streitfrage aus, ob die Frau diese oder

jene Arbeit leisten oder nicht leisten könne, lassen sich Bedenken gegen

das Überhandnelnnen der außerhäuslichen Frauenarbe1t 1110ht mehr

erheben. Wohl aber tritt jetzt der Gesichtspunkt in den Vordergrnnd, ob

diese oder jene Arbeit aus Gründen des in d iv i d u e 11e1r G1n @ k e-

gefühls oder der s o zielen Zweckmätß1g‘kmt _ fur die

Frau die männliche Bedeutung hat wie für den Mann. Von diesen. Ge-

sichtspunkten aus betrachtet, Wird es auch in Zukunft daher ])161b8112

daß die wesentlichste biologische, schon in der Chromosomverterlung de1

" ' ' .'. .A ')-
' ' ' . .> ' A ‚ (((J

Ke1mzellen angelegte D1fferenmerung‚ namhch die mischen dm «
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schlechtem, auch bei der wichtigsten sozialen Funktion, der Arbeit, nicht
unberücksichtigt bleiben darf. Unbeschadet der Gleichberechtigung Wird
es Männerberufe und Frau—enberufe geben müssen. Als letztere können
am zweckmäßig‘sten solche angesprochen werden, die keine langjährige
Ausbildungs— und Anwärterzeit beanspruchen, dem wechselnden körper—
lichen Befinden des Weibes den nötigen Spielraum gewähren und die
wichtigere soziale Funktion der Frau, nämlich Mutterschaft und. Auf—
zucht des Nachwuchses, nieht hindern. Deshalb kann die außerhäusliche
Erwerbstätigkeit der Mütter in Zukunft nicht lediglich Privatsache
bleiben oder dem freien Spiel der wirtschaftlichen Kräfte überlassen
werden‚ sondern muß der öffentlichen Kontrolle unterstth werden. Dennwenn zahlreiche Mütter außerhäuslicher Berufstätigkeit nachgehen oder
nachgehen müssen, so kann das auf die Dauer nicht ohne verhängni‘5—volle Wirkungen auf die Gebär—, Still- und Aufzuchtsleistungen derFrauenwelt bleiben. Es entsteht dadurch eine Kräfteausgabe an falscherStelle, die vermieden werden muß. Selbst ein vollständiges Verbot deraußerhäuslichen Berufsarbeit für die Ehefrauen in den ersten beidenJahrzehnten der Ehe Würde sich hier rechtfertigen lassen, mit dem aller—dings dann für die Mütter, die es nötig haben, ein Anspruch auf Ersatzfür den entgangenen 1ebensno’twendigen Verdienst aus öffentlichenMitteln verbunden werden müßte.

Die s t u die r e n d e 11 Frauen fallen so gut wie vollständig ausder Fortpflanzung der Bevölkerung aus. Denn jene, die ihr Ziel erreichenund dem Berufe treu bleiben, heiraten in der Regel nicht. YVer von ihnennad} bestandenen Prüfungen noch eine Ehe eingeht, wird sich mit

nach. bestandenen Prüfungen den Beruf aufgeben, haben erfahrungs-gemäß wemg Kinder, entweder weil sie spät zur Ehe kommen oder weils1e anf Mutt—erschaft nicht mehr ernst1ich eingestellt Sind. So konnteDublm25 für Amerika nachweisen, daß dort die“ Hälfte der studierenden
F.rauenüberh.aupt nicht heiratet‚ von den. verheirateten der dritte Teilkm_derlos bl»e1bt, und die durchsclmittliche Kinderz-ahl einer der übrig—ble1benden Mütter nur 21 beträgt, also nur 14 Kinder auf jede Ehefraunnd 0'7 auf Jede studierende Frau. Es kann also keinem Zweifel unter-hegen, daß .das Frauenstudium als Masse n erscheinung von dys-
gems_cher Wll'kung iSt, da es eine nicht unerhebliche Zahl überdurch-
schn1tthch begabter Frauen von der Fortpflzu1zung aussehließt. Eine
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Gegen die dysgenische Wirkung des Frauenstudiums gibt es kaum

ein anderes Mittel als das Bestreben, es möglichst nur Einzelleistung

bleiben, nicht aber zur Mass—enerscheinung und ‚für die Töchter des

intellektuellen Mittelstandes typisch werden zu lassen. Anders liegt es

jedoch bei einem anderen, im hohen Grade _ dysgeniseh wirkenden

Frauenberuf, der ungleich verbreiteter ist und deshalb umsomehr Ver-

anlassung gibt, ihn seines dysgenischen Zuges zu entk1eiden. Es ist der

nach Hunderttausenden zählende S t a n d d e r B e a m t i n n e 117

Lehrerinnen, Fürsorgerinnen, Sekretärinnen und

Angestellten bei Behörden, größeren Betrieben und Privat-

personen. An und für sich gibt es kaum eine geeignetere, der weib-

lichen Eigenart anpassungsfähigere Betätigung als. den Bürodienst. Man

kann sogar sagen‚ daß er besser von Frauen ausgeübt wird als von

Männern, die er leicht zum öden Formalismus und. lästiger Pedanterie

verführt. Die hier in Frage kommenden Berufspfliehten können bei der

Ausübung der Tätigkeit selbst ohne vorherige jahrelange Ausbildung

erlernt werden, ermöglichen gelegentliche Unterbrechung und Wieder-

aufnahme und gewähren Begabungen von den minderen bis zu den

höchsten Gelegenheit zur Entfaltung. Hier gibt es bereits unzählige

Stellen für die Töchter des Mittelstandes, die sich leicht noch um das

Doppelte und Dreifache auf Kosten der Männerwelt vermehren ließen.

Allerdings müßte die vom eugenischen Standpunkte aus geradezu ver—

hängnisvolle Anschauung fallen, daß die genannten Berufsstellungen

genau in der gleichen Weise wie bisher von den Männern ersessen und

ihre Inhaberinnen in die nämliche hierarchische Berufsgliederung ein-

gespannt werden müßten wie jene, mit der ihr eigenen ehefeindlichen

Maschinerie von überflüssigen Prüfungen, langem Anwärtertum, Ersitzen

von Rechten auf Beförderung und Pension. Die gegenwärtig noch

herrschende schenmtische Übertragung der nur aus der geschichtlichen

Entwicklung verständlichen Beamtenrechte auf die Frauen führt dazu,

daß Beamtinnen, Lehrerinnen und pensionsberechtigte Angestellte sich

schwer entschließen, eine Gelegenheit zur Heirat zu benutz<an, weil sie

dadurch verdienter Rechte verlustig gehen. Unzählige geistig und körper-

lich über dem Durchschnitt stehende Frauen werden dadurch von der

Fortpflanzung und damit von der Weitertragung ihres wertvollen Erb-

gutes auf die kommenden Generationen ausgeschlossen. Der Umstand,

daß sie fast die gleichen Gehälter beziehen wie die Männer, obgleich

Sie keine Familie zu versorgen haben‚ erhöht die Tendenz, unverheira—tet

zu bleiben, weil sie sich dadurch wirtschaftlich verschlechtern. Bei

einigem guten Willen und eugenisch-em Verständnis ließe sich dieser

Übelstand leicht ändern. Es müßte nur die törichte Gleichmacherei der

beiden Geschlechter aufgegeben Werden. So könnte man für die Be-

amtinnen, Lehrerinnen u. s. W. zwar die gleichen Gehälter wie für die

Männer aussetzen, aber einen Teil des Gehaltes zurückbehalten und m

eine Kasse fließen lassen, aus der bei einer Verehelichung Mitglften oder
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Ausstattungsgelder gezahlt werden, und zwar in je größeren Beträgen,

desto früher die Bezugsbereehtigten zwecks Vereheliehung ausscheiden.

Die unverehelieht Bleibenden werden sich über die Verkürzung ihrer

Bezüge mit dem Gefühl der Genugtuung darüber trösten können‚ daß

sie ihren Kolleginnen die Ehe und Muttersehaft sehr wesentheh er-

leichtert haben. .

Es ist bedauerlieh, daß die an sich gewiß berechtigte Eröffnung

höherer Männerberufe gegenwärtig gar zu viele Eltern und noch mehr

Lehrerinnen und Oberlehrerinnen dazu verleitet, junge Mädchen, wenn

sie nur leidlich gute Schulkinder sind, von Kindheit an für männhche

Bemfsidezile zu erwärmen, ohne sich zu vergegemvärtigen, daß trotz

des Frauenüberschusses von 10% doch noch 80 % aller Frauen zur Ehe

gelangen. Innerhalb der Frauenwelt selbst ist die Wertschätzung von

Ehe, Mutterschaft und Kinderreiehtum gegenüber d-er_ Berufssteilu_ng

stark gesunken. Mußten doch erst umdie Jahrhundertwende enngre

Frauenrechtlefinnen (Lili Braun, Helene Sticker, Adele Schreiber) (_116
Mutterschaft noeh literarisch entdecken und in die Frauenbewegung em-
führen. Auch von den Frauen selbst muß eine Mutter wieder deshalb
mehr geschätzt werden, weil sie zahlreiche rüstige Kinder zur Welt
gebracht und aufgezogen hat, und nicht vorwiegend darnaeh, ob Sie es
bis zu der und der Schulklasse brachte und die und die Berechtigung
ersessen hat oder so und so viel Geld in einem außerhäusliehen Beruf
selbständig zu verdienen im stande ist. Jedenfalls ist, die Forderung der
Eugenik an die Frauen, welchem Stande sie auch angehören, so Viele
Kinder zur Welt zu bringen und aufzuziehen, daß mindestens der
Bevölkerungsbestand gewahrt bleibt und darüber hinaus noch ein 30
nach den Umständen größerer oder kleinerer Bevölkenmgsauftrieb
entsteht, in einem Lande mit so niedriger Sterblichkeit, wie Deutschland
aufweist, keine unbillige Zumutung‘, und heißt wirklich nicht, die Frau
zur Gebärmaschine verurteilen. Den Müttern aber, die ihrerFortpfianzungs-
pflieht über die Erfüllung des Mindestmaßes hinaus nicht nur nach-
kommen, sondern dieses überschreiten, obgleich sie die Möglichkeit der
Prävention kennen, ist ein gesteigertes Selbstge-fühl zuzubilligen, ans
dem heraus sie Forderungen für sich und ihre Kinder erheben dürfen, die
der Frauenbewegung der Zukunft einen neuen Inhalt geben werden

Die Erkämpfung von Berechtigungen zu Berufen, die früher aus-
schließlich Männern vorbehalten blieben, war gewiß eine notwendige
Phase der Emanzipationsbewegung der Frau. Aber der eigentliche Kern
der Frauenfrage ist hierdurch kaum berührt worden. Dieser besteht nach
wie vor in der wachsenden Unmöglichkeit, die Töchter nicht nur des

' Mittelstandes sondern aller Stände rechtzeitig an Männer verheiraten zu
können, welche eine Familie ernähren können. Die Frauenwelt als
Ganzes und ihre Vertretung in Presse, Parlament und Verwaltung hat
nicht nur, was bisher vorzugsweise betont worden ist, die Aufgabe, dieInteressen der unverheirateten Frauen (Lehrerinnen, Beamtinnen, weib-
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liche Angestellte- u. s. W.) wahrzunehmen, sondern aueh die größere und

schwierigere, die ‘ Heiratsmögliehkeiten zu erweitern.

Das ist hauptsächlich dadurch möglich, daß die F r ü h e h e den

Schichten erhalten bleibt, die sie noch haben, und in jenen wieder üblich

gemacht wird, die sie bereits einbüßten. Eine zureichend leistungsfähige,

alle Stände umfassende E1ternschaftsversicherung‘ und andere Maß-

nahmen der wirtschaftlichen Begünstigung der Mutter— und Elternschaft,

Wie Steuerbegünstigung, Erbschaftsfegulierung‘ und Gehaltszahlung

nach dem Familienstande würde auch die Frühehe stützen, an der die

Frauenweit als Ganzes ein so großes Interesse hat.

0) Das Uneheliehenproblem.

Das Betätigungsfeld der praktischen Eugenik ist die Familie, diese

Bezeichnung verstanden als die Gemeinschaft von Vater, Mutter und

den im Haushalt der Eltern lebenden Kindern. Leider gibt es aber auch

eine große Anzahl von Nachkommen, denen es nicht vergönnt ist, im

Rahmen der eigenen Familie aufzuwachsen. Es sind die W ais en und

die ihnen fürsorgegesetzlich gleichstehenden Kinder, ferner die U n-

e h e li @ he n20 und endlich die Kinder der Ge s e h ie d e n e n. Die

Fürsorge für diesen familienlosen Nachwuchs ist nicht nur vom

eugenischen Gesichtspunkte aus zu fordern. Sie ist auch gesetzlich an-

erkannt, und zwar am meisten bei den Waisen, Wenn sie auch hier in der

Praxis noch manches zu wünschen iib1ig läßt, weniger bei den Un-

eheliehen und noch ganz unentwickelt bei den Kindern der Geschiedenen.

Die Zahl der uneheiiehen Kinder (8% aller Geburten oder etwa

180.000 jährlich im Deutschen Reiche) ist so bedeutend, daß sie keines-

wegs von einer eug—enisehen Betrachtung übergangen werden können”.

Es muß alles geschehen‚ um die Sterblichkeit der Uneheliehen auf den

gleichen Stand hemnterzudrücken wie bei den ehelichen. Auch der Makel

der unehelichen Mutterschaft sollte unter der Wucht der Erkenntnis

v—erb1assen, daß angesichts des Gebtutemückganges jede 3 Kind und

jede Mutt-ersehaft willkommen sein muß. Denn ohne die Unehelichen

Würden vvi1«schon heute kaum den Bestand. der Bevölkerung, geschweige

denn auch nur ihre kleinste Vermehrung erzielen. Wir werden bevölke-

rungspolitisch sozusagen von ihnen alimentiert. In klarer Erkenntnis

dieser Sachlage gewährt daher auch in Frankreich ein Gesetz vom

"‘“ Die Zahl der uneheliehen Kinder ist in den einzelnen Ländern sehr ver-

schieden. Naeh Woytinski (Die Welt in Zahlen, Berlin 1925, Bd. I, S. 69) entfielen

aufi 100 Lebendgeborene Uneheliche: in Holland (1916) 2'25‚ Irlgmd (1912) 2:92,

England und Wales (1915) 4‘45, der Schweiz (1915) 4'56, Itahen (1914) 4 44,

Spanien (1915) 497, Belgien (1913) 6'41, Schottland (1915) 6'90, Norrvegen (1914)

7'12‚ Frankreich (1911) 8'72, Rumänien (1912) 8'08, Deutsehiand 969, Poxtugal

(1910) 1102, Dänemark (1915) 11'67 und. Schweden (1913) 15 48. H (1 t _

27 Vgl. den Artikel „Uneheliche“ von Plz. Kulm In M. Marcuses an nur 01-

buch der Sexualwissenschaft, 1925, 2. Aufl.
:)

A- Grotj aha, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
„()
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31. Dezember 1924 jeder Französin eine disk r »ete Entbindung in
besonders dafür bestimmten Anstalten; erklärt die Wöclmerin, nicht
zahlen zu können, werden die Kosten vom Departement übernommen,
ohne daß besondere Ermittelungen angestellt werden.

Die Bemakelung der unehelichen Mutter ist schon deshalb abwegig,
weil sie gar nicht einmal ein besonders unsittliches Mädchen trifft,
sondern nach den bereits angegebenen Zahlen nachweislich voreheliche
Schwängerungen bei mehr als der Hälfte aller Mädchen anzunehmen ist
und sich vorwiegend als uneheliche Geburt bei solclien offenbart, die
vom Schwängerer im Stich gelassen sind. Abweg*ig ist auch die leider
noch weitverbreitete Ansicht, daß eine ausreichende Obsorge für die
unehelichen Mütter und. ihre Kinder die Zahl der unehelichen Geburten
anschwellen lassen würde. Die Geburt eines unehelichen Kindes ist für
alle Beteiligten, selbst wenn ausreichend für Mutter und Kind materiell
gesorgt ist, immer mit so zahlreichen unerfreulichen Nebenerschehmngen
verknüpft, daß auch weitgehende öffentliche und private Fürsorge sie
niemals wird beseitigen können. Es hat sich denn auch gezeigt, daß im
Bereiche jener Kommunalverwaltungen, die fiir die Unehelichen »ernstlich
sorgen, ihre Zahl keineswegs zunimmt. Die Häufigkeit der uneh‘erlich‘en
Geburten hängt von ganz anderen Bedingungen ab und ist am größten
in ländlichen Distrikten, in denen, wie z. B. in Oberbayern, Tirol und
Steiermark, das bäuerliche Gesind—e erst spät zur Ehe gelangt.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß im Laufe der kommenden Jahr-
zehnte die Verbreitung der Prävention, die gegenwärtig vorwiegend in
de? Ehe getrieben Wird, auch zur Verhinderung unehelicher Geburten
beitragen wird. Die Entwicklung geht nach dieser Richtung und eröffnet
die Aussicht, daß im Laufe der kulturellen Verfeinerung sich die Zahl
der unehelichen Geburten verkleinern und vielleicht einmal ganz ver-
sc_hwinden wird. Bis dahin muß aber alles gesehehen, um für diese
Kinder neben der Alimentation durch den Schwängerer auch aus öffent-

lichen Mitteln alles Nötige für die Erhaltung ihres Lebens und ihre Er-
z1ehung zu tun.

4 (Z) Das Scheidungsproblem.

. Die Fürsorge für die Unehelicheu ist ebenso wie die für die unbe—
rmtteiten Warsen und Halbwaisen dureh das kürzlich erlassene Reichs-
;.ugendwehlfahrtsgesetz und die obligatorische Einrichtung der Jugend—
amter bei allen unteren Verwaltungsbehörden wenigstens auf die rechte
Bahn gebracht worden, wenn auch noch vieles fehlt, um diese Fürsorge
zu eurer auch nur einigermaßen im sozialhygienischen Sinne zur-eichenden
zu Ipé_mhen. Aber einen in Zukunft wahrscheinlich wachsenden Teil des
fannll@nlesen Nachwuchses haben Gesetzgebung und Verwaltung bisher
SO %),“nt Wie vollständig vernachlässigt. Es sind die Kin de r a u s ge—
fü° Iitl ?d‘e 11 en E1}en oder solchen, die aus irgendwelchen Gründen

0 Omnell geschieden, aber doch tatsächlich getrennt sind. Das ist
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um so beduuer1icher, als damit gerechnet werden muß, daß im weiteren

Verlauf der kulturellen Entwicklung die Scheidung von den unerträg-

liche-n Erschwerungen und Entwürdigungen, die ihr gegenwärtig noch

anhaften, befreit wird und damit ihre Zahl beträchtlich wachsen dürfte.

Gewiß hat die monogame Dauerehe über alle anderen Eh-eformen mit;

Recht triumphiert und muß auch vom Eugeniker als der wichtigste

Ansatz für fortpflanzungshygienische Maßnahmen geschätzt werden.

Aber es heißt die Institution der Ehe herabwürdigen, wenn die Er—

sehwerung der Scheidung sie zu einer dauernden, unauflösliehen oder

auch nur schwer lösbaren Fessel für zwei Persgnen macht, die erst in

der Ehe selbst die Erfahrung machen, daß sie nicht zusammen leben

können. Zunehmende Verfeinerung des Empfindungslebens auch bei

der großen Masse der Bevölkerung wird diesen Zustand noch unerträg-

licher werden lassen. Es heißt, die Institution der Ehe schützen, wenn

man sie durch eine vernünftige gesetzliche Regelung der Scheidung

elastischer macht. Die Benachteiligten sind bei einer Erleichterung der

Ehescheidung allerdings die Kinder der getrennten Ehegatten, für die

_ bisher nur dann einigermaßen gesorgt ist, wenn die Eltern bemittelt sind.

In den Kreisen der Unbemittelten werden infolge der Schiverfälligkeit

und Kostspieligkeit der Scheidung unglückliche Ehen meistens nicht

durch eine ordnungsmäßige Scheidung gelöst, sondern dadurch, daß

einer der Partner kurzer Hand auf und davon geht und den anderen mit

den Kindern der V—erwahrlosung oder mindestens unger-egelt—en häuslichen

Verhältnissen über1äßt. Es ist höchste Zeit, daß Gesetzgebung, Ver—

waltung, öffentliche und private Wohlfahrtspflege, unbeeinflußt von über-

-kommenen Vorurteilen, sich der Erleichterung der Scheidung unter

Sicherstellung des Aufwuches der Kinder aus geschiedenen Ehen auf

das nachdrücklichste annehmen”.

Die H giene der Fortpflanzung hat an «einer vernünftigenRegelung

der Ehescheidung‘, Ehetrennung und Nichtigkeitserklärung von Ehen,

die unter falschen Voraussetzungen geschlossen worden sind, noch ein

besonderes Interesse. Es gehört zu den dysgenischen Eigentümlieh—

keiten der monogamen Dauerehe, daß ein Ehepartner, der aus irgend—

welchen Gründen zur Fortpflanzung unfähig oder untauglich ist, durch

die eheliche Verkettung‘ mit einem rüstigen Partner auch diesen von der

Fortpflanzung aussehließt, dessen Erbwerte also dem Erbgut der Gesamt-

heit entzieht. Da. die Zahl der unfruchtbaren Ehen fast 10% beträgt, ist

diese Wirkung nicht zu nntersclfiitzen. Ein eugenisch denkendes Zeit-

alter wird sich vor die Entscheidung der Frage gestellt sehen. ob nicht

auch schon nachgewiesene Unfähigkeit oder Nichteig‘nung _zur Fortpflan-

zung als Grund zu einer schnellen Eheseheid1mg gesetzhch anerkannt

"‘8 Näheres über Ehescheidung und Verwandtes vgl. Artikel ,.‚Ehescheidung“

s Handwörterbuch der Sexualwissenschaft. 1925,

von F. E. Traumamz in M. Marcuse _
'

2. Aufl. —— Vgl. auch Marie Mmzk, Vorschläge zur Umgestaltung: des Rechts der

Ehescheidung und der elterlichen Gewalt nebst Gesetzentwurf. Berlin 1923.

203
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werden muß. Denn es heißt der gewiß wünsehenswerten Festigkeit der
Institution der Ehe ein gar zu großes Opfer bringen, wenn ihretwegen
unzählige rüstige und mit guten Erbwerten ausgestattete Personen ledig-
lich durch die schwere Lösbarkeit einer unfruclübaren Ehe zur Kinder-
losigkeit verurteilt werden.

.4. Gesetzgebung und Verwaltung.

a) Das Verbot der Abtreibung.

Die Eugenik ist eine noch zu junge und unvollkommen entwickelte
Wissenschaft‚ als daß sich die Gesetzgebung bereits ernstlich damit
hätte befassen können, ihre Ergebnisse mit den ihr eigenen großen
Mitteln in die Praxis umzusetzen. Das Wird erst zu erhoffen sein, nachdem
die öffentliche Meinung für eugenische Gedankengänge mehr als bisher
gewonnen sein Wird. Bis dahin wird sich die Hygiene der Fortpflanzung
damit begnügen müssen, auf solche Fragen in ihrem Sinne «einzuwirkem
die aus a 11 der eu als eug‘enischen Gründen die Öffentlichkeit 1u1d die
Gesetzgebung beschäftigen, dabei aber ein bedeutendes fortpflanzungs-
hygienisches. Interesse beanspruchen. Zu ihnen gehört in erster Linie die
Frage nach der Zulässigkeit oder dem Verbot der A b @ reib u n g der
Leibesfrucht.

Unter Abtreibung der Leibesfrucht ist jede absichtliche Unter-
brechung“ einer Schwangerschaft zu verstehen, die nicht auf eine wissen—
schaftlich begründete är ztlich e Indikation hin erfolgt. Weder die
Furcht vor kirchlichen oder weltlichen Strafen noch die Besorgnis, durch
ihre Vornahme an Leben und Gesundheit schwere Einbuße zu erleiden,
hat die Abtreibung ausrotten können. Vielmehr hat ihre Häufigkeit nach
dem übereinstimmenden Urteil aller Beobachter in den letzten Jahr-
zehnten erheblich zugenommen. Die Hauptmsachen dafiir sind 1- dasSchwinden der Bindung an kirchliche Vorschriften, 2. die privatwirt-
schaftlich bedingte Einstellung der Familie auf eine niedrige Kinder-
zahl, 3. die gesteigerte Möglichkeit, die Gefahren des Eingriffes durch
ärztliche Hilfe herabzusetze-n.

‘ ‘_Die Häufigkeit der Abtreibungen entzieht sich einer exaktenetat13t1schen Erfas'sung. Man ist daher auf Schätzungen angewiesen, di°
Luft schweben, sondern sich an Erfalnungen in

_ dungen in einzelnen Städten anlehnen. Das giltnamenthch von den Angaben, die aus Orten stammen, in denen, wie inBerhn und Halle, die Todesfälle an Sepsis im eigentlichen Kindbett von
geb;urt getrennt erhoben werden. So kommt K. F7'eude7z-

mer Berechnung, welche die Wahrscheinliehkeit fiir

”" K.Freudenberg Berechnun en z ‘ ' ' ' . ". ’ u'A tm ‘ ‚« ‚J . .Hmeneund Infektmnskrankheiten, 1925, 13%. 104,1H.b4l.elbungssmtlbtlk 7e1tsohr f %
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sich hat‚ zu dem Schluß, daß in Berlin (Alt—Berlin mit zwei Millionen

Einwohner) im Jahre 1921 40% aller Sclnvang*erschaften mit. Fehl-

geburten endeten, nämlich mit 19.500 Eehlgeburten auf 28.600 Geburten,

während im Jahre 1910 das bei 12 % der Fall war. Die Erfahrungen der

Frauenärzte an den großen Kliniken und die Schätzungen der Kranken-

kassen bewegen sich in der gleichen Richtung. 1’:lom.<>'berg50 glaubt sogar

in Dortmund für das J ahr 1924 eine größere Zahl von Fehlgeburten als

Geburten überhaupt annehmen zu müssen. Zur Bewertung dieser An-

gaben muß hinzugefügt werden, daß von diesen Fehlgeburten nach den

verschieden lautenden Schätzungen nur 5% bis höchstens 30% als uni

beabsichtigt eingetreten angenommen werden dürfen.

Bemerkenswert ist. daß die auffällige Vermein‘ung‘ der Abtr-eibungen

bereits vor dem Kriege eingesetzt hat und aueh in den neutralen Ländern

und solchen, die wie die Vereinigten Staaten von Nordamerika. unter

Kriegs— und Nachkriegsnöten nicht gelitten haben, beobachtet wird.

Nach anm“ betrug die Fehlgeburtszifier in Berlin in der Zeit von

1886 bis 1893 etwa 10% der Geburten und stieg in der Zeit von 1913

bis 191? auf 207. '

Über die Lebensgefälniichkeit der Abtreibung kann kein Zweifel

obwalten. Nach den Berechnungen von K. Freudenberg und. überein-

stimmend mit den unmittelbar gezählten Fällen in Halle a. S. kamen

im Jahre 1921 auf 50 Fehlgeburth ein Todesfall. Unter Zuhilfenahme der

Budapester Fehlgeburtsstatistik konnte K. Freudenberg berechnen, daß

bei verheirateten Frauen auf 56 Fehlgeburten ein Todesfall, bei unver-

heirateten. ein solcher bereits auf 36 Fehlgeburten kommt. In der Zwei—

millionenbevölkerung Alt-Berlins wurden gezählt Todesfälle nach Fehl-

g-eburt:

Im Jahre 1915 . . . .165 Im Jahre 1920. . . . 395

‚. „ 1916. . . .191 „ .. 1921. . . .405

„ „ 1917. . . .155 „ „ 1922. . . .330

„ „ 1918. . . .200 „ „ 1923. . . .:287

1919. . . .‘261 „ „ 1921. . . .2—10
„ n

Die Einbuße an Menschenleben ist also sehr bedeutend. Sie beträgt

East » den dritten Teil der an Lungentuberkulose jährlich sterbenden

Frauen.

Die Abtreibungen haben einen großen Aute11 an dem Rückgang der

Geburte1f““. E. Roesle82 glaubt nach einem Analogieschluß auf Grund der

Abortstatistik annehmen zu dürfen, daß die Geburtenziffer
Petersburger _

gewesen sem würde, wenn alle
auch hier nur um ein Fünftel höher

““ Hausberg, Die Abtreil.mngsseuche in Deutsch]. Ärztl. Vereinshl.1925‚ S. 1340.

“ Bmmn, Zur Frage d. künstl. Ahortes. Mon. f. Geburtsh. 1916, Bd. 43, H. 5.

““ Vgl. Engelsmcmn, Die bevölkerungspolitische Bedeutung der Fehlgeburten.

Klin. Woch. 1925, Nr. 44. . _ „

” E.Roesle‚ Die Statistik des legali31erten Ahort-us. Ze1tschr. fur Schul-

gesundheit5pflege und soziale Hygiene, -1925, Nr. 10.
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abortiérten Früchte ausgetragen worden wären. Doch darf nicht ver-
kannt werden, daß der Geburtenrückgang ebenso groß sein könnte, auch
wenn es keine Abtreibung gäbe. Denn es gibt gegenwärtig ungefähr-
lichere und einfachere geburtenverhütende Mittel, als es die Abtreibung
ist. Wenn sich nach R. Freudenberg die Letalitiit der Fehlgeburten in
Berlin trotz Sinken der Geburtenziffer in den Jahren 1922 und 1923 um
die Hälfte, nämlich von 2 auf 1 % verminderte, so dürfte das die Folge
des Umstandes sein, daß die Bevölkerung immer mehr lernt, statt der
gefährlichen Abtreibung harm105ere Präventivmittel zu gebrauchen. Die
Abtreibung bekämpfen heißt zwar noch nicht, ohne weiteres auch den
Geburtenrückgang aus der Welt schaffen, aber die wirksumsten Maß-
nahmen gegen jene sind auch die, mit denen Wir hoffen dürfen, den Ge-
burtenrückgang zum Halten zu bringen.

Es ist unbegreiflich und tief beklagenswert‚ daß gegenwärtig noch
die Abtreibung im großen Umfange als ein Mittel, die Kinderzahl zu be—
schränken, benutzt Wird, obgleich sichere und einfache Mittel für diesen
Zweck heute schon allgemein zugänglich sind. Selbst wenn man von
den überaus rohen und zahlreiéhe Frauenleben hinopfernden Methoden
Eier Abtreibung durch Laienhand absieht und nur an die Form denkt‚
111 der ein Arzt die Ausschabung der mit; der Frucht versehenen Gebär-
mutter nach erfolgter Erweiterung des Muttermundes vornimmt‚ SOWird man selbst in dieser Form auch immer einen blutigen und ein—
greifenden operativen Eingriff sehen, der zu vermeiden ist. Denn selbst
111 den ersten drei Monaten nach der Empfängnis, in denen die Frucht
noch verhältnismäßig klein ist, Wird durch die Ausschabung‘ eine große
flächenhufte Wunde im Inneren der Gebärmutter gesetzt. Auch ist
ke1neswegs jeder junge Arzt, der sein Studium vollendet und seine
Approbation erlangt hat, bereits im stunde, die Operation mit sicherer
Hand auszuführen. Wenn aber selbst eine von ärztlicher Hand vorge-
nommene Unterbrechung der Schwangerschaft nicht ohne Gefahr ist,
um Wie viel lebensgefährlieher ist eine solche, an die sich ein Laie heran-
Wagt. Jahraus jahrein fallen zahlreiche quenleben der Abtreibung“
zum Opfer. Um diese traurige Tatsache aus der Welt zu schaffen, ist eine
Bewegung entstanden, welche fordert, daß das Strafrecht jederAb-trabung straffrei lassen soll, die von einem approbierten Arzte vor-
genommen Wind. Die Verfechter dieser Forderung glauben, daß dann
dä %i‘éfiäan‘iiéätnlllfäälaäää;2%gn izgllän‚_ zum ‚Zweckeudei' Entiernlfféä

"den. Mankönut 'h ' _, ., k n em mu noeh Arzte au sun
33 durch eine q(ä116111(13e11F1221_syt1gnneäl, wenn m_cht die Gefahr besten?,

epidemie, die zur Zeit g*rassieifhl UiloveAbtlelbung che Ab'jm-älbu\l;äälewenisch St , _ i „ messene wachsen wm e.e en andpunkte aus ist daher diese Forderung kaum zubilligen. Der n'chtige We0‘ zu ' B " — ‘ ' '

ist, daß bei jedem „ 1 ekampfung de‘]. Gefaluen de1 Abt1e1bum%

dienen soll un cr fges<‘jhlechtsverleehr, der nicht der Fortpflanzung‚ t, @ &111116116 Praventivmittel benutzt werden und
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nicht eine so eingreifende Operation, wie es jede Unterbrechung der

Schwangerschaft ist, an Stelle eines solchen gebraucht wird.

Die Mehrzahl der Ärzte in Stadt und Land hält sich zur Zeit noch

an die Regel, daß die Unterbrechung der Schwangerschaft auch durch

die Hand des Arztes nur aus t r i f t i g en m e d i z in is 0 h e 11

Gr r iin d e 11 ausgeführt werden soll und nicht einfach auf den Wunsch

der Frau oder ihrer Umgebung hin. Die Zahl derer, die auf einem anderen

Standpunkte stehen7 ist verhältnismäßig gering. Häufiger sind schon

jene Ärzte, die in einzelnen Fällen gegen ihre innerliche Überzeugung

aus Gründen der Erhaltung ihrer Beliebtheit oder aus Mitleid mit den

sie bestürmenden Frauen deren Wünschen nicht den erforderlichen

Widerstand leisten. Die Zahl dieser Ärzte würde wachsen, wenn die Auf-

hebung der Straffälligkeit der Abtreibung ihnen diesen eindrucksvollen

Gegengrund bei der Geltendmachung ihres Widerstandes nehmen würde.

Sowohl die Imfa1nierung dureh Sitte7 religiöses Verbot und Straf—

gesetz als aueh die Gefährlichkeit der früheren Abtreibungsmethoden

haben bis in die Neuzeit die Abtreibung zwar nicht völlig- unterdrücken,

aber doch so weit einzuschränken vermocht, daß sie als bevölkerungs-

vermindernd wie bei den Naturvölkern und den antiken Kulturvölkern

wohl kaum ernstlich bei einem Volke des europäischen Kulturkreises

wirksam geworden ist. In den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege und

noch mehr in der Nachkriegszeit hat sieh das jedoch geändert. Die

hochentwiekelte Technik, die auch eine von Laienhand oder der

Schwangeren selbst eingeleitete Blutung in vielen Fällen noch zu einem

guten Ausgang zu verhelfen vermag, hat im Verein mit der dem Arzt

obliegende-n Schweigepflicht die Zahl der Abtreibungen außerordentlich

anschwelien lassen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß namentlich in

Ländern mit au'sgeprochenem Individualismus und Kapitalismus die Ab-

treibung unter ärztlicher Beihilfe trotz gesetzlicher Verbote in großem

Umfztnge ausgeübt wird. Das gilt namentlich von Frankreich und den

Vereinigten Staaten von Nordamerika. In Deutschland liegen die Verhält—

nisse noch nicht ganz so schlimm, zeigen aber die Neigung zu «einer ähn-

lichen Entwickluncz Auch bei uns gibt es bereits Auskratzerspezialisten,

f die Großstädte be-
deren Tätigkeit sich allerdings zur Zeit noch an _

schränkt. Gewiß würde sich aber die Zahl der Abtre1bungen stark ver—

mehren, wenn sie durch eine besondere, allgemein besprochene, parla—

mentarische und. gesetzg‘eberisehe Aktion ausdrücklich für straffrei er—

klärt werden würde, da ein solches Vorgehen wie eine Aufforderung

wirken müßte. J ene Ärzte, die nur auf: zwingende Gründe medizinischer

Art die Unterbrechung der Schwangerschaft für angeze1gt halten,

würden dem Ansinnen auf Abtreibung nicht mehr den zur Zeit noch

immer wirksamen Grund der Strafbarkeit des Emgr1ffes entgegenhalten

können. Die weniger gewissenhaften Ärzte würden sich unter dem

Zwange, sieh in einem überfüllten Berufe zu behaupten, nut Eifer der

Aussehabung widmen.
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Es fragt sich doch auch noch sehr, ob der Fr 3 u o 11 w e 1 t im all—
gemeinen mit; der Freigabe ein besonderer Dienst geleistet werden wird.
Nicht selten entschließen sich Frauen zur Abtreibung, welche die,- Frucht
lieber austragen würden, wenn nicht Schwängerer oder Ehemann oder
andere Angehörige stürmisch auf Beseitigung der Frucht drängten.
Wenn diese Frauen in zukunft sich nicht einmal mehr auf die Strafbar-
keit der angesonnenen Handlung berufen könnten, würden sie des
letzten und wichtigsten Abwehrmittels gegen eine solche Zumutung
beraubt Sein. Vielleicht darf in diesem Zusammenhange, wie schon an
anderer Stelle, darauf aufmerksam gemacht werden, in welch großem
Umfange die ehelichen Rechte von den Verlobten vor der Verheiratung
vorweggenommen zu werden pflegen. Nach einer vom sächsischen
statistischen Landesamte angestellten Ermittelung33 kamen im Jahre
1908 auf 100 im ersten Ehejahr Lebendgeborene innerhalb der ersten
sieben Monate, also sicher vorehelich Gezeugte, bei den in der Land—
wirtschaft Beschäftigten 678, in der Industrie 67 3, in Handel und Ver—
kehr 67 ‘S, bei den Dienstboten 524, bei den Angestellten in der Industrie
507, in Handel und Verkehr 444, bei den selbständigen Landwirten und
Pächtern 405, bei den Fabrikanten 33, bei den Handwerkmeistern 37 '6,
bei den selbständigen Kaufleuten und Gastwfiten 88-9, bei den unteren
]}eamten des Staats— und Kommunaldiens’oes 41, bei den R-echtsanwälten,
Arzth und selbständigen Künstlern 302 und selbst bei den höheren
Beamten, Geistlichen, Lehrern und Offizieren 149. Der Ve1*lobtenverk€hr
ist in unserem Volke also nicht nur ein Gebrauch kulturé-ll zurück—
gebliebener ländlicher Bezirke, sondern eine allgemein verbreitete Sitte.In diesem Verlobtenverkehr würde die Freigabe der Abtreibung gToße
Verheerungeu anrichten. Denn mit Sicherheit ist anzunehmen, daß siedie Angehörigen und namentlich. den Schwängerer in noch zahlreicheren
Fällen, als das schon jetzt geschieht, veranlassen würde, die Schwun-
ger-e zu bestürmen, die Frucht beseitigen zu lassen. Die Abtreibung
würde beim Verlobtenverkehr an die Stelle der üblichen baldigen Ehe-
schließung treten und damit die Braut zum Verhältnis werden. Heutegenügt in den meisten derartigen Fällen das Bewußtsein der Strafbark-eitder Abtreibung, daß Schwängerer oder Angehörige die Zumutqu allfBoseitigung der Frucht an die Geschwängerte gar nicht erst stellen;drese wünscht sich im Innersten ihres Herzen doch lieber die Ehe mite1g-enem Haushalt, als eine Kette von Operationen und eine Ausdehnungder Brautzeit unter Bedingungen, die sie dem Verhältnis gleichsetzelh_ Es Ist vorges_chlagen worden, die Straflosigkeit auf die Vornahme1nn_erl_1alb der dro1 ersten Monate der Schwangerschaft zu beschränken;we11 mnerhaldo d1eser Frist die Frucht noch als ein Organ derMutteranzusehen se1 und in der Tat ihre Entfernung durch den Arzt leichter&

33 ' ‚' . . ‚ _
.

1914, S.Zféfg‚s‚cmlft des säehsmchen stahsinschen Landesamtes, 59. Jahrg. Leipzn‘ä‘
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und ungefährlicher ist als in den späteren Monaten. Hiergegen ist

geltend zu machen, daß sich ein nur annäherungsweise abschätzbarer

Zeitpunkt schwerlich zu der so überaus folgensclmteren Abgrenzung einer

stmflosen von einer strafbaren Handlung- eignet. Übrigens ist die Frucht

keineswegs als ein Organ der Mutter anzusehen; vielmehr ist sie vom

physiologischen Standpunkte selbständig in Form und. Verhalten, so daß

hieraus ein Besti1nnmngsrecht der Mutter kaum hergeleitet werden kann.

Das freie Selbstbestimmungaecht ist hier überhaupt recht fragwürdig.

Kann man von einem solchen sprechen, wenn Gefühle mannigfaltigster

und heftigster Art auf die Frau einstürmen und sie zum Spielball der

Suggestionen ihrer Angehörigen machen, wie das bei der ersten

Schwangerschaft und namentlich einer solchen, die vor der Ehe eintritt,

der Fall ist? Ist nicht die Schwangere zu keiner Zeit unfreier, dem

impulsiven Handeln, der Nachgiebigkeit gegenüber Zumutunge1i ihrer

Angehörigen und des SchWängwerers, und der Auéschaltung ruhiger Über—

legung mehr unterworfen als gerade in dieser Lage? Und da soll sich

die Geschwängerte ganz schnell entscheiden, um nicht den Termin der

Straflosigkeit zu überschreiten! Gerade eine solche Terminsetzung in

Verbindung mit der Straflosigkeit würde zu übereilten Entschlüssen

führen 1n1d zahlreichen Früchten das Leben kosten, die heute noch das '

Licht der Welt zu erblicken pflegen. Endlich ist es auch wenig glücklich‚

die Straflosigk-eit der Abtreibung an die Ausübung durch einen appro-

bierten Arzt zu knüpfen; denn die Approbation als solche gewährt noch

keineswegs die erforderliche Geschicklichkeit, den Eing1*ifi‘ gefahrlos

auszuführen. Dazu gehört außer einer gesehickten ärztlichen Hand noch

ein sauberes, von anst-eckenden Keimen freies Operationsfeld, das in

der Wohnung der Unbemittelten sehr häufig fehlen Wird. Wünscht man

besondere Vorsichtsmaßregeln festgelegt zu sehen, so muß man schon

den Eingriff an die Vornahme in einem öffentlichen Krankenhaus

binden.

Wenn auch die Freigabe der Abtreibung vom eugenischen Stand- '

punkte aus nicht befürwortet werden -kann‚ so wird man sich doch

damit ‚einverstanden erklären müssen, daß das Strafmaß von

seiner jetzigen barbarischen Höhe auf ein ver-

nünftiges Maß herabgesetzt Wird.111 Zukunft mögen einige

Tage oder Wochen Haft genügen, deren Verbüßung uniger Bewährungs-

osfalle vermrkhcht werde. Der
frist gestellt, also nur im Wiederholun„ .

neue St1nfge5etzentm1rf vom Jahre 1925 lenkt denn auch in diese

Richtung ein. Auch kommt es nicht darauf an, daß einegriiße1:e Zahl

von Abtreibungen wirklich zur Ab1u-teilung gelangt. Wichtig ist vor

allem, daß die Abtreibung auf der Verbotstafel, als welche das Strafrecht

noch immer eine wichtige und unentbehrliche Rolle spielt, aufgefuhrt

Wird und die Strafbarkeit als Rückhalt gegen unberechtigte Zunmtupgen

der Schwangeren und den Ärzten gegenüber erhaiten bleibt. Die Be1h11fe

zur Abtreibung muß natürlich unter empfindhchere Strafen gestellt



314 Soziale F0rtpflanzungshygiene. '

werden, namentlich wenn sie gegen Entgelt und nicht von ärztlicher
Hand ausgeführt worden ist. Allein die Vorstellung, daß bei Fortfall der
Strafbarkeit keimendes Leben ohne stichhaltigen Grund, lediglich aus
Laune oder Bequemlichkeit der Schwangeren oder ihrer Angehörigen,
hingeopfert werden könnte, sollte hinreichen, um die Frucht einen
strafgesetzlichen Schutz auch fernerhin angedeihen zu lassen. Allerdings
muß zugestanden werden, daß das Verbot und die strafgesetzliche
Almdung‘ kein ausreichendes Mittel zur Bekämpfung der grassierenden
Abtreibungsseuche ist, sondern ein solches hauptsächlich in der Ver—
breitung der Kenntnis der einfachen und unsehädlichen Präventivmittel
gesucht werden muß.

Vor kurzem hat H. SeZl/zez'nf‘=t die Behauptung aufgestellt, daß sich
aus einer Blutprobe der Schwangeren mit Hilfe der Abderhaldenschen,
von Lüttge und @. Mertz modifizierten Reaktion das Geschlecht der
Frucht bereits vor der Geburt bestimmen ließe. Sollte sich das be—
stätigen, so würde die Frage der Freigabe der Abtreibung und der
Unterbrechung der Schwangerschaft auf beliebiges Ermessen hin eine
ganz besondere Bedeutung gewinnen. Denn Selllzeim selbst berichtet
von einem Fall, in dem eine Schwangere, welche „die Schwangersclmft
so schlecht vertrug, daß der Arzt zur Unterbrechung zu raten sich für
berechtigt hielt“ (!), der operative Eingriff von der Schwangeren selbst
davon abhängig gemacht wurde, ob es ein Mädchen sei; nur in diesem
Falle solle die Frucht entfernt werden. Hier eröffnet sich also die Aus—
sicht auf die Wiedereinfiilnung des Mädchenmordes der primitiven
Völker in moderner, wissenschaftlicher Modifizierung. Sollten auch
andere Frauenärzte die Behauptungen Selllzez'ms bestätigen, was noch
aussteht, so würde eine schleunige und eingehende Beschäftigung der
Gesetzgebung mit der Frage der Abtreibung und der Schwangerschafts-
unterbrechung noch dringlicher werden, als sie ohnehin heute ist.

Die Maßnahmen, die ergriffen werden müssen, um die zur Zeit
_schreckiich grassierende Abtreibungsepidemie zu bekämpfen, lassen sich
111 folgende_Leits ätz @ k 11 rz zusammenfassen: 1. Die Zunahme der
Fruchtabtre1bungen in den letzten beiden Jahrzehnten zwingt Gesetz—
gebung und Verwaltung, der Bekämpfung des Übels eine erhöhte Auf-
merksagnke1t zu schenken, da sowohl die Zahl der dadurch veranlaßtell
Todesfalie als al_10h die Einbuße an Nachwuchs durch die ausfallenden
äf‘ää'fßniseträlglrigälwlsllz}o‘2; Eine Verschärfung der strafrechtlichen Be-

der Abä‘6ibung- denn ‘e31 Lu _QInpf-ehlen, W1ed1e strafrechthche Freigabe
Erfahrungen nichts niitzee wunäe nnch den in Jahrhunderten gemachten
& Um eine Üb b“ /„n nn _ diese zur Vermehrung herausfordern

n er hck ub91 d1e Verbreitung der Abtreibung zu ge—
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winnen, empfiehlt sich die gesetzliche Einführung einer anonymen Meldé—.

pflicht für jede nieht angetmgene Schwangerschaft ohne Angabe der

Ursachen, lediglich zu statistischen Zwecken. 4. Die auf ärztliche Indi—

kationsstellung hin vorgenommene Unterbrechung der Schwangerschaft

ist, um ihren Mißbrauch als Deekmantel für die Abtreibung zu ver-

hüten, gesetzlich an die Vornahme in einem öffentlichen Kmnkenhause

und die Zustimmung eines staatlichen Medizinalbeamten zu knüpfen.

5. Zur Bekämpfung der Abtreibung bei den ver 11 e i r ;L t e t e 11 Frauen

empfiehlt sich die Schaffung einer ausgleichenden Fürsorge für kinder—

reiche Eltern, gemäß % 119 der Reichsverfassung, in Gestalt eines Bei—

hilfensysterns nach französischem Vorgange oder besser in Form einer

Elternschaftsversicherung, durch welche die Ledigen, Kinderlosen und

Kinderarmen zu den Lasten der Kinderreiehen herangezogen werden.

6. Zur Bekämpfung der Abtreibung bei den u n V e 1' h e i r a, t e t e n .

Frauen empfiehlt sich: a) die Vervoilständigung des soziaihygienischen

Fürsorgewesens durch Errichtung von Sehwangernfürsorgestellen bei

jedem Jugendamt, b) die Ermöglichung einer diskreten und kostenlosen

Entbindung in den dazu besonders bestimmten öffentlichen Anstalten

nach französischem Vorgange und c) die Vervollständigung und Verail—

gemeinerung der Fürsorge für uneheliche Kinder‚ Weisen und solche,

die ihnen fürsorgereehtlieh gleiehstehen, bis zur vollständigen Deckung

des. Bedürfnisses, in den Städten und namentlich auf dem Lande.

b) Die Zulassung der Schwa.ngersehaftsunterbreehung.

Mag die Abtreibung von der Hand des Arztes oder der der

Schwangeren selbst oder der einer kurpfusehenden Person vorge-

nommen werden, immer bleibt sie Abtreibung und ist als solche zu

verwerfen, wenn der Eingriff lediglich auf Wunsch der Schwangeren

oder ihrer Umgebung ohne triftigen medizinschen Grund geschieht.

Grundsätzlich von ihr jedoch zu unterscheiden ist die Un ter-

brechung der Sch wangerschnft‚ die der Arzt aus Wissen-

schaftlich festgelegten Gründen, oder wie der Fachausdruck lautet, auf

eine besondere Indikation hin vorninnnt.

Man pflegt hier die s o z iule, die m e d 1 z 111 is ch e und die

e u g e n i s e 11 @ Indikation zu unterscheiden

Die soziale oder besser gesagt privatwirtsehaftliehe

kann mit wenigen Worten als unstatthaft ausgeschieden werden. Denn

der überaus dehnbnre, auf jeden Fall passende Begriii der Ungunst der

wirtschaftlichen Verhältnisse kann nicht zur Abgrenzung einer Indi-

kation. dienen, vermag aber jeden Mißbrauch zu decken. Notst:ände

müssen duch andere Maßnahmen, 11. zw. durch solche wirtsehaithcher

Art in Gestalt von Hilfeleistung; seitens Staat, Gemeinde und Ver-

sicherung behoben werden. Wenn die Fürsorge für Mutter und. Kind

gegenwärtig noch nicht ausreicht, so ist es eben hocirste?ert,ere m rZu-

kunft ausreichend zu gestalten, aber keineswegs richtig, bisher Ser-
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säumtes durch massenhaite Unterbreclmng vön Scim*angersclmften aus-
zugleichen.

Grundsätzlich anzuerkennen ist; dagegen die m e d i zinis ehe
Indikation, d. h. das Recht und die Pflicht des Arztes, die Schwanger— '
schaft zu unterbrechen, um die Versehlinnnerung einer bei der
Schwangeren bestehenden Krankheit abzuwenden, die beim Austragen
nach gesicherter Erfahrung unausbleiblich wäre. Man kann nicht sagen,
daß die- hier üblichen ärztlichen Gepflogenheiten bereits zu einem em-
heitlichen, fiir alle verbindlichen Vorgehen geführt hätten. Einver-
ständnis herrscht darüber, daß bei vorgeschrittener Lungentuberkulose,
Herzfehlern mit Kompensationsstörungen und schweren Schwanger-
schaftsintoxikationen die medizinische Indikation gegeben ist. Leider ist
nicht zu leugnen, daß gegenwärtig manche Ärzte unter dem Decknmntßl

einer leichtherzig erweiterten medizinischen Indikation den Wünschen
der Frauen nach Abtreibung entgegenkonnnen. Um diesen nahe-
liegenden Mißbrauch zu begegnen, kann die Unterbrechung der
Schwangerschaft auch bei vorliegender medizinischer Indikation nicht
der Entscheidung des einzelnen Arztes freigegeben werden, sondern
sollte an die Vornahme in einer öffentlichen Anstalt. nach vorheriger Ein—
holung einer amtsärzlichen Zustimmung gesetzlich gebiu1den werden.
Es darf nicht jeder beliebige, auf das Wohlwollen seiner Umgebung
wirtschaftlich angewiesene und deswegen zu Gefälligke-iben gezmmgene
Arzt hier das Recht der souveränen Entscheidung über die Notwendig-
keit des Eingriffes haben. Auch darf keinesfalls Frauen, an deren
Lungenspitzen ein Arzt die Andeutung‘ für das Bestehen eines Spitzen—
katarrhes vermuten zu dürfen glaubt, oder Frauen, die ein unbedeu-
tendes Geräusch an der Herzspitze erkennen lassen, oder Frauen mitnervösen Erscheinungen, deren Schwere nur subjektiv beurteilt werden
kann, vor anderen ein Freibrief auf beliebige Früchtentfernung bei
eintretender Schwangerschaft durch die Hintertür der medizinischen
Indikation zugesteckt werden. Eine Erschwerung der Sc]nvangerfichafts-
unterbrechung durch die hier angedeuteten notwendigen gesetzlichen
Maßnahmen wird schon deshalb keine Härten mit sich führen, als in den
meisten Fällen die rechtzeitige Verordnung von einfachen und sicheren
empfängnisverhütenden Mitteln besser und schonender der medizini-schen Indikation entsprechen wird als eine operative Unterbrechung.

Endlich kommt die dritte, die e u g e n i s o h e Indikation, in Frage,wenn eine an Gewißheit grenzende Wahrscheinliehkeit besteht, daß dieFurcht mit schweren Erbübeln behaftet oder Vwenig'stens der Trägerschwerer Belastungen sem wnd. An anderer Stelle ist bereits ausgeführtworden, daß es beim gegve_ nWälttigen Stände der menschlichen Erbkundenoeh außerordenthoh schwer ist, im einzelnen Falle über die Be-
1 _ _ « zusagen, die voraussichtlich die Nach-<Ommen e1nes nut Erbubeln behafteten Individuums haben werden.Auch hier ist also zunächst noch Vorsicht und Zurückhaltung geboten.
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Vor nicht gar langer Zeit hat sich auch der preußische Landesgesuhd—

heitsrat mit der Frage befaßt und als Ergebnis der Aussprache das

wünschenswerte Amuendungsgebiet der eugenischen Indikation zur

Unterbrechung der Schwangerschaft beschränkt auf „besondere

Einzelfälle von Retinitis pigmentosa, an1aurotisehe Idiotie‚ Dementia

praeeox, genuine Epilepsie, Schwachsinn, Hunte'ngtonsche Chorea,

maniseh-depressives Irresein, Pelz'zäus-Merzbachsehe Krankheit und

degenerative Hysterie; die Unterbrechung' darf vorgenommen werden,

wenn beide Eltern krank sind, Oder wenn ein Elter' krank ist

und das andere aus belasteter Familie stammt, oder wenn beide Eltern

zwar gesund sind, aber aus schwer belasteten Familien stammen und als

Erbträg-er hinreichend verdächtig sind, oder bei einseitiger Belastung

in Verwandtenehen (Formulierung von M. Hirsch)“.

Es konnten also nur wenige Krankheiten angeführt werden und

unter diesen gibt die Aufnahme bei jenen, die zahlenmäßig ins Gewicht

fallen, insofern zu Bedenken Anlaß, als sie, wie Jugendirresein und

maniseh—depressives Irresein oder gar degenerative Hysterie, zahlreiche

Übergangsformen zur normalen Breite zeigen, deren Annahme die miß-

bräuchliche Benutzung der “Zulässigkeit des Eingriffes decken könnte.

Deshalb schloß auch der Landesgesundheitsrat den weiteren Leitsatz

an: „Die engenische Unterbrechung der Schwangerschaft darf nur in

einem öffentlichen Krankenhause unter Zuziehung‘ des zuständigen

staatlichen Medizina1beamten und eines Faehmannes der Vererbungs-

wissenschaft vorgenommen werden (Formulierung von A. G7'otjahfi).“

J edenfalls ist die Unterbrechung der Schwangerschaft aus eugeni—

scher Indikation kaum als ein Mittel anzusprechen, von dem sich im

großen Umfange Gebrauch machen ließe. Auch hier ist es besser, den

Belasteten rechtzeitigPräventivmittel zu verordnen, als erst «eine Be-

fruchtung eintreten zu lassen. Allerdings werden bei den meisten

hierher gehörenden Erbüb'eln, da es sieh um geistig Minderwertige

handelt, weniger die einfachen Präventivmittel als jene in Frage

kommen, die dauernd uniruohtbar zu machen im stande sind.

Abtreibung 1md der Unter-
Absehließend muß zur Frage der

br-eohung‘ der Schwangerschaft betont werden, daß dieses Gebiet nach

einer baldigen gesetzgeberisehen Behandlung geradezu schreit. Ver-

bunden muß mit ihr jedoch die Einführung der M e 1 d e p f 11 e h t f ü r

jede nicht ausgetragen-e Schwangerschaft werden,

aus welchem Grunde immer sie auch eingetreten sem mag. Erst durch

diese Maßnahme wird das Verantwortungsgefühl der Ärzte und Frauen

gebührend gestärkt und zugleich die Grundlage zu einer Übersicht über

Gebiete geschaffen.
die Vorgänge auf diesem dunklen

c) Die Unfruchtbarmaehung.

ührungen stets besonders
Es wurde in den vorhergehenden Ausf

.

hliehen Fortpflanzung 1m

betont, daß zur Rationalisierung der mensc
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Sinne einer quantitativen und qualitativen Eugenik die Verwendung
jener einfachen Präventivmittel ausreicht, die keine: dauernde, sondern
nur eine zeiti ge Sperre der Befruchtung verursachen. Es gibt jedoch
auch Fälle, in denen eine für Leben sz e it dan er 11 de, auf
operativem Wege zu erzi-elende Unfruchtbarkeit
angezeigt ist. Vernehmlich gilt das von Personen‚ deren geistige Minder-
wertigkeit derartig ist, daß von ihnen eine besonnene und rechtzeitige
Anwendung der einfachen Mittel nicht vorausgesetzt werden kann. Das
werden aber zugleich auch solche sein, von denen man besonders
wünschen muß, daß ihre Erbübel nicht auf dem Wege der Vererbung
späteren Generationen weitergegeben werden. Hier kommt die frei-
willige oder obligatorische Sterilisation in Frage‚ deren Methoden bereits
in Abschnitt H,'I{apitel 1 unter cl) berührt werden sind.

Es pflegt allgemein bekannt zu sein, daß seit Jahrzehnten in einigen
Staaten Nordamerikas gesetzliche Vorschriften über die Unfruchtbar—
machung geistig Minderwertiger, die zugleich ein asoziales Wesen an
den Tag legen, bestehen. Eine Monographie des amerikanischen Euge—
nikers Laughlin35 führt an‚ daß insgesamt 15 Staaten solche Gesetze
erlassen haben, von denen sie noch in 9 bestehe11‚ in 6 wieder abge-
schafft worden sind. Von 1907 bis 1921 sind insgesamt 3233 Personen
unfruehtbar gemacht worden, davon allein im Staate Kalifornien 2558,
u. zw. wurden 2700 Geisteskranke, 403 Sehwachsinnige und 130 Ver-
brecher operiert. In Europa sind nur in der Schweiz 24 derartige Ope-
rationen zu verzeichnen, die aber nicht auf gesetzlicher Grundlage, sen—

die Maßnahmen eine rege Agitation auf Grund von Leitsätzen, die in seinereigenen Formulierung lauten: 1. Kinder, die bei ihrem Eintritt in das schulpflich-
tige Alt__er ‚wegen angeborener Blindheit, angeborener Taubheit, wegen E1‘Ji16135ieoder Blod_smn als unfähig erkannt werden, am normalen Volksschulunterricht mitErfolg tedzuneh‘men, sind baldmöglichst einer Operation zu unterziehen, durchwelche die Fortpflanzungsfähigkeit beseitigt wird. Die für die innere SekretionWichtigen Organe sind zu erhalten. (Sterilisierunnu) 2. Geisteskranke, Geistes-schryache,_Eprleptiker, Blindgeborene, Taubgeborene und moralisch Haltlose, die111 oflenthchen oder privaten Anstalten verpflegt werden7 sind vor einer Ent-lassung_ oder Beurlaubung zu sterilisieren. 3. Geisteskranke, Geistesschwache,

Epileptiker,.Blindgeborene, Taubgeborene dürfen erst nach erfolgter Unfruchtbar-machung eine Ehe eingehen. 4. Frauen und Mädchen, die wiederholt Kindergeboren haben, deren Vaterschaft nicht feststellbar ist, sind auf ihren Geistes-zustand zu untersuchen. Hat sich erbliche Minderwertigkeit ergeben, so sind sieentweder unfruchtbar zu machen oder bis zum Erlöschen der Befruchtungsfähifä"keit in geschlossenen Anstalten zu verwahren. 5. Strafgefangenen, deren erblicheMinderwertig_i<eit außer Zweifel steht, ist auf ihren Antrag ein teilweiser Straf-e_11aß zu gewahren, nachdem sie sich freiwillig einer unfruchtbar machendefl Opera-

' urgie und. Frauenheilkunde genügend
“" H.H.Laugizlin Eu<>enical Sterilisation in th ' .

_ , e United States. Psycho ath1cLaboratory of the Muniei5al Court of Chicago, 1922.
p
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ausgebildet sind und über alle erforderlichen Hilfsmittel verfügen. Operation und

Nachbehandlung sind für Minderbemittelte kostenlos. 7. Die Sterilisierung voll—

wertiger Menschen wird wie schwere Körperverletzung bestraft. Wohl unter dem

Einfluß von Boeters hat der Zwickauer Chirurg H. Braun bisher etwa 60 derartige

Operationen ausgeführt, darunter drei mit ausdrücklicher Billigung‘ des Vormund—

schaftsgerichtes“.

Selbst aus den amerikanischen Fällen lassen sich Erfahrungen über

den Nutzen, den sie der Gesamtheit bringen, deswegen noch nicht ge-

winnen, weil ihre “Zahl im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung noch zu

gering ist. Selbst das Vorgehen des Staates Kalifornien kann noch nicht

als ein abgeschlossener Versuch gelten‚ dessen Ausfall zur Nach-

ahmung zwänge. Es ist daher angebracht, erst noch einige Jahre oder

Jahrzehnte abzuwarten, ehe eine so stark das Selbstbestimmungsrecht

des Individuums beriihrende Maßnahme, wie es die Zwangsunfruczht—

barmachung ist, gesetzlich festgelegt wird. Anders steht es mit der frei-

willig übernommenen Sterilisierung. Aber auch diese sollte an gesetz-

liche Kautelen geknüpft werden, damit sie nicht aus anderen als aus

eugenischen Gründen verlangt und ausgeführt wird.

Die grundsätzliche Berechtigung der Gesetzgebung, die Zwangs—

unfruchtbarmachung bestimmter Personen zwecks Vermeidung uner—

wünschter Nachkommen durchzuführen, kann nicht bestritten werden.

Aber es ist doch so lange Zurückhaltung zu empfehlen, bis die Ver-

erbungswissenschaft‘ wirklich in de1tL&ge ist, mit einer an Gewißh-eit

grenzenden Wahrscheinlichkeit solche Personen zu bezeichnen. Gegen-

wärtig ist das nur bei den Schwachsinnigen und den Epi-

1e'ptikern der Fall, für die allerdings die gesetzliche Ein-

führung der Zwvafigsunfruchtbarkeit auch heute

se 11 on mit guten Grü n den gefordert werden kann. Namentlich

die Sehwachsinnigen kommen gegenwärtig noch in einer bedenklich

hohen Zahl zur Ehe und Nachkommenschaft. So waren von 60.721

Schwachsinnigen, die im Jahre 1901 in England gezählt wurden,

18.900, also fast ein Drittel, verheiratet. Die 428 Familien, aus denen

Keller seine Erziehungsanstalt fiir Schwachsinnige bei Chemnitz

rekrutierte, hatten die hohe Geburtenzahl von 6'3 auf eine Familie. Auch

die Berichte über die asozialen Familien“, in denen sich Schwachsinn,

Kriminalität, Landstreichertum und Verwahrlosung auf psychopathi—

scher Grundlage namentlich in abgeschlossenen ländlichen Gegenden

über viele Generationen hin fortpflanzen, zeigen, daß noch zahlreiche

Schwachsinnige zur Ehe und Nachkonnnemchaft gelangen. Will man

sich nicht dazu entschließen, auch die mittleren und leichten Fälle von

Imbezillität dauernd in Anstaltsverwahrung zu nehmen, was allerdings

am besten wäre‚ so muß hier Zwangsunfruchtbarkeit geschaffen werden.

““ J.Mayer‚ Die Sterilisation im Lichte der Sozialethik. Sozialhygienische

Mitt. 1924 H. 4. . .. . .

37 Vgl. eine Zusammenstellung bei E.Dz'rksen‚ Asozmle Familien. D. Zeitschr.

f. öff. Gesundheitspflege, Jahrg. 1924/25, H. 7/8.
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Bei den Geisteskranken dürfte sich die Maßnahme erübrigen, weil
sie ohnehin in geschlossene Anstalten gehören und schon dadurch von
der Fortpflanzung ausgeschlossen werden. Auch die kriminellen Pyeho-
pathen werden wohl besser in Bewahrungsanstalten dauernd fest—
gehalten, als daß man sie sterilisiert und wieder auf die Bevölkerung
losläßt‚ in der sie auch noch auf zahlreichen anderen Gebieten als dem
der Fortpflanzung Unfug anstiften. Die Forderung, daß Gesetzgebung
und Verwaltung das Bewahrungswesen der Geistesgestörten, Schwach-
sinnigen, Psychopathen und Gewohnheitsverbrecher besser als. bisher
regeln, ist, vom eugenisehen nnd sozialhygienisehen Gesichtspunkte aus
beurteilt, zur Zeit jedenfalls wichtiger, leichter durchzuführen und erfolg-
versprechender als der Vorschlag, einen erheblichen Bruchteil unsozialer
Personen unfruchtbar zu machen und sie bei Erhaltung ihrer Triebe
verantwortungslos innerhalb der Bevölkerung sich tummeln zu lassen.

Nach dem geltenden Rechte sind zur Zeit noch mit Unfruchtbar-
machung verbundene Operationen nur zu I-Ieilzwecken, nicht- aber
lediglich zu fortpflanzungshygienischen gestattet. Deshalb hat auch
der Verfasser in einem im preußischen Landesgesundheitsamt er-
stattetem Referat bei der Beratung des Entwurfes zu einem neuen
Reichsstrafgesetz beantragt, im Abschnitt K ö r p e r v e rl e t z u n g
einzufügen: „Eine strafbare Körperverletzung liegt nicht vor, wenn ein
Arzt eine Person zeugungsunfähig macht, die an ausgeprägtem Schwach-
sinn, einwandfrei nachgewiesener Epilepsie oder einer erb1ieh bedingten
Geistesstörung leidet oder gelitten hat, und diese Unfruchtbarmaehung
mit ihrer Einwilligung oder bei Unmündigen mit Einwilligung des
gesetzlichen Vertreters unter “Zustimmung des zuständigen staatlichen
Medizinalbeamten vorgen0mmen worden ist.“ Letzteres ist auf jeden Fall
zu fordern, weil die Unfruchtba1machung weder dem Belieben oder der
Laune oder einem augenblicklichen Einfall jeder Person, noch der Ge-
fälligkeit eines einzelnen Arztes überlassen werden kann. Das Gemein—
schaftsinteresse wird verletzt, wenn Rüstig-e oder Höherwertige sieh
sterilisieren lassen. Von solchem Mißbrauch wird bereits aus Frankreich
berichtet. Allein in Paris sollen jährlich nach J. Mayer (3. a-. O.) 2000
bis 3000 Frauen sich durch Tubenresektion sterilisieren lassen.

Der preußische Landesgesundheitsrat hat sich vor einiger Zeitauch mit der Frage der Unfruchtbarnmchung‘ beschäftigt und sich
folgenden, von K» Bon/zoeffer” formulierten Leitsätzen angeschlossen:1. Der Umkreis der Erkrankungen und krankhaften Zustände, bei denen
heute nut erheblicher Wahrscheinlichkeit gesagt werden kann, daß die
Vererbung der Erkrankung an die Nachkommen zu erwarten ist, istgering. 2. E1ne nennenswerte praktische Bedeutung in eugenischer Hin-

” K.Bonhoeffer, Die U ‘ . . ' - - . . — .
einem am 8. Dez. 1923 de nfruchtbarmachung der geistig Mmderwe1t1gem Nach111 . . . .Klin. Woch. 1924, Nr. 18. preuß Landesgesundhe1tsamt erstatteten Gutachten
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sicht kommt bei der Beschränkung auf‚die hier genannten Indikationen

der Unfruchtbarmnchung kaum zu. 3. Wenn mit erheblicher Wahr-

scheinlichkeit die Erkrankung der Nachkommen zu erwarten ist7 scheint

es zulässig und. in manchen Fällen wünschenswert, die Unfruchtbar-‘

machung des krankheit Veranlagten mit seiner Zustimmung vorzü-

nehmen.

Endlich ist auch in dem Gutachten des staatlichen Forschungs-

institutes für Rassenbiologie in Uppsala, das von einer Kommission

unter dem Vorsitz H. Lundborgs im Jahre 1923 erstattet worden ist, die

Operative Unfruchtbarmachung nur mit großer Vorsicht als das Re 0 h 13

einer sich freiwillig dazu entschließenden Person, aber noch nicht als

staatliche Zwangsmaßnahme bezeichnet worden. Bemerkenswert ist in

diesem Gutachten auch das Zugeständnis des führenden schwedischen

Eugenikers Lundbor , daß „man bei dem jetzigen Stande der Wissen-

schaft in vielen Fällen noch nicht zu voller Gewißheit, sondern nur zu

einem höheren oder geringeren Grade von Wahrscheinlichkeit gelangen

kann, wenn es gilt, eine Vererbung*prognose für die Nachkommen auf-

zustellen”.“

Nach alledem kann man zur Zeit nur Zurückhaltung bezüglich der

Unfruchtbarmachung' als eugenisches Mittel empfehlen, muß aber doch

betonen, daß Schwachsinn und Epilepsie die erblich bedingten krank—

haften Zustände sind, bei denen sie auch heute schon verantwortet

werden kann“.

Die Unfruchtbarmaehung wird sich als eugenisches Mittel langsam

durchsetzen und auch in der Gesetzgebung ihren Niederschlag finden,

nachdem die öffentliche Meinung mehr als gegenwärtig auf sie vor-

bereitet worden ist. Dagegen gilt es umgekehrt einen Vorschlag angeb—

lich eugenischer Art zu bekämpfen, der in Presse und Publikum An-

klang; gefunden hat: es ist die Zulässigkeit der Tötung Neugeborener‚

die sich als mit schweren Erbübeln behaftet zu erkennen geben. Diese

Forderung pflegt unter dem Schlagwort von der V ernic h t u n g

leb @ n s un we rt en Le he n 3 unter dem Beifall aller jener, die sich

auf ihren sogenannten gesunden Menschenverstand «etwas einbilden,

immer wieder aufzutauchen. Trotzdem ist sie schon als Sterbehilfe bei

nnheilbnr Enkrankten zu verwerfen, da dem kundigen Arzte hinreichend

Mittel zur Verfügung stehen, auch ohne ab‘sichtliche Beschleunigung

des natürlichen Todes die Qualen des ihm voraufgehenden Leidens bis

zur Erträglichkeit herzbzumindern, oder‚ wenn das nicht möglich ist,

eine Trübung des Bewußtseins herbeizufülnen. Keinesialls sollen

Unheilbare, die erfahrungsgemäß bei schwindender U1“ceilskraft noch

am Grabe die Hoffnung aufzupflanzen pflegen, im Arzt, der“ mit der

“° Archiv f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie, 1924, Bd. 16, H. 1.

“° Vgl. auch R. Gaupp, Die Unfruchtbarmachung geistig und sfnthch Kranker

und Minderwertiger. Berlin 1925, 43 S. Dort aueh Literaturangaben.

A. Grotj nhn, Die Hygiene &. menschl. Fortpflanzung.
21
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lindernden Morphiumspritze ihrem Lager naht, den Mann zu sehen
lernen, der zum Gnadenstoß ausholt. Der Arzt sollte der letzte sein, der
sich über das anerkanntest-e aller Sittengesetze „Du sollst nicht töten“
hinwegzusetzen erlauben dürfte. Das gilt nicht nur von der irrtümlich
so genannten Sterbehilfe (Euthanasie), sondern auch von der Tötung
neu'geborener Kinder mit angeborenen Defekten. Es könnten doch auch
nur krasse Mißgeburten oder Blödsinnige in Frage kommen. Aber jene
sterben ohnehin in der Regel bald nach der Geburt, und diese sind, soweit
sie sich überhaupt in den ersten Leb-ensmonaten erkennen lassen, zu
selten, als daß man um ihretwillen eine so ernste Verletzung der
elementarsten Sittengebote verantworten könnte. Die Eugenik verfügt
über so zahlreiche humane und sichere Mittel, daß sie es nicht nötig
hat, auf die barbarischen G-epflogenheiten früherer Zeiten oder primitiver
Völker zurückzugreifen“.

(Z) Das Gesundheitszeugnis vor der Eheschließung

So wenig auch bisher von einem nennenswerten Verständnis für
eugenische Gedankengänge geprochen werden kann, so gibt es doch
eine Forderung, die in wachsendem Maße die Öffentlichkeit beschäftigt
und wahrscheinlich berufen ist, der Entwicklungkeim für eine f0rt-
pflanzungshygienisehe Gesetzgebung zu werden: es ist die Forderung
der Einführung eines Gesundheitsz-eugniss-es vor der
E h e s c h 1 i e B u n g, Ihre Erfüllung Wäre auch aus anderen Gründen
zu begrüßen, weil dann mit Geschlechtskrankheiteu, Tuberkulose und
anderen chronisqh-en Erkrankungen Behaftete gezwungen sein würden,
sich vor der Heirat ausheiien zu lassen oder von einer solchen abzusehen.

Es ist damit zu rechnen, daß sich ein solches Gesuhdheitszeugnis
iiber kurz oder lang durchsetzen wird. Einen Vorläufer haben wir bereits
in einem Merkblatt zu sehen, das auf Anregung des aus dem juristischen
Lager kommenden Eugenikers E. Schubert durch Gesetz von 11. Juni1920 (Reichsgesetzblatt S. 1209) eingeführt worden ist, allen Veflobten
auf dem Standesamt vor Anordnung des Aufgebotes eingehiindigt Wirdund un Reichsgesundheitsamte folgende Fassung erhalten hat:Wer wrllens ist, sich zu verehelichen, möge 1iachstehendes beachten undbeherz1gen.

G e s u 11 dh @ it von Mann und Frau istEhe. Im gesunden Menschen wohnen gesundekurz alle diejenigen Körper— und Geisteskr" ' ' ' ' '

_ afte d1e Zufr1edenhe1t 1m ehelichenLeben und eme gesunde Nachkommenschaft veibürgen.
Krankheit des einen wirkt sch‘idi . .- .. _ — gend auf den anderen macht 1hm ve1-mehrte Arbert, druckt auf die Lebensfreude, bringt Kummer und, Sorge ins Haus-Krankherten können bei dem Zusammenleben in der Ehe auf den anderen

ein Grundpfeiler für das Glück der
r Sinn, Kraft und Schaffensfreude,
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Mutter nur ungünstige wirtschaftliche Verhältnisse in der Ehe zur Folge hat, leiden

darnnter Gedeihefi und Erziehung der Kinder. Noch schlimmer aber ist, daß

_gemsse Krankheiten oder die Veranlagung hierfür auf die Kinder übergeben und

ihre körperliche und geistige Entwicklung schwer schädigen. Auch erzeugen

kranke Eltern meist schwächliche, leicht zur Erkrankung neigende Kinder. Bleibt

che Ehe kinderlos, so ist nicht selten elterliche Krankheit daran schuld.

Besonders unheilvoll sind für Eltern wie Kinder die Tu b erkulo s e

(Sehwindsucht) sowie die Geschlechts- und. Geisteskrankheiten;

nicht minder verderblich wirken T r u n k s u c h t und M 0 r p h i u m- oder

Kokainmißbrauch.

. Deshalb ist es für jeden, der heiraten will, heilige Pflicht —— gegen sich

selbst, gegenüber seinem zukünftigen Ehegatten und den erhoiften Kindern sowie

gegenüber dem Vaterland, das dringend einen gesunden Nachwuchs braucht -—-‚

daß er sich vorher vergewissert, ob der wichtige Schritt zur Ver-

ehelichung mit seinem Gesundheitszustand sich verein-

b a 1' e n 1 a 13 t. ‘

Die Brautleute müssen ernstlich prüfen, ob nicht nur die gegenseitige Liebe

und die wirtschaftlichen Verhältnisse, sondern auch die b e i d e r s e i t i g e G e-

s un dh e it Gewähr für ein glückliches und befriedigendes Eheleben bieten.

Dafür, daß diese Prüfung geschieht, tragen die Verantwortung auch die E1t ern

der Brautleute sowie die V o r mu n d s ch aft s p e r s 0 n e n und sonstige

E1t e r nv e rtr e t e r, die rechtlich und sittlich jederzeit für das Wohl und Wehe

ihrer Pflegebefohlenen zu sorgen verpflichtet sind.

Nur der Arzt kann sagen, ob eine Krankheit vorliegt,

welche zur Zeit das Heiraten nicht ratsam erscheinen läßt.

Gar mancher ist krank, ohne es überhaupt zu wissen.

Verlobter und Verlobte, jeder von beiden, sollen zu einem Arzt, der ihr Ver—

trauen genießt, gehen und ihn um sein sachverständiges Urteil bitten. Frei und

offen soll ihm die volle Wahrheit gesagt werden. Zu Besorgnis liegt kein Grund

vor, denn der Arzt muß Verschwiegenheit wahren, setzt sich sogar strafrechtlicher

Verfolgung aus, Wenn er diese Pflicht verletzt. Widerrät der Arzt angesichts des

augenblicklichen Gesundheitszustandes die Ehe, so sollen die Verlobten auf Ver-

nunft und Gewissen hören und von der Eheschließung bis auf weiteres Abstand

nehmen. Viel größer ist der Schmerz und ungleich bitterer ist die Enttäuschung,

wenn sie diesem Rat nicht folgen, mit seligen Erwartungen in die Ehe eintreten,

hinterher aber mit ihren Hoffnungen Schiffbruch leiden. In der Regel Wird übri-

gens die ärztliche Untersuchung nur die Bestätigung der Heiratsfähigkeit bringen.

Schon oft ist die bange Sorge, untauglich für die Ehe zu sein, durch die ärztliche

Untersuchung behoben, in vielen Fällen dem Untersuchten daneben wertvoller

ärztlicher Rat zur Behebung seines der Verehelichung nicht weiter hinderlichen

Leidens zuteil geworden.

Aber auch wer tatsächlich in einem zur Verheiratung nicht geeigneten

Gesundheitszustande befunden werden sollte, wird oft genug vom Arzte zugleich

erfahren, daß er mit ärztlicher Hilfe seine Gesundheit wieder zu erlangen verrnag.

Er kann dann einige Zeit später mit gutem Gewissen und mit begründeter Aussmht

auf wahres Familienglück die Ehe schließen. .

Von dem Ergebnis der ärztlichen Befragung so_llen s1eh

die Brautleute gegenseitig, bevor sie den endgültigen E_nt-

schluß zur Verehelichung fassen, unternehth oder _s1ch

durch Vermittlung ihrer Eltern, Vormünder oder sonstigen

Elternvertreter Kenntnis geben. Wer dies unterläßt, begeht

Schweres Unrecht, das sich bitter rächen kann. ( _

Wer aber weder rein menschlichen Gefühlen noch dem Rufe desflGew1ssens

Gehör gibt, der sei darauf aufmerksam gemacht daß nach dem Burgerhchen

Gesetzbuch (@ 1333,1334) eine Ehe für nichtig: erklärt werden kann,

21$



324 Soziale Fortpflanzungshygiene.

wenn einer von beiden Teilen bei der Eheschließung nicht hinreichend über die
Persönlichkeit und die entscheidenden Eigenschaften des anderen unterrichtet
war. Wer den andern schuldhaft ansteckt, macht sich auch schadenersatz-
pflichtig- (% 823), ja er setzt sich sogar der Gefahr strafrechtlicher
Verfolgung aus.

Mögen vorstehende Darlegungen bei allen, die es angeht, Beachtung und
Befolgung finden. Sie stützen sich auf ernste, in zahlreichen Fällen durch das
praktische Leben der Vergangenheit und Gegenwart bestätigte Erfahrungen; sie
sollen in wohlmeinender Absicht nur verhüten, daß Heiraten stattfinden, die aller
Voraussicht nach unglückliehe Ehepaare und. Kinder schaffen
und dem Staate einen minderwertigen, ja unbrauchbaren Naeh-
wuehs bringen würden.

Es ergeben sich drei Möglichkeiten, ein Gesundheitszeug‘nis vor der
Ehe zur Einführung und zu stufenweiser Entwicklung zu bringen. Sie
mögen hier in der Fassung wiedergegeben werden, die ihnen eine Denk-
sehrift des preußischen Ministeriums für Volkswohlfa‚hrt‘12 gegeben hat:
1. Die Einführung einer gesetzlichen Bestimmung, wonach jeder Ver-
lobt—e verpflichtet ist, vor der Eheschließung auf Erfordern des anderen
Teiles ein ärztliches Zeugnis über seinen Gesundheitszustand beizu-
bringen mit der Wirkung, daß die Verweigerung der Beibringung' eines

‚ solchen 'Zeugnisses durch einen Verlobten die sofortige Lösung des Ver-
hältnisses rechtfertigen und daß gleichzeitig für den das Zeugnis ver—
weigernäen Partner die Rechtsnaehteile der gg 1298 und 1299 des
Bürgerlichen Gesetzbuches eintreten würden. 2. Die Einführung einer
gesetzlichen Bestimmung, wonach jede Person, die sich zu verehelichen
beabsichtigt, zunächst dem Standesbeamten ein ärztliches Zeugnis über
ihren Gesundheitszuéztand & u s z u t a u s e 11 e 11 hat, jedoch mit der ein-
sehränkenden Vorschrift, daß es den Verlobten überlassen bleibt, aus
dem Inhalt der vorgelegten Zeugnisse die entsprechenden Folge-
rungen zu ziehen. 3. Die Einführung einer gesetzlichen Bestimmung,
wonach jede Person, die sich zu ver-eheliehen beabsichtigt, zunächst
dem Standesbamten ein ärztliches Zeugnis über ihren Gesundheits-
zustancl vorzulegen hat, u. zw. mit der Folge, daß in Fällen, in denen
sich aus diesem Zeugnis schwere gesundheitliche Bedenken im Sinne
einer Gefährdung 'des anderen Partners oder der zu erwartenden Naeh-
kommensehaft ergeben, ein E h e v e r b o t ausgesprochen wird.

1?1e unter 1. genannte Forderung der Beibringung eines Zeugnisses
auf euren diesbezüglichen Wunsch eines der beiden Verlobten ist eine
vremg ‘Qins?hn9idende Maßnahme und wohl geeignet, die Bevölkerung an
die I_nst1tutmn zu gewöhnen und auf einsehneidendere vorzubereiten. Denn
Sie ist bedenkenfrei, allerdings aber aueh im engenisehen Sinne wenig
mrksa_m, da der verdächtige Verlobte sich ihr leicht entziehen kann.
für _?äé a'n}fwel.te4r Stelle genannte Möglichkeit sieht die Verpfiiehtung

J e sm zu1 Eheschheßung meldende Person vor, das Z—eugn1s be1-
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zubring‘en und statuiert außerdem den A u s t a u s c 11 z w a n g, so daß

sich tatsächlich alle Verlobten ärztlich untersuchen lassen müssen und

nach Kenntnisnahme der Untersuchungsergebnisse ihre endgültige Ent—

scheidung, die allerdings freiwillig ist, treffen können. Die Ein-

führung dieser Maßnahme würde in der Tat bereits von spürbarer Wir-

kung sein. Doch melden sich hier auch schon Bedenken, die nicht ohne

> weiteres von der Hand gewiesen werden dürfen. Die Beibringung eines

derartigen obligatorischen gesundheitlichen Ehezeugnisses mit Aris-

tauschzwang würde immerhin eine Erschwerung der Heirat bedeuten,

, die angesicht des Geb-urtenrückganges und des infolge des Krieges ent—

standenen Fräuenübersehusses kaum wünschenswert ist. Denn es liegt

im eugenisehen Interesse, daß in den nächsten Jahrzehnten möglichst

zahlreiche Ehen geschlossen werden. Ferner liegt die Gefahr nahe, daß

die gewissenhaften Personen sich durch die bei einer sorgfältigen ärzt-

lichen Untersuchung ermittelten leichten Belastungen — und wer wäre

frei von solchen! — von einer Eheschließung abhalten lassen werden,

Während die leichtfertigen auch dann nicht diesem Beispiel folgen

werden, wenn schwere Belastungen festgestellt wären. Der eugenisehe

Zweck der Maßnahme würde dadurch in sein Gegenteil verkehrt. Auch

der gegenwärtig noch so häufige Verlobtenverkehr, der in zahlreichen

Fällen erst nach erfolgter Konzeption das Paar zur Ehe treibt, läßt das

Bedenken wach werden, daß eine Erschwerung‘ der Heirat dureh das

Beibringung einer gesundheitlichen Bescheinigung eine in diesen Fällen

wünschenswerte schnelle Eheschließung verhindern würde. Aber hier

könnte durch Sonderbestimmungen vorgebeugt werden. Das gleiche gilt

von dem Einwand, daß sich kaum alle Bräute einer eingehenden ärzt-

lichen Untersuchung namentlich der Fortpflanzungsorgane zu unter-

ziehen bereit sein würden. In diesen Fällen könnte die Zulassung eides-

stattlicher Versicherungen manche Härte beseitigen.

Die Bedenken werden sich häufen, wenn bei ungünstigem Ausfall

des Zeugnisses die Ehe verb 0 ten werden kann, wie die dritte Mög—

lichkeit fordert. Eheverloote43 bestehen gegenwärtig nur für Personen‚

die in auf— oder absteigender Linie miteinander blutsverwandt sind, und

für solche, die ein bestimmtes Alter (bei uns bei den Männern das 20., bei

den Frauen das 16. Lebensjahr) noch nicht erreicht haben. Es kann nicht

g‘eleugnet werden, daß das Gesündheitszeugnis in folgerichtiger Ent-

wicklung zu einem Verbot für jene Ehebewerber führen mui3, bei denen

das Zeugnis eine schwere Erlaankung‘ oder Belastung, w1e etwa Ge—

schlechtskrankheiten, Triebperversionen, Trunksucht, Geistesstö_rung,

Schwachsinn, Lungentuberkuiose, vorgeschritt—enes Herz- und Nieren-

leiden u. a., ausweist.

hindernisse vgl. Artikel „Ehehinder-
”’ Einzelheiten über Eheverbote und Ehe .

Handwörterbuch der Sexualwxssen-
nisse“ von F. E. Traumann in M. Marcuses

schaft. 2. Aufl. 1925.
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Aber auch ohne Einführung eines solchen haben einige Staaten Nordamerikas
und Schweden ein gesetzliches Eheverbot mit eugenischem Hintergrund geschaiien.
So wurde in Schweden, nach der bereits erwähnten preußischen Denkschrift,
durch das unter dem 12. November 1915 erlassene sog. Ehegesetz bestimmt, daß
„j eder Ehebewerber vor Abschluß der Ehe die eidesstattliche Versicherung abgeben
muß, daß er nicht an einer Geschlechtskrankheit leide und beim Vorliegen einer
solchen Krankheit ein Eheverbot ausgesprochen werden kann“. Auch für Geistes-
kranke‚ Epileptiker und Idioten wird gegebenenfalls ein Eheverbot. erlassen. Und
zwar müssen Personen, die an einer Geisteskrankheit oder an Epilepsie gelitten
haben, oder bei denen der Verdacht besteht, daß sie noch an einer dieser Krank-
heiten leiden, vor der beabsichtigten Eheschließung ein ärztliches Zeugnis darüber
beibringen, daß diese Krankheiten bei ihnen nicht oder nicht mehr bestehen. Bei
gegenteiligem Befund werden sie nicht zur Ehe zugelassen. Das Ehegesetz istdurch verschiedene Bestimmungen des am 1. Januar 1919 in Kraft getretenen
schwedischen Gesetzes, betreffend Maßnahmen gegen die Ausbreitung der Ge-
schlechtskrankheiten noch wesentlich ergänzt worden. Dieses Gesetz, das eineReihe sehr weitgehender Maßnahmen‚ wie Pflicht jedes Geschlechtskranken zurärztlichen Behandlung, Anzeigepflicht des Arztes, Strafandrohung für Personen,die trotz Gesehlechtskrankheit noch geschleehtlich verkehren, kostenfreie Behand-lung u. a. vorsieht, enthält unter anderem die Bestimmung, „daß ein Arzt, der er-fährt, daß ein noch ansteekungsfähiger Geschlechtskranker sich zu verheiraten
beabsichtigt, hiervon dem Gesundheitsinspektor Mitteilung zu machen hat. Dieser
hat sofort den Kranken aufzufordern, sich in ärztliche Behandlung zu begeben.
und gegebenenfalls entsprechende Zwangsmaßnahmen einzuleiten““.

Bedenken gegen ein Eheverbotylassen sich hauptsächlich VOn der
Tatsache her erheben, daß manche der in Frage kommenden krank-
haften Zustände, wie Geistesstömng, Schwachsinn u. a., schwer abg‘renZ-
bar sind und dem subjektiven Ermessen des Untersuchers und Zeugnis—
ausstellers einen weiten Spielraum gewähren. Diesem Übelstand ließe
sreh leicht dadurch begegnen‚ daß nicht ein einzelner Arzt, sondern ein
Collegium die Entscheidung zu fällen hätte. Aber auch ohne daß mit
dem Gesundheit‘szeugnis vor der Eheschließung die Möglichkeit eines
Eheverbotes verbunden wird, ist die Frage offen, wer das Zeugnis aus—
stellen soll. Jedem beliebigen Arzte Wird man das Recht kaum —ein«
reum_en können. Die Vorschläge gehen mit Recht dahin, besondere Ärzte
fur einen größeren Bezirk mit der Ausstellung zu betrauen. Sie würden
dann nn Laufe der Tätigkeit Erfahrungen sammeln, aus denen dann dieUnterlagen für we1t9re Maßnahmen gewonnen werden könnten. ES
'empfiphit 'smh Jedoch nicht, sie als Ehe b er at e r zu bezeichnen‚ wiedas ubheh geworden ist‚ sondern als E h -e z e u g 11 i s a u s s t e 1 le r
oder _Eugemker. Denn Eheberater sollte jeder Arzt sein, mag er All—
geme1n— oder Fachpraxis ausüben. Ebenfalls würde es abwegig sein, denstaathchen, oder kommunalen Medizinalbeamten die Zeugnisausstellung
vorzubehalten, da weder deren Ausbildung noch ihr Tätigkeitsgebiet

könnte man sie den Spezialisten für

n sieht, daß sich um die Forderung
gnisses vor der Ehe manche, bisher

geneh_tliche Medizin überlassen. Ma
der Einführung des Gesundheitszeu

'“ H. Haustein Die Lex veneris i S h ‘ ' ° ‘- .. . ’ ' . ‚ t. Ze1t-sehr1ft fur somale Hygiene, 1920/21. 11 c weden und ihre W11ksarnka
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ungelöste Fragen herumranken. Aber unzweifelhaft ist auch schon die

Erörterung dieser Fragen geeignet, fortpflanzungshygienische _Ge-

dankengänge der öffentlichen Behandlung zugänglich zu machen.

‘ Nicht gleichgültig ist endlich die F 0 r m‚ in der die Zeugnisse aus-

gestellt werden sollen, welche den Verlobten auszuhändigen sind. Es

liegt nahe, sie möglichst gründlich und eingehend, wie etwa die Atteste

der Lebensversicherungsgesellscha-ften, auszugestalten. Doch droht dann

die Gefahr, daß die Erbübel geringen und mittleren Grades, wenn sie

sorgfältig schwarz auf weiß verzeichnet werden, dadurch eine ungebühr—

liche Bedeutung gewinnen und zahlreiche allzu gewissenhafte Verlobte

in Gewissenskämpfe und zu ungerechtfertigtem Verzicht auf Ehe und

Nachkommenschaft führen könnten. Es empfiehlt sich daher‚ den Zeug—

nissen die Form einer nur ku r z e n B e s c h e i n i g u n g zu geben,

durch die eine gesundheitliche Unbedenklichkeit der Eheschließung

testiert wird, und. nur beim Vorliegen einer unzweifelhaft' schweren

Belastung oder Erkrankung diese ausdrücklich anzuführen.

Vielleicht ist es kein Fehler, wenn die Verwirklichung der an sich

gerechtfertigten Forderung der Einführung eines G-esundheitszeugnisses

vor der Eheschließung noch einige “Zeit auf sich warten läßt. Denn dann

gewinnt die Aussicht an Wahrsch-einlichkeit, daß die Bescheinigungen

und Kartothekblätter, welche von der Säuglingsfürsorgestelle über den

Gesundheitsbogen des Schularztes und die Karte der Krankenkassen—

kartothek bereits heute das Leben der meisten Staatsbürger zu begleiten

pflegen, sich zu einem regelrechten G e s u n d h e i t s p a ß entwickeln,

in dem die wichtigsten Daten über Lebensumstände, körperliche und

geistige Eigenschaften und durchgemachte Krankheiten einzutragen

wären und die bei der Eheschließung dem anderen Partner zur Einsicht

vorgelegt werden könnten. Die Einführung solcher Gesundheitspässe,

die in doppelter Ausfertigung —— eine zur Aufbewahrung auf: dem

Standesamt, die andere zu Händen des Trägers — weitergeschrieben

werden müßten, würden auch der Venerbungsiorschung unschätzbare

Dienste leisten. Sie sind daher auch schon von W. Schallmayer in der

ersten kleinen Veröffentlichung“, mit der er die Eugenik in Deutsch-

land einiührte, und. nachher von den meisten anderen gefordert worden,

die sich mit der jungen Wissenschaft befaßten. Auch liegen bereits

konkrete Vorschläge zur Gestaltung eines derartigen Passes vor, so ein

solcher von dem norwegischen Eugeniker J. Mjoé'n46 und ein kürzlich

von R. Fetscher“ veröffentlichtes Schema. Hoffentlich läßt sich in nicht

gar zu ferner Zeit die Frage der Einführung eines gesetzliche‘n Gesund-

“ W. Schallmayer, Über die drohende körperliche Entartung der Kultur- .

mensehheit und die Verstaatlichung des ärztlichen Standes. Nenwied 1891.

““ J.Mjoén und J.Boe, Das Kennbuch. Buchdruckerei waers & Hamann.

Berlin 1922. _ ” .

" R. Fetscher, Gesundheitspaß. Herausg. un Auftrag des Padagog1schen

Instituts der Technischen Hochschule in Dresden. Langensalza 1925.
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heitszeugnisses vor der Ehe mit der eines Gesundheitspasses zugleich
lösen“.

e) Die Eheberatungsstellen.

Die sozialhygienische Betätigung der Kommunalverwaltungen hat-
im Laufe der letzten Jahrzehnte zu einem Netz von Fürsorge- und Be—
ratungsstellen für werdende Mütter, Säuglinge, Kleinkinder, Krüppel,
Alkoholkranke, Tuberkulöse und. Geschlechtskranke geführt, dessen
Maschen immer dichter werden. Zur Vervollständigung dieses Fürsorge-
wesens haben auch einige Verwaltungen E h e b e r a t u n g s s t e 1 1 e in
unter ärztlicher Leitung eingerichtet, die jedem Hilfesuchenden unent-
geltlich Rat und Auskunft gewähren. Es sind ihrer noch zu wenige, als
daß man schon ein abschließendes Urteil über ihre Wirksamkeit zu ge-
winnen vermöchte. Umso wichtiger ist es, einige vorläufige Überlegungen
darüber anzustellen, ob diese Beratungsstellen, die vorwiegend anderen
als engenischen Zwecken dienen, auch vom fortpflanzung-shygienischen
Standpunkte aus so warm befürwortet werden müssen, wie das im
Hinblick auf die Ratlosigkeit der großen Masse der Bevölkerung hin-
sichtlich der sexuellen Fragen offenbar notwendig ist.

Die erste kommunale, zur Zeit von K. Kautslcy geleitete Ehe—
beratungsstelle wurde in Wien von .]. Tandler errichtet, der über Seine
Erfahrungen folgendes schreibt“: „Als ich vor etwa einem halben Jahrein Wien die erste Eheberatungsstelle errichtete, wurde' darüber Viel ge—spöttelt. Heute kann ich nur mitteilen, daß dieser Versuch ganz aus-
gezeichnet gelungen ist. So mußten Wir vor einiger Zeit die Bemtuflg‘S-
stunden des eheberatenden Arztes verdoppeln, ein Beweis für dieLebensfähigkeit dieser Institution. Wer die Fälle, welche in unsere Ehe—
beratungsstelle kommen, durchsieht, der erkennt gar bald, daß das—
V01k jene Momente, welche eine Ehe verbieten oder wenigstens als nicht
ratsam erscheinen lassen, instinktiv erfaßt, denn es sind Tuberkulöse,
Geschlechtskranke, Alkoholiker und p‘sychopathisch veranlath Men—schen vor allen, welche den Eheberater aufsuchen. Dazu kommen Leute,\\I-elche_gesund sind oder sich wenigstens dafür halten. Sie alle aberf:1_1hrt eins. zu uns, das ist das Gefühl tiefster Verantwort-110 hke1t. Natürlich gehört für eine solche Beratungsstelle ein Arzt,der vor allem das soziale Gefüge unserer Bevölkerung, die PSYChGunseresVolk—es auch Wirklich kennt, der es versteht, mit Menschenmenschhch zu reden und 1111‘ Vertrauen zu gewinnen, ein Mann, der V0“

{iungGunlcli rassenhygienische Emer ese schaft für Ra ' T " ' ' '

München 1917, 87 S. ssenhyg1ene. X erhandlungsbe1 10ht e1ne1 Aussp1 30119-
"“ J. Tandler, Ehe und Bevölkerungspolitik. Wien 1924‚ S. 22
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der Größe seiner Aufgabe ganz erfüllt ist.“ Unter den Besuchem be-
fanden sich im Jahre 1924 24 % Gesunde, 25% Geschlechtskranke,
18% Sexualleidende und 13% Lungenkranke. '

Auch in Hamburg ist im Jahre 1924 eine Ehe— und Sexualberatungs-
stelle eröffnet worden, 11. zw. mehr als eine Vereinseinrichtung mit
Unterstützung der Krankenkassen wie als kommunale Institution. Über
ihre Wirksamkeit berichtet Knack“° folgendermaßen: „Zweck der Be—

ratungsstelle ist Aufiklärung‘ und Beratung im weitesten Umfange auf
dem Gebiete des Geschlechtslebens beider Geschlechter. Schon im

jugendlichen Alter machen sich häufig Störungen bemerkbar, die eine

Belehrung der Eltern erforderlich machen; ebenso treten in der Ent-

- wicklungszeit geschlechtliche Perversionen auf, über die sowohl die

Eltern als aueh die Jugendlichen selbst zu beraten sind. Wir erwähnen

nur Aufklärung über das Zusammenleben der Geschlechter, Schutz vor

Geschlechtsluankheiten‚ Hygiene des Ehelebens, gesundheitliche Ehe—

beratungen, Heiratszeugnis, G-eburtenregelung‘ nach den Grundsätzen

der Eugenik. Bei der heutigen Lage des Zivil- und Strafrechtes gibt es

ferner oft rechtliche Verwicklungen, Fragen der Eheschließung u. s. w.,

über die Eheleute zu beraten sind. Wenn der beratende Arzt glaubt, daß

eine Unterbrechung der Schwangerschaft aus gesundheitlichen Gründen

(schwere Lungen, Herz- und Nierenerluankung) angezeigt ist und. der

zuständige Facharzt, an den er die Ratsuchende überweist, dies be-

stätigt, dann wird die Ratsuchende mit einem bezüglichen Schreiben an

ihren Arzt, eventuell an ein Krankenhaus überwiesen. Im anderen Falle

werden die Frauen über die @@ 218 und 219 des Strafgesetzbuches auf-

geklärt und vor gefährlichen Eingriffen gewarnt. Sehr häufig gelingt

es dem beratenden Arzt, durch eingehende Aussprache über die Ver-

hältnisse, die Frauen davon zu überzeugen, daß die Austragung der

Schwangerschaft doch nicht so schlimme Folgen hat, wie sie sich das

eingeredet haben. Die Aussicht, daß sie später über wirksame Ver-

hütungsmaßregeln gegen Schwangerschaft beraten werden, wirkt oft

sehr beruhigend, so daß die Frauen trotz der Enttäuschung nicht ohne

Trost weggehen.

Die überwiegende Mehrzahl der Ratsuchenden kommt wegen

Schwangerechaftsverhütungz In der Beratungsstelle werden mit den

Frauen bzw. Männern die verschiedenen Möglichkeiten der Verhütung

durchgesprochen, und wenn die Einlegung eines Pessars zweckmäßig

erscheint, wird die Ratsuch—ende zu diesem Zweeke einem Gynäkologen

überwiesen. Eine ärztliche Behandlung irgendwelcher Art findet in den

Beratungsstellen nicht statt. Soweit eine solche notwendig erscheint,

werden die Ratsuchenden an die zuständigen Ärzte bzw. an die ver-

schiedenen Wohlfahrts- und Gesundheitseinrichtungen überwiesen.“

In Berlin ist man im Verwaltungbezirk Prenzlauer Berg zur Zeit

damit beschäftigt, eine Sexual- und Eheberatungsstelle einzurichten.

“" Knack, Sexualberatungsstellen in Hamburg. Ortskrankenkasse. 1924, Nr. 49.

A. Grotjahn, Die Hygiene d. menschl. Fortpflanzung. 22
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Der dortige Stadtamt Korach hat den vorbereitenden Beratungen fol—

gende Sätze zu grunde gelegt: 1. Es werden beraten die Ehekandidaten

bezüglich ihrer eigenen gesundheitlichen Eignung, bezüglich ihrer

sexuellen Eignung als Ehepartner und bezüglich ihrer eug*enischen

Eignung als Eltern. Ferner wird Rat erteilt bei Schwierigkeiten sexueller

oder allgemein psychischer Natur, sowie in allen Fragen der Aufzucht

in allgemein körperlicher Wie geistiger Hinsicht. 2. Eine Behandlung

findet in der Eheberatungsstelle nicht statt; in geeigneten Fällen werden

‘ Untersuchung bei Fachärzten veranlaßt. 3. Die schriftliche Schluß-

entscheidung nach der Untersuehung der Ehekandidaten lautet ent-

weder: es bestehen keine. ärztlichen Bedenken; oder: es bestehen ärzt-

liche Bedenken; oder es wird ein Aufschub dringend angeraten. 4. Die -

Empfehlung empfängnisverhütender Maßnahmen seitens der städtischen

Eheberatungsstelle geschieht in geeigneten Fällen bei Vorliegen einer

-eugenischen oder medizinischen Indikation; die Ausführung dieser

Empfehlung wird den frei praktizierend-en Ärzten überlassen.

Aus diesen Beispielen geht hervor, daß die im eigentlichen Sinne

eugenische Beratung nur einen beschränkten Anteil an dem Betätigungs—

feld einer öffentlichen Eheberatungsstelle hat und namentlich die Be-

ratung vo r der Eheschließung kaum eine Rolle spielt. Das dürfte auch

in Zukunft kaum anders werden, wenn nieht die Einführung des obli-

gatorischen Gesundheitszeugnisses, dessen Ausstellung der Beratungs-

stelle übertragen werden könnte, einen Druck nach dieser Richtung hin
ausübt.

Die“ wesentlichsten Bedenken gegen die allgemeine Errichtung von
Eheberatungsstellen öffentlichen oder halböffentlichen Charakters liegt
darin, daß mit Rücksicht auf den starken Geburtenrückgang' es zur Zeit

'wem'g ratsam ist, behördlicherseits in großem Maß-
stab'e Präventivmittel zu «empfehlen. Denn darauf wird
es doch im wesentlichen hinauskommen‚ wenn erst. einmal ein Netz von
derartigen Beratungsstellen das Land überzieht. Auch wer wie der
Verfasser grundsätzlich ein Befürworter der Eheberatungsstellen ist
und sie für den notwendigen Schlußstein des gesamten sozielhygieni-
schen Fürsorgewesens hält und anderseits auch die allgemeine Ver-
breitung der Präventivmittel für unaufhaltsam ansieht, kann diese
Frage angesichts der noch nicht überwundenen Krise‚ die wir mit dem
Sinken der G—ebur'oenziffer auf dem Gebiete der quantitativen Eug‘enik
augenblicklich durchmachen, nicht ohne weiteres bejahen. Er würde das
erst können‚ wenn durch eine nachdrückliehe w i r t s c h ef 1: li c h e
Bevorreehtungyder Elternschaft diese Krise endgültig überwunden und
mindestens der quantitative Bestand der Bevölkerung durch eine enge-
xnessene Geburtenzahl auch in der städtischen und großstädti'schen Be-
volkerung_als dauernd gesichert angesehen werden kann. Ohne Prä-
vent10n_ gibt es keine ernsthafte ration-elle Eheberatung. Wird eine
solche im großen Ausmaße von öffentlichen Eheberatungsstellen g“ -
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trieben, was nn und für sich wünschenswert ist, so Wird sich auch die

Prävention über das zulässige Maß ausdehnen, wenn nicht das Ge ge n-

gewicht von erheblichen Beihilfen zur Kinder-

aufzucht zu gleicher Zeit in der großen Masse der

B e v ö 1 ke r u n g W i r k s a m i s 13. Es empfiehlt sich daher, mit der

V—erallgemeinerung der Eheberatungsstellen so lange zu warten, bis

durch eine Elternschafts- oder Kinderrentenversicherung ein solches

Gegengewieht geschaffen worden ist. Bis dahin sollte die Eheberatung,

so weit das sozialhygienische Fürsorgewesen der Kommunalverwal-

tungen in Frage kommt, auf die bestehenden Spezialfürsorgestellen be-

schränkt bleiben. Die Fürsorge- und Beratungsstellen für werdende

—Mütter, Lungenkranke, Krüppel, Alkoholiker und Gesehlechtskranke

geben dem Fürsorgearzt häufig Gelegenheit, »eugenisehe und sexua1—

hygienischen Rat zu «erteilen. Er sollte davon häufiger, als das bisher

zu geschehen pflegt, Gebrauch machen, nachdem er sich die erforder-

lichen Kenntnisse für eine solche Beratung angeeignet hat.

7) Das Bewahrungswesen.

So lange uns die Vererbungswissensehaft die Voraussetzungen für

eine Beherrschung der Kreuzungen im Sinne der Verhütung minder—

wertiger Nachkommen schuldig bleibt, werden die Bestrebungen einer

praktischen q u al i t a t i v -e n Eugenik vorwiegend darauf abzielen

müssen, mit Hilfe der Prävention schwer Belastete von der Fort-

pflanzung gänzlich abzuhalten und leicht Belastete sieh schwächer fort-

pflanzen zu lassen als rüstige. Außerdem g'bt es aber noch ein wirksames

Mittel, um die Belasteten an Familiengründung und Fortpflanzung zu

verhindern: es ist ihre rechtzeitige Verbringung und

dauernde Bewahrung in Anstaltspflege.

Schon gegenwärtig entbehrt das Heer der Landstreicher, Alko-

holiker, Verbrecher und Prostituiefcen infolge ihrer unsteten Lebens-

weise einer nennenswerten Nachkonnnensehaft. Dieser Bodensatz der

Bevölkerung besteht fast ausschließlich aus Personen von erblieh be-

dingter körperlicher und geistiger 1\*Iinderwertigkeit, die durch Ver-

wahrlosung als einer Art selbsttätigen Reinigungsprozesses aus dem

Volkskörper ausgeschieden werden. Zahlreiche Psychopathen, Epi-

leptiker, Geisteskranke uud Sehwaehsinnige, Alkoholiker, Krüppel und

Sonderlinge werden auf diese, allerdings sehr inhumane, lästige und

zugleich kostspielige Weise aus den für die Aufzucht der Nachkommen-

schaft erforderlichen geordneten Verhältnissen und damit aus der

Fortpflanzung hinausgeworfen. Diese außerordentlich rohe Art. einer

Sp0ntanen Eugenik muß durch eine rechtzeitige Verbringung solcher

Individuen in B e W a 11 r u n g s a_n s t a 1 t «e n und A s y1e ersetzt

werden, die im «eugenischen Sinne zuverlässiger und dabei humaner

und billiger als Verwahrlosung und Verelendung arbeiten wird.

22*
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Es war begreiflich, daß sich die wissenschaftliche und praktische

Medizin zunächst vorwiegend mit solchen Krankheitszuständen befaßte,

die man erfolgreich ärztlich zu beeinflussen oder gar zu heilen hoffen

durfte. Erst später erkannte man, daß man sich auch jener Kranken

und Defekten ärztlicherseits annehmen müsse‚ bei denen Heilungs-

versuche zwar wenig aussiehtsvoll sind‚ die man aber trotzdem nicht

sich selbst überlassen darf. So wurden die Geisteskranken zunächst von

den Ärzten vernachlässigt und den Geistlichen überlassen. Dann, als

man sich der Beschäftigung mit diesen Kranken zugewandt hatte,

erstaunt-e man darüber, daß eine Anzahl Fälle gebessert werden konnte,

und verfiel in Illusionen über die Heilbarkeit von Geistesstörungen.

Diese schlugen wieder in Enttäuschungen um, als man einsehen mußte, .

daß doch die bei weitem größere Mehrzahl der Irr—en keiner oder nur einer

Pseudoheilung zugänglich ist. Endlich klärten sich die Ansichten dahin‚

daß die ärztliche Behandlung auch bei der Pflege der dauernd in An-

stalten unterzubringenden Irren nützlich und unerläßlieh ist.
V Ähnlich wie den Ärzten bei der Beobachtung und Behandlung der

Geistessehwache—n und Geistesgestörten, erging es den P 21 d a g 0 g e n.

Bei der Erziehung und handwerkerlichen Ausbildung der Blinden, Taub-

stummen und Krüppel war man zuerst freudig überrascht durch die er-

zielten Ergebnisse, die man in den Anstalten mit diesen früher für

bildungsunfähig gehaltenen Kindern zu verzeichnen hatte. Man stellte

auf diese Erfahrungen hin das Ziel auf‚ die Defekten soweit auszubilden,

daß sie nach dem Verlassen der Lehranstalt im freien Erwerbsleben sich

selbst eine auskömmliche wirtschaftliche Existenz schaffen könnten. In
der Folge mußte man sich jedoch davon überzeugen, daß dieses Ziel
trotz bester Ausbildung nur in der Minderheit der Fälle gelingt. Es ist
eben etwas anderes, im Rahmen der Anstalt eine zugemessene Arbeit
auszuführen, als mit vollsinnigen und im Besitz aller ihrer Glieder befind-
lichen Konkurrenten sieh auf dem freien Arbeitsmarkt behaupten zu
müssen. Auch für diese körperlich defekten Personen werden Asyle bis
_zur vollständigen Deckung des Bedürfnisses geschaffen werden müssen,
m deren Rahmen diese bruchteiligen Arbeitskräfte dann noch wertvolle
A_1:beit leisten und selbst einen bescheidenen Lebensgenuß davontragen
konnen. Diese As.ylisierung51 der geistig und körperlich Behinderten
wurd auch zugleich eugenisch wirken, weil sie dadurch von Familien-

‘ gründung' und Fortpflanzung und damit auch von der Weitergabe der
Erbubel, an denen die meisten von ihnen leiden, abgehalten werden.
‘ Zunächst ist zu fordern, daß alle 131 ö d s in 11 ige und möglichst
zahlreiche S_ c h W a c h s in n i g e von Jug*end an in Bewahrungs-
anstalten ble1ben. Auch von den E p i le p t i k e r n kann ein erheblicher
33ruchteil infolge _ihres Intelligenzdefektes oder wegen der Impüsivität
1hres Handelns n1cht lange im freien Erwerbsleben sieh halten, ohne

“ _Vg‘l. A.Grotjahn, Krankenhauswesen und H
der soz1alen Hygiene. Leipzig 1908.

eilstättenbewegung im Lichte
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in schwere Konflikte mit ihrer Umgebung oder dem Strafgesetz zu

kommen. Rekrutiert sich doch Verbrecherwelt, Landstreichertum und

Lumpenproletariat zu einem großen Teile aus ihnen. Sowohl für die

Kranken selbst als auch für die Bevölkerung ist es deshalb von großem

Nutzen, wenn die Epileptiker so zahlreich als möglich in Bewahrungs-

anstalten untergebracht und nach dem Vorbilde der @. Bodelschwz'ngh-

schen Anstalten mit geeigneten landwirtsohaftlichen und handwerks-

mäßigen Arbeiten beschäftigt. werden. Das nämliehe gilt von den vorge—

sehrittenen und unheilbaren T r u n k s ü c h t i g e n.

Endlich kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Wir in absehbarer

Zeit bei einer auf psy ehop athis ehem B oden erwachsenen

K r im in a 1 i t ä t der Geistesgestörten‚ Schwachsinnigen, Epileptiker

u. s. W. an Stelle der bisher die richterlich-e Praxis beherrschendenVer-

geltungsstrafe die S c hut z strafe anwenden werden, d. h. die

dauernde Aussonderung‘ der kriminellen Psychopathen aus der übrigen

Bevölkerung und ihre Festhaltung in besonderen Bewahrungsanstalten.

Erfreulieherweise lenkt der Entwurf zu einem neuen deutschen Straf-

gesetz, der zur Zeit den parlamentarischen Körperschaften zur Beschluß-

fassung vorliegt, in diese Richtung ein. Gegenwärtig sind die Ver-

hältnisse allerdings noeh ungeklärt. Nur vollständig Geisteskranke und

im hohen Grade Gemeinget‘ährliche werden in den wenigen Abteilungen

der Irrenanstalten festgehalten, welche die erforderlichen Einrichtungen

haben. Die große Mehrzahl der hierher gehörigen Individuen wird gegen-

wärtig noch mit sich wiederholenden, befristeten Gefängnis- und Zucht-

hausstraien bedacht, die nur dazu dienen, ihrer kriminellen Veranlagung

zu einer Ausbildung zu verhelfen, welche in den Zwischenpausen der

vollständigen Freiheit fortwährend Delikte zeitigt. Die Unhaltbarkeit

dieses Zustandes wird auch dadurch nicht beseitigt, daß man solche

Personen als unzurechnungsfähig freispricht und innerhalb der Be—

völkerung frei herumlaufen läßt. Nur eine dauernde Bewahrung der

kriminellen Psychopathen in beonderen Anstalten und unter gesetz-

lichen Kantelen kann hier Wandel schaffen.

Das nämliehe gilt von der Welt der Landstreicher, Arbeitsscheuen,

Hausierbettier, Prostituierten, Zuhältem, Trunkenholden und sonstigen

Verwahrlosten, aus denen sich die Verbrechernaturen als heroisehe

' Spitzen herausheben und in die sie nach Verbüßung ihrer Strafen

Wieder untertauchen. Dieser Bodensatz der Bevölkeumg ist eine Gefahr

und eine Bürde für jedes Gemeinwesen und auch bedenklich vom

eugenischen Standpunkte, da nicht wenige von ihren Mitgliedern zur

' Erzeugung von Nachkommen Gelegenheit finden. Wenn sämtliche

anstaltsreife Elemente dieser Bevölkerungssehicht in Irrenhäusern,

Epileptikeranstalten, Trinkerasylen n. s. W. rechtzeitig und dauernd

asylisiert würden, so wäre nach jeder Richtung hin geholfen.

Der Einwand, daß die Unterhaltung dieser Individuen mittels

Anstaltspflege eine finanziell unerschwingliche Last sei, ist nicht stich-
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hältig'. Denn auch im freien bürgerlichen Leben kosten sie- erhebliche
Summen, die sich aus den Leistungen ihrer Familiennütglieder, den
Almosen der privaten, kirchlichen und. öffentlichen Wohlfahrtspflege,
dem Ertrage der Bett-eiei und der Verbrechen und den Kosten des damit
beschäftigten Behördenapparates zusammensetzen. Gewiß sind diese
Summen erheblich größer, als es die Kosten sein würden, die eine Ver-
allgemeinerung des Bewahrungswesen erfordern würde, zumal die An-
staltspflegling—e keineswegs mäßig zu gehen brauchten. Denn nach den
bereits vorliegenden Erfahrungen kann man ohne Übertre-ibung be-
haupten, daß es kaum einen körperlichen oder geistigen Defekt gibt,
der nicht irgendwelche nützliche Arbeitsleistung ermöglicht falls
nur die Arbeit im Rahmen einer Anstalt vor sich geht, richtig zer—
legt und den verbliebenen Fähigkeiten des Pfleglings sorgfältig an—
gepaßt wird.

Es ist unwahrscheinlich, daß künftige Zeiten sich so gleichgültig
gegenüber Personen verhalten werden, die infolge erblich bedingter und.
deshalb unheilbarer Minderwertigke-it ihrer Umgebung lästig fallen oder,
gefährlich werden, wie es die Gegenwart noch ganz allgemein ist.
Unserer Bevölkerung ist die persönliche Freiheit, die erst in nicht weit
zurückliegender Zeit errungen worden ist‚ ein gar'zu ängstlieh gehütetes
Gut, als daß wir nicht bei jedem Versuch, sie einzuschränken, schon miß-
traurisch würden, auch wenn es sich um die Beseitigung eines Aus—
wuchses dieser Freiheit handelt. Es verdient daher in diesem Zusammen-
hange daran erinnert zu werden, daß Länder, bei denen die Unantastbar-
keit der Person seit Jahrhunderten selbstverständlich ist —— in der
Schweiz, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in den
skandinavischen Ländern -—‚ sich durch ihre Überlieferungen nicht haben
abhalten lassen, die persönliche Freiheit der Psychopathen, Alkoholiker

‘u. s. w. erheblich zu beschränken. '
Auch bei uns ist es gesetzlich möglich, Personen von erwiesen-er

Gemeingefährlichkeit zwangsweise zu asylisieren. Leider sind jedoch
Behörden und öffentliche Meinung für den Begriff der Gemeingefährlich—
keit nicht halb so feinfühlig, wie sie es etwa bei einer Verletzung des
Eigentums sind. Während hier die geringste Übertretung‘ geahndet wird,
n_1üssen schon grobe ExzeSSe vorliegen, wenn die Gemeingefährlicllkeit
eines Geistesgestörben, Epileptikers, Alkoholikers angenommen und er
einer Anstalt zugeführt werden soll.

Allerdings muß die Verallgemeinerung des Bewahrungswesens mit
der Aufriehtung gesetzlicher Kautelen verbunden sein. Es ist das die
wichtigste Pflicht gegenüber jenen, deren persönliche Bewegungsfreiheit '
e1ngesehränkt werden soll. Ihr kann nur durch eine S p e z i a 1 g e s et z-
g ebu ng Genüge geleistet‘we—rden. Wenn es eine komplizierte Gesetz-
gebung für die wirtschaftlich Schwachen gibt, warum sollen die körper-
11_0h{ und. geistig} Schwachen und Defekten einer solchen entbehren? Sie
bilden eine Welt für sich und bedürfen einer auf ihre Eigentümlichkeit
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zugeschnittene Gesetzgebung, deren allgemeiner Teil von den Interessen

der gesunden Bevölkerung diktiert sein muß, deren besonderer Teil aber

der Eigenart jeder einzelnen Kategorie der Irren, Imbezillen, Epileptiker,

Alkoholiker u. s. W. angepaßt werden kann. Nur so ist ein billiger Aus-

gleich zwischen Zwang- un_d Freiheit auch diesen Volksgenossen gegen—

über möglich. ‚ — >

Es ist anzunehmen‚ daß auch der Gedanke an einen dauernden

Asylaufenthalt einst ebenso seine Schrecken einbüßen wird, wie der an

einen Krankenhausaufenthalt ihn in wenigen Jahrzehnten verloren hat.

Es müssen nur die Bewahrungsanstalten so eingerichtet werden, daß

sich_die Pfleglinge dort wohl fühlen und weder Eintritt noch Verweilen

mit entwürdigend-en Prozeduren verknüpft ist.

Die Frage‚ wie viel Asylbedürftige etwa vorhanden sind, läßt sich

wenigstens schätzungweise feststellen. Auf 100.000 Einwohner dürften

etwa zu schätzen Sein 300 Geisteskranke und Idioten, 150 Epileptiker,

200 Alkoholiker, 50 anstaltsbedürftige Blinde und Taubstunune, 130 an-

staltsbedürftige Krüppel und etwa 120 Invalide- und Sieche verschie-

dener Art, also insgesamt 1000 Personen oder 1 % der Bevölkerung.

Es handelt sich also um eine Zahl, die Zu groß ist, als daß man sie

vernachlässigen dürfte, die anderseits aber auch zu klein ist, als daß

man davor zurückschrecken müßte, diese bedauernswerten und zugleich

lästigen oder gar gefährlichen Individuen vollzählig in Bewahrungs—

anstalt-en zu sammeln, woselbst sie gut; aufgehoben wären, der Gesell-

schaft und ihren Institutionen (Gen'chten‚ Polizei, Verwaltungsbehörden)

nicht mehr zur Last fielen und vor allen Dingen von Heirat und Fort-

pflanzung ausgeschlossen sein würden.

Das Bewahrungsw-esen wird stark in den Vordergrund des öfient-

lichen Interesses gelangen, wenn erst der Entwurf zu einem neuen Straf-

gesetz", der zur “Zeit dem Reichsrat zur Beschlußfassung vorliegt, Gesetz

geworden ist. Er trägt der Forderung Rechnung, daß die kriminellen

Psychopathen, auch wenn sie wegen aufgehobener oder verminderter

Zurechnungsfähigkeit fr-eig*eprochen werden müssen, vom Gericht einer

Anstalt zugewiesen werden können, und erleichtert überhaupt die Fest—

haltung asozialer Individuen in Trinkerasylen, Bewahmngsanstalten und

Arbeitshäusern. Doch wird auch die Einführung eines neuen Strafgesetz-

buches keineswegs eine S p e z i a1g e s e t z g e b u n g überflüssig

machen, durch welche das gesamte Bewahrungswesen aus seinem gegen-

wärtigen ungeordneten Zustande in einen solchen mit festen Regeln für

Einweisung, Verwahrung, Kostendeckung und Verwaltung übergeführt

Wird. Beachtenswert als Vorarbeit für eine solche Gesetzgebung ist der

Entwurf eines Reichsbewahrungsgesetzes“, der kürzlich vom Vorstand

” Amtlicher Entwurf eines allgemeinen deutschen Strefgesetzbuches_ nebst

Begründung. Veröifenflicht auf Anordnung des Reicthustizmimstenums.Berhn1925.

”" G. Loewenstez'n, E. N. und Friedrike Wiekz'ng, Entwurf emes Reichs-

bewahrungsgesetzes. Heiermann & Dortschy, Berlin 1925, 24 S.
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des deutschen Verbandes zur Förderung der Sittlichkeit den gesetz—
gebenden Körperschaften des Reiches unterbreitet worden ist.

Auch wenn einst nach amerikanischem Vorgange die asozialen
Psychopathen und die Schwachsinnig‘en im großen Maßstabe zwangs—
weise einer operativen Unfruchtbarmachung unterzogen
werden sollten, um sie ein— für allemal von der Fortpflanzung auszu—
schließen, so würde damit doch ein ausgebreitetes Bewahrung‘swes<än

. nicht überflüssig gemacht werden, sondern nur eine Ergänzungsmaß—
nahme ins Werk gesetzt sein, die ein dysgenisches Verhalten jener
Personen ausschlösse, die nicht dauernd in Anstalten festgehalten
werden können. ‚

Ein geordnetes Bewahrungswesen, ergänzt durch die obligatorische
Sterilisierung, würde die Bevölkerung von den 330 z i alen
Familien befreien, die sie gegenwärtig noch überall durchsetzen,
d. .h. Familien im Bodensatz des Volkes, in denen sich Imbezillität und
andere Psychopathien mittels Heirat und Kinderreichtum über Jahr—
hunderte hin vererben und die eine nicht endende Kette von Vaga—
bunden, Verbrechern, Trunksüchtigen und Bettlern den „Gemeinden,
Polizeibehörden und Gerichten zur Last legen.



Schluß.

Gilt es zum Schluß, noch einmal die wichtigsten Aufgaben der

Hygiene der menschlichen Fortpflanzung zu kennzeichnen und zu be-

tonen, so empfiehlt es sieh‚ die F or d erun gen (1 e 5 Tag e s von den

weiteren Zielen zu scheiden.

Auf die Frage nach dem Nahziel kann es nur die eine Antwort

geben: Anhalten des noch im vollen Gange befindlichen Geburtenrück—

ganges an der Stelle, 'an der er für die Bestandeserhaltung der Be—

völkerung bedrohlich zu werden beginnt, und Bekämpfung des ruinöSen

Zweikindersystems durch spürbare wir t s c h a f t 1 i c h e Begünsti-

gung der Elternschaft mittels Abstufung der Gehälter nach der Kinder-

zah1 bei den Festbesoldeten und einer obligatorischen Elternschafts-

versicherung bei der übrigen Bevölkerung. Ist auf diese Weise der

wankende Grundstock der Bevölkerung erst einmal sichergestellt, so

können nach und. nach alle weiteren, auf lange Sicht berechneten Maß—

nahmen zur Hebung der Qualit ät der Bevölkerung in Angriff ge-

nommen und die Prävention aus einer dysgenischen Gepflogenheit zu

einem eugenischen Werkzeug der Hygiene der menschlichen Fortpflan-

zung umgewandelt werden. Gewiß wird erst die q u a1i t a t i v e Fort-

pflanzungshygiene die eigentliche Krönung der hygienischen Kultur sein,

aber eine Massenwirkung ist auf diesem Gebiete erst denkbar, wenn der

Be stand der Bevölkerung: bei den zur Zeit führenden Völkern des

westeuropäischen Kulturkr-eises dauernd befestigt und der bereits

wirksame h emmen—d e Faktor einer Rationalisierung der Fortpflan—

. zung, die Prävention,- durch die Einführung eines f 6 r d e r n d e n, näm-

lich den der materiellen Begünstigung der Elternschaft, ergänzt worden

ist und s‘oein wechselseitiges Ausspielen dieser beiden Faktoren den

Willen zum Kinde bei den Elternpaaren zu lenken vermag.

Die Forderung der Erhaltung des B e s t a n d e s der Bevölkerung

kann und muß schnell verwirklicht werden. Die

Realisierung des weiteren Zieles, der eigentlichen M enschen-

zii chi; ung, als des ungleich schwierigeren Teiles der Aufgabe, kann

nur in langen Zeiträumen von Generation zu Generation erhoth werden.

Mit einem Schimmer von Recht hat man den eugenischen Gedanken-

gängen und Bestrebungen entgegengehalten, daß sie solange unklar und

planlos bleiben müßten, als für den Menschen kein Zu cht ziel auf-

gestellt werden könnte. Auf so eindeutige Zuchtziele, wie sie sich der
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Pflanzen— und Tierzüehter zu stellen vermag, muß allerdings der Euge-
niker verzichten, wie er ja auch dessen Methoden nicht anwenden darf.
Denn jener züchtet auf bestimmte, erwünschte Eigentümlichkeiten —
auf Schönheit bei der Rose, Ergiebigkeit beim Getreide, Muskelkraft
beim Pferde —, während der Eugeniker sich damit begnügen muß, eine
im Laufe unzähliger Generationen gewordene Bevölkerung, deren jedes

'einzelne Individuum bezüglich Hunderttausenden von Eigenschaften ein
Bastard ist, allmählich von den in ihr umgehendeu degenerativen Ten-
denzen zu bereinigen. Auch auf überragende Begabung hin zu züchten
ist ihm versagt, da Genie und Talent als das seltene Ergebnis eines
glücklichen Zufalls in der unendlich mannig‘fachen Kombinati0n der
Erbeinheiten hingenommen werden muß. Er Wird. sich auf die Sorge be-
schränken müssen, daß derartige günstige Kombinationen innerhalb
einer Bevölkerung möglich bleiben und. nicht durch den Ausfall der
Begabten aus der Fortpflanzung immer" seltener werden.

Das Fernziel der qualitativen Eugfié>nik kann überhaupt nicht auf
das einzelne Individuum eingestellt werden, sondern nur auf die
generativ miteinander verbundene Masse von Individuen, eine Be-
v ö Ike r u n g. Denn das Erbgut des Einzelnen ist unveränderlich und
unserer Einwirkung entzogen, während das Erbgut der Gesamtheit einer
Bevölkerung durch verschiedene Fortpflanzung der Individuen, die
diese Bevölkerung bilden, allerdings sehr erheblich verändert werden
kann. Die Fortpflanzung wird beim Menschen auf solche Weise dem
Welten der überaus beweglichen und modifizierbaren s o z i alen
Faktoren zugänglich, wodurch die p r a k t i s c h e E u g e n i k in d i e
unmittelbare Nähe der sozialen Hygiene und der
sozialen Politik gerät. , ‘Um es auf eine kurze Formel zu bringen, so ist das Z u c h t z i el
beim Menschen eine dem Nahrungs- und _ Kultur-
spielraum angemessene Bevölkerung, in der sich
von Generation zu Generation die Belastungen
Vermind-ern und. die B egabungen vermehren.

Man pflegt zu sagen: wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Im Falle
der praktischen Eugenik ist es umgekehrt. Der Weg ist bereits vor—
handen. Es fehlt nur noch der Wille, ihn entschlossen zu betreten Mögein Zukunft dieser Wille nicht nur einige wenige, sondern die große
Masse der Bevölkerung beseel«en, damit die noch zögernden Mächte der
Gesetzgebung und Verwaltung in Staat und Gemeinde ihre großen
Mittel endlich in den Dienst einer pla-nmäßigen Hygiene der mensch—heben Fortpflanzung stellen.
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